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    (Bericht über Gedioms Feldzüge nach Meridia)


    

  


  
    Etwa hundert Jahre nach Beginn der Zeitrechnung und dem Verschwinden der Lynen aus Velia gründete sich auf solischem Boden ein erstes Königreich unter der kassidischen Dynastie, die sich in den folgenden Jahrzehnten alle Gebiete des heutigen Septrion unterwarf. Die damals noch primitiven Zal wurden zu tausenden in die kragische Sklaverei verkauft. Während der folgenden Jahrhunderte flohen sie in großer Zahl in die riesigen Waldgebiete zwischen den Kynasbergen und dem Rinosgebirge im Norden Kragiens, wo sie ihr wildes Leben wieder aufnahmen, jedoch nicht wieder in ihren angestammten, unterirdischen Lebensraum zurückkehrten. Schließlich wurde die Sklaverei in Kragien durch das Edikt von Kangara verboten und ab jenem Zeitpunkt, wo die letzten Sklaven Kragien in Richtung der großen Wälder verließen, spricht man erstmals vom Volk der Tepile, da sie sich zu dieser Zeit bereits deutlich von ihren Vettern im Norden Septrions unterschieden. Nach den Kragiern gab es nunmehr ein Zweites, ursprünglich aus Septrion stammendes Volk, das in Meridia eine neue Heimat gefunden hatte und ein Drittes sollte noch folgen.


    Nach dem Zerfall der kassidischen Dynastie folgte in Septrion eine lange Zeit, in der die Argion den gesamten Kontinent beherrschten, ehe auch deren Reich irgendwann zerfiel und mehrere Teilreiche an dessen Stelle traten. Der Legende nach vereinigte Gediom der Große, der Eroberer Velias, genau siebenhundert Jahre nach Gründung des ersten solischen Reiches alle Länder Septrions unter einer Krone. Gediom, dessen Legende heute noch genauso lebendig ist, wie direkt nach seinem Tod, war blutjung in den Rang eines Befehlshabers aufgestiegen, weil er nahezu göttliche Fähigkeiten in der Kriegführung offenbarte. Als Feldherr erwarb er sich bereits einen fabelhaften Ruf, als er, noch im Dienste des Königs von Zentralsolien, in blitzschnellen und genial geplanten Feldzügen erst West- und dann Ostsolien eroberte, ehe er sich schließlich, nach großen Taten dürstend, kurzerhand selbst zum König des nunmehr vereinten Solien machte. Da er schon als Feldherr die Besiegten schonend und milde behandelt hatte, regte sich in den frisch eroberten Ländern kaum Widerstand, vielmehr liefen ihm Anhänger und Soldaten in Scharen zu. Seinen ersten großen Feldzug als König führte er gegen die Zal und auch in diesem siegreichen Feldzug zeichnete er sich durch seine Milde gegenüber den Besiegten aus, was ihm eine große Menge Hilfstruppen einbrachte und die Ruhe im Land bewahrte. Gegen die Argion musste er nicht einmal Krieg führen, dazu war ihm sein Ruf bereits zu weit vorausgeeilt und Argion selbst war weit entfernt von alter Größe und Stärke. Die Vorbereitungen für den Feldzug hatten gerade erst begonnen, da erschien der König Argions mit großem Gefolge in Vylaan und unterwarf sich Gediom. Dieser nahm die Unterwerfung an, beließ den König in seinem Rang und forderte von ihm lediglich Truppen für sein nächstes großes Vorhaben, die Eroberung Meridias.


    Den ersten Teil dieser Eroberung, die Unterwerfung Kragiens, die Gediom an der Spitze eines Heeres von etwa hunderttausend Mann, Zal und Argion eingeschlossen, begann, bewältigte er in fünf Jahren. Zwischen Konis und Draxa landete die gewaltige Streitmacht, die Gediom zunächst gen Draxa führte, während er Konis und Kangara von seiner Flotte abriegeln ließ. Nach beinahe einem Jahr Belagerung drang Gediom an der Spitze seiner Truppen durch die Tore von Draxa ein und ließ sein Heer am südlichen Ende Kragiens erst einmal ausruhen. Im folgenden Jahr bereitete es ihm wenig Mühe, auch Konis und Kangara zu erobern, ehe er sich Ostkragien jenseits der Wana zuwandte. Die kragischen Wälder und die Kynasberge interessierten ihn nicht, denn er verspürte nicht die geringste Lust auf einen langwierigen und mühsamen Krieg in riesigen Wäldern und im Gebirge, wo hinter jedem Baum ein blutiger Hinterhalt warten konnte. Er begnügte sich damit, die Unterwerfung einiger größerer Tepilstämme anzunehmen, die ihm zusicherten, seine Oberhoheit anzuerkennen und den Frieden zu bewahren.


    Stattdessen brauchte es eine lange Reihe von Schlachten, ehe er den hartnäckigen Widerstand der Kragier nach etwa drei Jahren gebrochen und deren letzte große Stadt Krag erobert hatte.


    Naraanien dagegen, das zu jener Zeit noch vom Volk der Tar beherrscht wurde und für die Solier ein völlig unbekanntes Land war, fiel ihm fast ohne Kämpfe zu. Die Tar hatten nie in ihrer Geschichte größeres Wissen über die Kriegführung erlangt, noch hatten sie jemals Heere aufgestellt. Ihre Waffen dienten der Jagd und größere Streitigkeiten zwischen einzelnen Clans gerieten zu wilden Schlägereien, ähnelten aber keinesfalls planvollen Schlachten. Sie neigten außerdem nicht dazu, Städte zu gründen, ebenso wenig wie ihre nördlichen Nachbarn, die Skonen. Diese beiden Völker bildeten vor langer Zeit ein gemeinsames, ehe ihre Wege auseinander gingen. Seitdem lebten Tar und Skonen getrennt im östlichen Teil Meridias, ohne jemals in der Geschichte aufgefallen zu sein, denn das einzig eroberungslustige Königreich Meridias, Kragien, hatte seinen Blick stets nach Westen gerichtet und niemals größere Anstrengungen unternommen, den Osten Meridias zu unterwerfen oder dort engere Beziehungen zu knüpfen.


    Auf einem Erkundungsritt in den riesigen Kessel des Targebirges entdeckte Gediom dessen ideale Beschaffenheit als nahezu uneinnehmbare, natürliche Festung, die nur nach Osten hin befestigt werden musste. Während er zu seinem letzten Eroberungszug nach Sconien aufbrach, erteilte er den Befehl, dort eine gewaltige Burg nach seinen Vorstellungen zu errichten und ihr den Namen ’Tar Naraan’ zu geben. Ihre Benennung in der tarischen Sprache machte Gediom bei den Unterworfenen ungemein beliebt und so mancher verblendete Naraanier möge einmal innehalten und sich vor Augen führen, dass auch der Name seines Landes und seines Volkes der Sprache der Unterdrückten entstammen.


    Auch für die Eroberung Sconiens benötigte Gediom noch einmal Jahre, denn das freiheitsliebende Volk der Skonen wehrte sich bis zuletzt erbittert gegen die Eroberer, doch schließlich hatte es Gediom geschafft! Hoch oben im eroberten Horria verkündete er vor seinen jubelnden Truppen, dass nun ganz Velia unterworfen sei!


    Lange konnte sich der mächtigste Eroberer aller Zeiten allerdings nicht im Ruhme seiner gewaltigen Leistungen sonnen, denn er starb nur wenige Jahre später unter geheimnisvollen Umständen in Tar Naraan. Bis in Molaars Zeit galt die Festung deswegen als verflucht und kein einziger naraanischer Herrscher wagte es, von dort aus zu regieren, sodass sie langsam verfiel. Gedioms riesiges Reich ging bald darauf in den furchtbaren Nachfolgekriegen seiner fünf Söhne unter. Alle, bis auf den jüngsten hatten sich gefügig ihrem Vater untergeordnet und große Heldentaten während seiner Feldzüge vollbracht. Sein Tod entfachte bei jedem von ihnen glühenden Ehrgeiz und die Streitereien begannen. Die Nachfolgekriege blieben ohne Sieger, denn keiner konnte sich durchsetzen, doch die Folgen waren prägend für den weiteren Verlauf der Geschichte Velias. Der älteste Sohn, der den Namen Gediom trug wie sein Vater, sicherte sich schließlich Solien und festigte dort seine Herrschaft. Die Argion und die Zal sagten sich jedoch bald von seiner Herrschaft los und ihm fehlten die Mittel, sie aufzuhalten. Ihre Lande konnte seitdem nie wieder ein solischer König unterwerfen, und die Götter wissen, dass es einige von ihnen versuchten.


    Der zweite Sohn, dessen Name Gedian lautete, war für kurze Zeit König von ganz Meridia, ehe ihn seine beiden Brüder Gedion und Gedias vereint stürzten und verbannten. Er ging zurück nach Solien und wandelte sich völlig. Sein Leben beendete er als gewöhnlicher Bauer in einem kleinen Dorf, doch scheint es so, dass er als bescheidener, einfacher Mann wohl als der Glücklichste unter den Brüdern zu gelten hat. Seine beiden jüngeren Brüder gerieten – wie konnte es anders sein – in Streit über die Aufteilung ihrer Siegesbeute. Ihre Truppen trafen sich in den Steppen Naraaniens zur Entscheidungsschlacht, aber beide Armeen weigerten sich, gegeneinander zu kämpfen. Durch Verhandlungen konnte eine Einigung erzielt werden. Gedion und Gedias sollten im Zweikampf entscheiden, wer der Herrscher über Meridia sein würde. Das Duell dauerte stundenlang, ehe sie sich gegenseitig Wunden zufügten, an denen beide starben. Daraufhin vereinigten sich die Heere und riefen Gediet, den Jüngsten aus Draxa herbei und dieser wurde, obwohl gerade erst zehn Jahre alt, zum König von Meridia ausgerufen. Er verfiel jedoch dem verheerenden Einfluss seiner Berater, die ihre eigenen Interessen verfolgten, schließlich war er ja noch ein Kind. So verging auch das Reich Gediets, ehe er wirklich regieren konnte. Die Kragier riefen bald danach einen der Ihren zum König aus, die Skonen vertrieben alle Fremden aus ihren Ländern, während sich in Naraanien Taxis, einer der Berater des Gediet, durchsetzte und dort zum König machte. Innerhalb von etwa zwanzig Jahren war das mächtige Reich, welches sich Gediom erobert hatte, wieder zerfallen.


    Doch es hinterließ Spuren! Gediom hatte die Menschen als drittes Volk Septrions nach Meridia gebracht und damit ungewollt eine lange Phase des Elends für das Volk der Tar eingeleitet. Die Menschen beanspruchten Naraanien für sich und trieben das gesamte Volk der Tar in die bis heute anhaltende Sklaverei. Stolz nennen sich die Menschen seitdem Naraanier und herrschen über die Länder vom Fluss Porx bis hinab zur unbewohnbaren Hadeswüste. Den nördlichen Teil davon, die Gebiete zwischen dem Porx und dem Lyyr nannten sie fortan ’Plantagenland’, denn dort nahm das Elend der Tar seinen Anfang. Auf den endlosen Feldern und in zahllosen Handwerksbetrieben schuften sie seitdem als Sklaven und fristen ihr Dasein unter erbärmlichen Bedingungen. Besonders widerspenstige wurden in die Bergwerke der an Erzen reichen Sklaveninsel im kragischen Golf gesteckt, wo sie schnell ihr Leben verloren und viele tausend fanden in den Arenen Naraaniens zur Belustigung des Volkes einen grausamen Tod. Doch das Volk der Tar blieb selbst durch die ewig währende Sklaverei ungebrochen und untereinander verbreiteten sie stets die Hoffnung, dass einst der Tag kommen würde, an dem sie ihre Freiheit wieder erlangen würden!


    Auf das Reich Gedioms folgten lange Jahrhunderte der Kriege und des Zerfalls, die in der Geschichte kaum belegt sind und daher das „Dunkle Zeitalter“ genannt werden. Es scheint, dass in jenen Jahrhunderten nahezu jedes Volk Velias fortwährend mit einem anderen im Krieg lag, während ganz Velia in einem Strudel aus Seuchen und Hungersnöten versank, der siebenhundert Jahre währte.


    Nachdem mit der Herrschaft Meliors in Solien für einige Jahre wieder Ruhe und Wohlstand eingekehrt waren, setzte der Angriff von Molaars Armeen der kurzen Erholungsphase ein Ende und brachte ganz Septrion an den Rand des Abgrunds. Nach einem Jahr des Krieges drängte seine Streitmacht bereits nach Westsolien hinein, außerdem standen seine Truppen nun auf der gesamten Länge der gewaltigen Mauern Zentralsoliens zum Angriff bereit. Das Ende für Septrion schien unabwendbar, doch mittlerweile hatte ein Unternehmen begonnen, das möglicherweise die Rettung bringen konnte, wenn es gelang. Zur Erfüllung der Prophezeiung des Beniatius brachen die Magierin Salina von Zelio, der Zal Marcon Theron, der Solier Olk und der Kragier Geras Antaril von der Südküste Soliens nach Meridia auf, um dort mit einer Tepilin namens Cerk und der Naraanierin Roas zusammenzutreffen und sich nach Iwria zu begeben. Dorthin waren auch der Argion Tian Lux und der Lyraner Alvion Trey unterwegs, nur mussten sie einen Weg im Norden nehmen, da es ihre Aufgabe war, den anderen Teil jener nach Iwria zu bringen, die zur Erfüllung der Prophezeiung gebraucht wurden. Nach einer Begegnung mit den mythischen Mertix auf der Insel Or, brachte ihr weiterer Weg sie an die wilde Küste Sconiens. Auf ihrem Weg nach Iwria war ihnen aufgetragen, den Skonen Barcar und die Tarin Kar-al-keran mit sich zu nehmen und etwas Unverzichtbares zu entdecken, von dem sie jedoch nicht wussten, was es war.


    Nach der Vereinigung in Iwria würde ihr Ziel die Festung Tar Naraan sein, wo es ihre Bestimmung vorsah, dass sie vereint Molaar, dem Herrscher Meridias, die Stirn bieten sollen, um seine Macht zu brechen und Septrion vor dem Untergang zu retten …
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    Kapitel 1


    Die kurze Seereise über den kragischen Golf war, abgesehen von einem Unwetter am dritten Tag, ruhig und friedlich verlaufen. Das kleine Schiff nahm unbeirrt seinen Weg über das Meer nach Osten und befand sich bereits in unmittelbarer Nähe der Küste Naraaniens, etwa fünfzig Meilen nördlich der großen Hafenstadt Xaor, um Salina und ihre Begleiter ungesehen von Bord zu gehen zu lassen. Die meiste Zeit hatten sich Marcon, Geras und Olk damit vertrieben, am Rande der Reling auf der Brücke zu stehen und aufs Meer zu blicken, während sie eine frische Brise umwehte oder sie hatten sich auf die Planken gesetzt und gewürfelt. Gelegentlich hatten sie sich auch mit Vidas, dem Kapitän, oder Elias unterhalten können und zumindest zu Letzterem hatten sie, Salinas Beispiel folgend, etwas Vertrauen gefasst. Naturgemäß verstand sich vor allem Geras gut mit seinem Landsmann, nachdem sie ihre anfänglichen Schwierigkeiten miteinander überwunden hatten. Dennoch hatten sie alle den Zweck ihrer Reise nach Naraanien nicht offenbart, denn dieser sollte nur sehr wenigen Vertrauenswürdigen bekannt werden und auch das sollte nur geschehen, wenn es absolut notwendig und unumgänglich war. Dies hatte Elias auch respektiert, als er einmal danach gefragt und keine Antwort darauf erhalten hatte, wenngleich danach das wachsende Vertrauen an seine Grenzen gestoßen war und eine gewisse Distanz zwischen ihnen blieb.


    Salina dagegen war während der vergangenen Tage immer nur für kurze Zeit an Deck gekommen, um etwas frische Luft zu schnappen. Ansonsten wachte sie an Cerks Lager, die unbedingt gesund werden musste, bis sie in Naraanien ankamen.


    Gleich nachdem ihre Begleiter von jener Landzunge aus an Bord gekommen waren, hatte Salina Cerk in das kleine Bett in Vidas’ Kabine gesteckt und mit der Behandlung des ’schleichenden Fiebers’ begonnen. Zunächst hatte sie Cerk mit mehreren Decken zugedeckt und sich eine Schüssel kalten Wassers und einige Umschläge bringen lassen. Dann hatte sie aus den Kräutern die erste der vier Mixturen mit heißem Wasser aufgegossen und Cerk zu trinken gegeben. Kurz darauf lag die Tepilin bereits mit hohem Fieber in einem der Bewusstlosigkeit nahen Dämmerzustand und begann heftig zu schwitzen. Sie schien geradezu von innen heraus zu glühen und Salina mühte sich, ihr soweit wie möglich mit kalten Umschlägen Linderung zu verschaffen. Die ganze erste Nacht lag Cerk mit hohem Fieber und von wirren Träumen gequält, in der Kabine, wo sich bald ein durchdringender, von Krankheit durchsetzter Schweißgeruch ausbreitete, sodass Marcon, Olk und Geras es vorzogen, oben auf dem Deck unter freiem Himmel zu schlafen. Am nächsten Tag gegen Mittag ging es Cerk mit einem Schlag wesentlich besser. Innerhalb weniger Minuten sank das Fieber und sie erwachte geschwächt aus ihrem Dämmerzustand. Da Salina wusste, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde, beeilte sie sich ihr eine stärkende Brühe einzuflößen und bereitete gleichzeitig alles für die nächste Phase vor, die etwa eine Stunde später begann. Nachdem sie zuvor nur noch unter einer Decke gelegen hatte, benötigte Cerk von einem Moment auf den Anderen wieder mehrere, da sie zu frieren begann. Kurz darauf litt sie unter heftigem Schüttelfrost und fühlte starre Kälte in ihren Gliedern, obwohl sie in fünf Decken gewickelt war und Salina andauernd heiße Umschläge um ihre Hand- und Fußgelenke, sowie auf ihre Stirn legte. Gegen Abend bereitete Salina den zweiten Trank zu, der dafür sorgte, dass Cerk während der gesamten Nacht andauernd zwischen Kälte und Hitze wechselte. Am dritten Tag folgte gegen Mittag der dritte Trank, der noch einmal heftiges Fieber in ihr hervorrief, das einige Stunden andauerte, ehe es endlich auf ein erträgliches Maß herabsank. Es war schon am späteren Abend, als Salina prüfend die Hand auf Cerks Stirn legte und erleichtert feststellte, dass nun das Schlimmste vorüber war. Ohne es zu merken, glitt Cerk von den wirren Fieberträumen in einen ruhigen, erholsamen Schlaf hinüber und auch Salina konnte endlich ausruhen.


    Am vierten Tag ihrer Reise erwachte Cerk gegen Mittag ohne Fieber, aber völlig geschwächt und sehr erschöpft, doch Salinas zuversichtliches Lächeln flößte ihr Mut und neue Kraft ein. Nochmals gab es kräftige Brühe, dann bereitete Salina den letzten Trank zu. Nachdem Cerk den Becher geleert hatte, fühlte sie sofort, wie eine endlose Schwere in ihre Glieder fuhr und sie beinahe auf der Stelle einschlafen ließ.


    Am Mittag des fünften Tages konnte Cerk, auf Marcon und Salina gestützt ein erstes Mal nach oben gehen und für einige Minuten die frische Seeluft genießen, während das Schiff schwankend durch die sanften Wogen glitt und die Tepilin staunend über das Meer blickte. Marcon hatte ihr Salinas Worte übersetzt, wonach sie noch einen Tag der Ruhe benötigte, wenn sie an Land gegangen waren, doch sie hatte das gefährliche Fieber überwunden und würde bald wieder völlig gesund sein.


    „Danke, Salina!“, hatte die in eine Decke gehüllte Tepilin daraufhin lächelnd in gebrochenem Corva zur Magierin gesagt, die ihr Lächeln glücklich erwiderte und ihr die Hand auf die Schulter legte.


    Wieder zurück in der Kabine hatte Cerk mit großem Appetit eine reichhaltige Mahlzeit mehr verschlungen als gegessen und war kurz darauf wieder eingeschlafen.


    


    Am späten Nachmittag kam schließlich am Horizont, verschwommen im Dunst liegend, die sanfte Küstenlinie Naraaniens in Sicht. Elias trat hinter Salina, die zum Bug des Schiffes gelaufen war und wie gebannt in Richtung Osten blickte.


    „Wir werden euch heute Abend an Land bringen, Salina! Wenn Vidas den richtigen Kurs genommen hat, und daran zweifle ich nicht, müssten wir direkt am Rand der Kragersümpfe an die Küste gelangen. Das Gebiet dort ist nur dünn besiedelt und sollte keine Gefahr darstellen. Ich werde mit Vidas weiter nach Xaor fahren, und wenn alles gut geht, in zwei Tagen mit Pferden und Verpflegung zu euch kommen!“


    „Ich kann dir nicht genug für deine Hilfe danken, Elias“, erwiderte Salina und lächelte, „doch ich kann dir einen wertvollen Rat geben, den du unbedingt befolgen solltest.“


    Elias blickte sie neugierig an, als sie nicht sofort weiter sprach, sondern einen Moment lang zu überlegen schien, doch schließlich fuhr sie verschmitzt lächelnd fort.


    „Die größte Aussicht auf Erfolg habt ihr, wenn ihr das große Unternehmen in zwei Monaten beginnt, wenn der Herbst etwa zur Hälfte vorüber ist.“


    Elias fühlte sich, als hätte ihn ein schwerer Schlag getroffen und er starrte die immer noch lächelnde Magierin sprachlos an.


    „Woher weißt du …“, stammelte er hilflos und verstummte dann wieder.


    „Du solltest darauf achten, dass niemand in der Nähe ist, wenn du mit Vidas darüber sprichst!“, erwiderte sie immer noch lächelnd.


    „Was wollt ihr in Naraanien?“, fragte er überfallartig, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, doch wie zuvor war Salina auf der Hut und er bekam keine Antwort darauf.


    „Es ist besser für dich, es nicht zu wissen, Elias, vertraue mir!“, sagte Salina, nun mit ernstem Gesicht.


    „Du machst es mir nicht gerade leicht, Salina!“, waren seine letzten Worte, bevor er sich umdrehte und nachdenklich über das Deck zurück zur Brücke ging.


    


    Etwa eine Stunde später – die Sonne stand bereits rot und riesig tief am Horizont – hatte das Schiff die letzten Meilen zur Küste zurückgelegt und in sicherer Entfernung zwei Ruderboote zu Wasser gelassen. Nacheinander hatten Olk, Geras, Marcon und Cerk, die mittlerweile darauf bestand, wieder alleine gehen zu können, obwohl sie sich damit noch sichtlich anstrengen musste, Elias zum Abschied die Hand gedrückt und waren über die schmale Strickleiter in die kleinen, zu Wasser gelassenen Ruderboote geklettert, die bereits jeweils mit zwei Mann besetzt waren und sie an Land rudern würden. Einzig Salina stand noch an Deck und blickte Elias ein letztes Mal prüfend an, während sie ihm die Hand schüttelte.


    „Ich verlasse mich auf dich, Elias! Ich hoffe du wirst in drei Tagen wieder bei uns sein, ansonsten muss ich befürchten, dass dir etwas zugestoßen ist.“


    „Zählt auf mich, ich werde kommen, darauf habt ihr mein Wort! Ich hoffe, die Wartezeit wird euch nicht lang!“


    Ein ungutes Gefühl beschlich Salina, als auch sie die Leiter herabstieg und einen letzten Blick auf Elias und Vidas auf der Brücke warf, der ihnen mit unbewegtem Gesicht nachblickte.


    Kurz darauf standen sie mitsamt ihrer Ausrüstung auf den niedrigen Klippen der felsigen Küste und blickten dem Schiff nach, das die Segel setzte und wieder aufs offene Meer hinausfuhr, nachdem die beiden Ruderboote wieder an Bord geholt worden waren. Die Sonne war gerade im Begriff, hinter dem Horizont zu verschwinden, sodass sie allmählich sehen mussten, wo sie sich fürs Erste niederlassen würden. Nach Süden hinab verlief die gezackte, felsige Küste, immer wieder durchzogen von kleinen Buchten oder vorgelagerten Riffen, hinter ihnen erstreckte sich karges Land so weit man sehen konnte. Der Untergrund bestand aus Felsen und war nur mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt, auf der spärlich Gras, Unkräuter und vereinzelte, verkümmerte Sträucher und Büsche wuchsen. Aus dem Norden wurde ein fauliger Geruch nach brackigem Wasser zu ihnen herüber geweht und zwischen den wenigen Büschen war das Land über und über mit hohem Gras bedeckt, das jedoch nicht gesund und kräftig leuchtete, sondern in einem giftigen, Unheil verkündenden Farbton. Cerk murmelte etwas, das nur Marcon verstand und für sie übersetzte.


    „Sie sagt: Großes, alles verschlingendes Land. Gefährlich!“


    „Sie hat recht!“, sagte Geras, „wir stehen hier am östlichen Ende der Kragersümpfe oder dem Land der acht Flüsse, je nachdem wie man es nennen will. Diese Sümpfe erstrecken sich entlang der gesamten Südhänge der Kynasberge, weit über tausend Meilen lang und einige hundert Meilen tief. Sie sind fast völlig unerforscht, weil sie so unwirtlich und gefährlich sind und schon dadurch locken sie niemanden an. Wir sollten uns auf jeden Fall davon fernhalten!“


    „Ich habe auch gar nicht vor, dort hineinzugeraten!“, erwiderte Salina. „Wir sollten etwas Holz sammeln und ein Feuer machen. Ich möchte nicht, dass Cerk heute Nacht friert und vielleicht wieder krank wird!“, fügte sie mit einem sorgenvollen Blick auf die Tepilin hinzu.


    „Komm Geras, das machen wir!“, meinte Olk und schlug dem Kragier freundschaftlich auf die Schulter und zog ihn gleichzeitig mit sich. Es dauerte nicht lange, bis die beiden einige Sträucher zerkleinert hatten und mit ausreichend Brennholz zurückkehrten. Marcon dagegen, der nach Nahrung Ausschau halten wollte, kehrte mit leeren Händen zurück. Kurz darauf saßen sie alle um das Feuer herum, lauschten dem Rauschen der Brandung, die gegen die Küste schlug, und starrten wieder einmal in den Sternenhimmel über Velia hinauf. Nun mussten sie eine Weile warten und Cerk bekam noch zwei Tage Zeit, sich endgültig zu erholen und wieder etwas Corva dazuzulernen. Noch wagte keiner daran zu denken, vor welchen Schwierigkeiten sie standen, falls Elias nicht zurückkehrte.


    


    Jener Elias blickte noch lange zur Küste hinüber und hing seinen Gedanken nach, während das Schiff in die Abenddämmerung hinein aufs Meer hinaus steuerte, ehe sein Kurs dann in südlicher Richtung nach Xaor führte, das sie noch im Laufe der Nacht erreichen würden. Das stimmte ihn einigermaßen zuversichtlich, denn der große naraanische Hafen schlief zwar nie, dennoch würden sie im Schutz der Dunkelheit wesentlich weniger Schwierigkeiten haben von Bord und durch den Hafen in die Stadt zu schleichen, wo sie in den kleinen Gassen des Hafenviertels untertauchen konnten.


    „Sie hat vorhin etwas zu dir gesagt, was dich sehr zu verwirren schien“, erklang Vidas Stimme auf einmal neben ihm an der Reling und riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Sie kennt unsere Pläne!“, erwiderte Elias, ohne den Blick von der Küste zu nehmen und konnte den Schrecken des Anderen trotzdem spüren.


    „Dann … dann hätten wir sie nicht von Bord lassen dürfen!“, stammelte Vidas bestürzt.


    „Wir hätten sie nicht einmal einen Augenblick lang aufhalten können, glaub mir! Diese Frau ist äußerst gefährlich, aber nicht für uns!“, widersprach Elias.


    „Wie kannst du ihr nur so blind vertrauen? Du gefährdest alles, wofür wir Tag um Tag unser Leben riskieren!“, warf ihm Vidas mit anklagender Stimme vor.„Wir können ihr vertrauen, Vidas! Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber es ist so“, fuhr er ruhig fort. „Sie vertraut mir und ich werde dieses Vertrauen nicht enttäuschen, auch wenn sie sich über ihre Absichten genauso bedeckt hielt, wie ihre Gefährten.“


    „Elias!“ Vidas’ Stimme klang fast verzweifelt. „Eine Solierin, ein Zalkrieger, eine Tepilin, ein solischer und ein kragischer Soldat. Eine äußerst merkwürdige Gruppe, deren Zusammensetzung völlig absurd ist und nur Misstrauen erweckt!“


    „Eben! Und sie sind in Naraanien, wo jeder Einzelne von ihnen schon großes Aufsehen erregen und Argwohn wecken würde. Egal was sie vorhaben, sie müssen sich verbergen und dürfen nicht entdeckt werden, gerade das macht sie schon fast zu unseren Verbündeten!“


    „Ich traue ihnen trotzdem nicht, aber ich traue dir, Elias!“


    „Das genügt schon, Vidas!“, antwortete Elias lächelnd.


    „Und du sagst, sie kennt unsere Absichten? Was hat sie gesagt?“, wollte Vidas nun wissen und sprang zum Beginn ihres Gesprächs zurück.


    „Sie nannte mir einen Zeitpunkt in nicht allzu ferner Zukunft und ich gedenke alles daran zu setzen, diesen auch einzuhalten!“


    „Sie könnte eine Spionin sein und uns eine Falle stellen!“


    „Unsinn! Wieso sollte Molaar auf einen Haufen aus Septrion mit einem Kragier und einem Tepil setzen, wo es genügend zwielichtiges Gesindel oder willfährige Schwächlinge in Naraanien gibt? Und dann lassen sie sich auch noch in einer von den Göttern verlassenen Ecke am Rand der Kragersümpfe aussetzen? Noch dazu ohne Pferde? Nein, Vidas, ich bin zwar misstrauisch, aber das glaube ich nun wirklich nicht! Alle warten nur darauf, dass endlich ein Zeitpunkt festgelegt wird und ich werde alles dafür tun, dass dieser Zeitpunkt zu Beginn des Talos ist!“, schloss Elias seine lange Rede.


    „In zwei Monaten also“, sinnierte Vidas und zeigte damit, dass er Elias Worte akzeptiert hatte.


    „Ja, zwei Monate noch!“, erwiderte Elias und seine Stimme klang drohend und hasserfüllt.


    


    In den allerersten Morgenstunden, lange vor Sonnenaufgang, tauchte hinter der dunklen Silhouette einer gewaltigen, weit ins Meer hineinragenden Klippe ein fahler Lichtschein auf und kündigte Vidas auf seiner Brücke an, dass sie sich unmittelbar vor Xaor befanden, jenem Hafen, den man gemeinhin auch die ’Stadt der ungezählten Schreie’ nannte. Kragien hatte die Sklaverei abgeschafft, lange bevor die ersten Menschen mit Gediom dem Eroberer nach Meridia gekommen waren und sich schließlich in Naraanien niedergelassen hatten und sie dort eingeführt hatten. Seit Gedioms Nachfolger das Land zwischen dem Fluss Porx und den Hadesbergen im äußersten Süden beherrschten, war das Volk der Tar, das lange Jahrhunderte diese Länder alleine bewohnte, in bitterer Knechtschaft gefangen und bisher war jede Revolte gegen die neuen Herrscher erfolglos geblieben. Aus dem südlichen Teil des Landes waren sie ganz vertrieben worden und in jenem Land zwischen Porx und Lyyr angesiedelt worden, das seitdem nicht ohne Grund ’Plantagenland’ genannt wurde. In kleinen dörflichen Gemeinschaften oder Lagern mussten die Tar dort den fruchtbaren Boden für ihre Unterdrücker bewirtschaften oder in den Betrieben Zwangsarbeit leisten und litten, je nachdem was für ein Herrscher gerade auf dem Thron saß, stärker oder schwächer unter der Herrschaft der Menschen, die sich selbst mit der Zeit ‘Naraanier‘ nannten, nachdem sie ihre Herrschaft in jenen Ländern gefestigt hatten. Seitdem zogen von Zeit zu Zeit große bewaffnete Einheiten von Sklavenhändlern durch das Land und trieben lange Kolonnen junger Tar in harten Gewaltmärschen hinab nach Süden bis Xaor, wo der wirklich grausame Teil ihrer Reise begann. Sie wurden in den Laderäumen von Transportschiffen zusammengepfercht, so eng, dass sie kaum noch atmen konnten und von dort aus zur Sklaveninsel gebracht, wo sie sich in den Bergwerken unter härtesten Bedingungen zu Tode schuften mussten. So erging es den Tar seit vielen Jahrhunderten und kein einziger Herrscher Naraaniens hatte je daran gedacht oder es gewagt, diesem Unrecht ein Ende zu machen. Durch die Vielzahl an Kriegen in den vergangenen Jahrhunderten waren aber auch Solier und Kragier in naraanische Gefangenschaft geraten und nie wieder zurückgekehrt. Auch sie wurden im Plantagenland angesiedelt oder auf die Sklaveninseln geschickt und würden niemals wieder ihre Freiheit erlangen. Der Knotenpunkt dieses Systems war Xaor, denn dort betraten Versklavte aus Kragien oder Septrion das erste Mal den Boden des Landes, das nunmehr frei über sie verfügen würde. Genauso war Xaor auch die letzte Station jener Tar, die auf die Sklaveninsel gebracht wurden. Seit dem letzten Jahr kamen dort zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Transporte mit Kriegsgefangenen an, die zum großen Teil zur Sklaveninsel gebracht und dort zur Arbeit gezwungen wurden. Da Xaor der einzige naraanische Hafen an der Küste des kragischen Golfs war, war es in den Gewässern um Xaor nicht ungewöhnlich, die Leichen von qualvoll verendeten oder erschlagenen Sklaven im Wasser treiben zu sehen. Die Stadt war eine Neugründung der menschlichen Eroberer, planvoll angelegt, innerhalb weniger Jahre zum größten Hafen von ganz Velia angewachsen und seit damals auch unangefochten geblieben. Der Hafen war an einer Stelle errichtet worden, die schon durch ihre natürliche Beschaffenheit an der ansonsten felsigen und zerklüfteten naaranischen Küste perfekt war, denn Xaor bestand aus zwei breiten Landzungen, die weit ins Meer hinausragten und damit drei natürliche, tiefe Becken an der Küste schufen. Jedes dieser Becken hatte seinen eigenen Zweck, das nördlichste war dem normalen Handel zugedacht, das mittlere gehörte der naraanischen Flotte und das südlichste war für den Sklavenhandel bestimmt. Und genau dieser Ausrichtung folgte auch die Stadt dahinter, nach dem nördlichen Becken kamen zunächst die Warenhäuser und das Hafenviertel und dahinter die Wohnviertel der Händler und der einfachen Bevölkerung mit den großen Marktplätzen. Daran schlossen sich das Viertel der Handwerker sowie die Gebäude der königlichen Verwaltung an, die Residenz des königlichen Vertreters, das Ratsgebäude, die Akademien und nach dem Hafenviertel ein weiteres voller Schenken und Vergnügungsstätten für die Soldaten, die in den sich anschließenden Kasernen lebten, und die Seeleute beim Landgang. Hinter dem Sklavenhafen befanden sich lediglich ummauerte Gefängnisse, wo die Sklaven unter freiem Himmel dicht gedrängt hausen mussten, ehe sie entweder landeinwärts geführt oder wieder auf Schiffe verladen wurden. Die Stadt zählte an die hunderttausend Einwohner und wurde von starken Mauern geschützt, die an beiden Enden in gewaltigen Türmen endeten, in deren Spitzen nachts große Feuer brannten, um Schiffen den Weg in den Hafen zu weisen. An der Spitze der beiden Landzungen standen ebensolche Türme, von denen aus auch jedes Hafenbecken mit schweren Ketten versperrt werden konnte. Vidas erinnerte sich an das, was er über den Beginn des kragischen Dominats vor vielen Jahren gelernt hatte. Auch damals war es den Kragiern nicht gelungen, den Hafen von Xaor einzunehmen. Erst die tollkühne Landung einer Streitmacht weit unten im Süden am Rand der Hadeswüste, die dann nach Norden marschierte und die Stadt abriegelte, brachte die Entscheidung, denn das ausgehungerte Xaor, in dem sich damals schreckliche Dinge ereigneten, musste sich schließlich ergeben. Erst danach hatten die Kragier ihre gesamte Streitmacht nach Naraanien bringen und die naraanische Armee in einer Vernichtungsschlacht bei Creepiae bezwingen können. Eine der großen Fragen der kragischen Geschichte war es seitdem, warum Kragien, das Jahrhunderte zuvor mit dem Edikt von Kangara alle Tepilsklaven freigelassen hatte, nun nicht der Sklaverei in Naraanien ein Ende setzte. Vidas verdrängte diese Gedanken jedoch, da im Moment wichtigere Dinge anstanden, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Genau in diesem Augenblick kam hinter der großen Felsklippe das Leuchtfeuer eines der Türme in Sicht und kurz darauf, auch der Hafen von Xaor, der von tausenden Laternen und Fackeln erhellt wurde, zwischen denen sich immer wieder kleine Schatten bewegten. Er winkte jemanden von seiner Mannschaft heran und schickte ihn, um Elias zu wecken, ließ außerdem die Laternen an Bug und Heck entzünden, damit sie nicht mit einem anderen Schiff zusammenstießen, und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Hafen zu, von dem man nun bereits deutlichere Einzelheiten erkennen konnte.


    Als Elias schließlich die Brücke betrat, fuhr ihr Schiff bereits in das rundum beleuchtete Hafenbecken ein, in dem auch zu dieser Stunde Schiffe be- oder entladen wurden. Vidas stand mittlerweile selbst auf der Brücke und steuerte zum linken Rand, wo die Anlegeplätze für die Schiffe waren, die keine Ladung abzugeben oder aufzunehmen hatten. Dementsprechend hielt sich dort so gut wie niemand auf und an Bord der anderen Schiffe, die dort festgemacht waren, brannte kein Licht. Schließlich kündete ein sanfter Ruck davon, dass das Schiff den Landungssteg berührt hatte und schon im nächsten Moment sprangen zwei Mitglieder der Besatzung über Bord und machten das Schiff an dicken Tauen fest. Noch ehe die Planke zum Steg ausgelegt war, sprangen Elias und Vidas bereits auf den Steg und machten sich auf den Weg in die Stadt.


    


    Solange sie der Helligkeit des Hafens ausgesetzt waren, bemühten sie sich, möglichst langsam und unauffällig zu erscheinen und erst als sie zwischen den ersten Häusern zielsicher in eine dunkle Gasse hineinliefen, beschleunigten sie ihre Schritte spürbar, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ihnen niemand folgte. Auf ihrem Weg durchquerten sie das dunkle, totenstille Handwerkerviertel und erreichten schließlich das auch um diese Uhrzeit belebte Vergnügungsviertel bei den Kasernen. Zwar war auch hier kaum jemand auf der Straße, außer einigen käuflichen Mädchen, deren anzügliche Sprüche sie jedoch nicht beachteten, doch die Fenster der meisten Schenken waren noch hell erleuchtet und Gelächter oder laute Gesprächsfetzen drangen hinaus auf die Straße. Mehrere Male mussten sie sich hastig in eine kleinere Gasse zurückziehen um nicht einer Patrouille über den Weg zu laufen, denn gerade nachts würde es einiges an Argwohn hervorrufen, wenn zwei gewöhnliche Kragier in einem Viertel auf der Straße angetroffen wurden, das ansonsten hauptsächlich von naraanischen Soldaten und Seeleuten besucht wurde. Doch sie kamen letztendlich ungesehen zu einer Schenke mit dem Namen ’Füllhorn’, die an der Kreuzung zweier kleiner Straßen lag. Aus dem Inneren drang leises Gemurmel nach draußen und schwacher Kerzenschein fiel durch die Fenster auf die unbeleuchtete, nächtliche Straße. Wie üblich benutzten sie jedoch nicht den vorderen Eingang, sondern gingen um die Ecke des Hauses zu einer zweiten Türe, die dort hinausführte. Elias trat darauf zu und klopfte vorsichtig an. Gleich darauf hörte er dahinter näher kommende Schritte und einen Moment später wurde ein hölzernes Sichtfenster auf Augenhöhe geöffnet und jemand blickte misstrauisch zu ihnen heraus.


    „Was wollt ihr?“, fragte der Mann in mürrischem Tonfall.


    „Demin, sag bloß, du erkennst uns nicht?“, erwiderte Elias mit gespielter Empörung, woraufhin ihr Gegenüber misstrauisch die Augen zusammenkniff.„Elias? Vidas?“, fragte er mit weit aufgerissenen Augen, nachdem er beide noch einmal genauer gemustert hatte, dann hörten sie, wie ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür wurde von einem rundlichen, kahlköpfigen Mann in einer schmutzigen Schürze mit breitem Lächeln geöffnet.


    „Kommt herein! Meine Güte, was führt euch denn hierher?“, fragte er jetzt mit wesentlich freundlicherer Stimme als noch zuvor und streckte seine Hand aus.


    „Wir müssen zu Caron, es ist wichtig!“, antwortete Elias und ergriff die ausgestreckte Hand.


    „Na, da habt ihr aber Glück“, entgegnete Denim, nachdem er auch Vidas die Hand geschüttelt hatte, und wies einladend auf einen erleuchteten Türbogen hinter sich, der in die Gaststube hineinführte.


    „Caron, sieh dir an, wer hier ist!“, rief Denim laut in den Raum hinein, als sie hinter dem Ausschank in den Raum traten. Denims Schenke war nicht gerade groß, lediglich fünf Tische standen eng beieinander und nur auf einem von ihnen brannten noch drei Kerzen in einem Leuchter. Die Ecken des kleinen, niedrigen Raumes lagen in trübem Halbdunkel. An einem Tisch in der Mitte des Raumes saßen zwei Gestalten vor einem Tonkrug und drei Bechern und blickten nun neugierig in ihre Richtung. Einer davon sprang auf und rannte auf sie zu, als er sie erkannte.


    „Elias, bei den Göttern, das kann nicht wahr sein!“, rief er fröhlich aus und schüttelte ihm die Hand, als er herangekommen war.


    „Und doch ist es so, Milo!“, antwortete Elias lachend und schüttelte seinem Gegenüber die Hand. Milo war ein junger Mann mit pechschwarzen Haaren und dunklen Augen, der es als Bandenführer bisher immer verstanden hatte, dem Dienst in Tar Naraans Armeen zu entkommen, wobei ihm jedoch der noch am Tisch sitzende Caron gelegentlich unter die Arme greifen musste. Dieser war ein hoher Offizier in der Garnison Xaors und dank seines Alters noch nicht nach Septrion geschickt worden. Jetzt, als Elias zu ihm an den Tisch trat, erhob er sich langsam mit unbewegter Miene.


    „Das ist in der Tat eine Überraschung, Elias!“, sagte er, als er dessen Hand schüttelte und sich dann wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. Er strich seine graue Uniformjacke mit den silbernen Abzeichen auf den Schultern, die einem Turm ähnelten, glatt und wies einladend auf einen Stuhl am Tisch. Sie warteten, bis sich auch die anderen zu ihnen gesetzt hatten und Milo sein schier endloses Geplapper eingestellt hatte.


    „Nun, meine Freunde, es ist schön, euch zu sehen!“ Er hob seinen Becher und prostete ihnen zu. „Was führt euch zu uns?“, fragte er nach einer kurzen Pause.


    „Zweierlei Dinge“, antwortete Elias. „Wir haben uns in Kragien auf einen Zeitpunkt geeinigt, an dem der Aufstand beginnen soll! Es ist an der Zeit!“, log er, um die wahre Herkunft dieser Information zu verschleiern. Vidas war bei diesen Worten kaum merklich zusammengezuckt, doch es blieb unbemerkt, da die übrigen wie gebannt auf Elias starrten.


    „Wann?“, fragte Caron nur und ließ sich seinen inneren Aufruhr nicht anmerken.


    „Zur Mitte des Herbstes, am Beginn des Talos!“, erwiderte Elias mit ausdruckslosem Gesicht.


    „Warum nun plötzlich so bald, Elias?“, war Carons nächste Frage.


    „Die Befürchtungen wachsen, dass der Krieg noch in diesem Jahr enden könnte und dann wäre es zu spät! Wir hoffen, dass sich zumindest Teile der kragischen Truppen von den Armeen absetzen würden, wenn bei ihnen bekannt würde, dass in ihrer Heimat Aufruhr herrscht. Außerdem können angesichts der neuerlichen großen Aushebungen kaum noch reguläre Truppen in Meridia sein. Wir glauben, dass so eine Gelegenheit vielleicht nie wieder kommt.“


    Eine Weile legte sich Schweigen über die Runde und jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, ehe erneut Caron zu sprechen begann.


    „Der Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere und es bleibt noch genügend Zeit, um die restlichen Vorbereitungen zu treffen und alle zu benachrichtigen, doch das ist es nicht, was mich bewegt, euch zuzustimmen, vielmehr sind es jene Dinge, die du genannt hast.“


    „Was genau meinst du, Caron?“, fragte Elias neugierig, als dieser sich nicht anschickte, weiter zu sprechen.


    „Ich meine, dass mindestens die Hälfte der in Meridia weilenden Soldaten, das Knochengesindel einmal ausgenommen, zu diesen Neuaushebungen gehört und der Großteil dieser Menschen, Kragier, Skonen und Tepile ist alles andere als glücklich, nun die Uniform tragen zu müssen! Viele davon werden nur zu gerne revoltieren, wenn sie dafür nicht nach Septrion hinüber müssen. Darauf stützt sich meine Hoffnung, denn selbst die älteren Soldaten, die eigentlich in Meridia verweilen und für Ruhe sorgen sollten, werden in immer größerer Zahl in den Krieg geworfen, was bei ihnen verständlicherweise nicht für Begeisterung sorgt, weil die Verluste unserer Armeen in Septrion wohl mittlerweile erschreckende Ausmaße angenommen haben müssen! Ich gehe davon aus, dass auch mich früher oder später dieses Schicksal ereilen wird und darauf verspüre ich nicht die geringste Lust! Der Krieg gegen Solien ist falsch und völlig sinnlos! Ich fühle mich meiner Heimat verpflichtet und diese Verpflichtung verlangt von mir, dass ich sie befreie und nicht, dass ich meine Haut in Solien zu Markte trage! So sei es, wir schlagen zu!“, sagte er, erhob sich und streckte Elias seine Hand entgegen, die dieser dankbar ergriff und dagegen ankämpfen musste, seine Erleichterung zu offensichtlich zu zeigen. Er hatte ein riskantes Spiel gespielt und war erstaunlich leicht damit durchgekommen. Nun musste er nur noch in Kragien wirklich veranlassen, dass sich tatsächlich alle Rebellen zu Beginn des Talos erhoben.


    „Was war dein zweites Anliegen?“, fragte Caron lächelnd und riss Elias aus seinen Gedanken.


    „Ich glaube fast, dabei könnte mir Milo eher helfen, als du“, meinte Elias und wandte sich Milo zu, der beim Klang seines Namens gespannt aufgehorcht hatte. „Ich brauche Pferde und reichlich Vorräte für einige Freunde von mir, die auf dem Weg nach Creepiae sind!“


    „Die sind doch hoffentlich nicht auf deinem Schiff, Elias?“, fuhr Caron aufgeregt dazwischen. „Es ist derzeit nahezu unmöglich, ohne Überprüfung aus Xaor herauszukommen!“


    „So unmöglich auch wieder nicht! Ich kenne ein Dutzend Möglichkeiten, ungesehen aus der Stadt zu kommen!“, mischte sich Milo wieder in das Gespräch ein.


    „Keine Sorge, Caron, ich habe sie weiter nördlich an der Küste abgesetzt, wo sie auf meine Rückkehr warten“, antwortete er, ohne auf Milos Einwand einzugehen.


    „Und sie sind vertrauenswürdig?“, fragte wiederum Caron misstrauisch.


    „Mein Wort darauf!“, versicherte Elias mit fester Stimme.


    „Gut, das genügt mir! Milo, kannst du das veranlassen?“


    „Natürlich kann ich!“, erwiderte dieser fast beleidigt. „Was benötigen sie?“


    „Fünf Pferde und genügend Verpflegung, ansonsten haben sie ihre eigene Ausrüstung.“


    „Gut, Elias, du bekommst, was du benötigst. Aber wir haben nichts zu verschenken, daher werde ich einen Boten zu Roas schicken, damit sie die Pferde wieder in Empfang nimmt und damit tut, was sie für richtig hält! Sonst noch etwas?“, fragte Caron dann mit leichtem Spott in der Stimme.


    „Im Augenblick nicht, Caron, vielen Dank! Aber ich sage dir Bescheid, falls mir noch etwas einfällt“, entgegnete Elias im gleichen Tonfall, woraufhin sie alle lachen mussten.


    „Nun gut, es ist spät geworden, ich mache mich auf den Weg“, begann Caron schließlich und erhob sich. „Leb wohl, Elias, und viel Glück! Ich hoffe wir sehen uns bald wieder!“


    „Ich danke dir, Caron! Auch dir alles Gute!“, sagte Elias und sie drückten sich nochmals die Hand, dann ließ Demin den Offizier durch die Hintertür nach draußen schlüpfen.


    „Ich gehe auch und wecke meine Leute. So wie es aussieht, haben wir wohl noch etwas zu erledigen!“, verabschiedete sich gleich darauf auch Milo mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich komme morgen wieder hierher, wenn alles bereit ist, Elias, und bringe dich aus der Stadt.“


    Dann verabschiedete er sich noch wortreich von Vidas und Denim und verließ die Schenke durch die Vordertür.


    „Ich richte euch eben ein Zimmer her, oder kehrt ihr auf euer Schiff zurück?“, rief Demin vom Ausschank, hinter dem noch eine Treppe ins Obergeschoss führte, zu ihnen herüber.


    „Nein, ich werde hier bleiben, Denim!“, rief Elias zurück.


    „Ich werde wieder nach Norden fahren und dich dort abholen, Elias. So wie ich es sehe, steht uns noch einiges an Arbeit bevor, damit wir im Talos auch bereit sind!“


    „Gut! Dann sehen wir uns hoffentlich in zwei Tagen!“


    Auch sie reichten sich zum Abschied die Hände, dann verließ Vidas die Schenke durch die Vordertür und ließ Elias nachdenklich zurück. Bisher hatte nur immer im Raum gestanden, dass sich Kragien irgendwann erheben würde, um das Joch Tar Naraans abzuwerfen, doch nun lief die Zeit ab, denn der Tag war vereinbart. Er fragte sich, wieso er auf den Rat einer Frau hörte, die er kaum kannte, vor allem da es doch um so viel ging. Viele Kragier würden sterben, wenn sie sich irrten.


    Auch später, als er auf dem unbequemen Lager die Decke anstarrte, gelang es ihm nicht, eine Erklärung zu finden, dafür fand er irgendwann zumindest einen unruhigen Schlaf.


    


    Am nächsten Tag kurz vor Mittag holte Milo ihn in der Schenke ab und führte ihn auf Schleichwegen durch schmale, verwinkelte Gassen und kleine Sträßchen Xaors bis zu einem Haus im Westen der Stadt nahe der Mauer. Mehrfach vergewisserte er sich sorgfältig, dass ihnen niemand folgte, ehe er die Tür aufsperrte und Elias eintreten ließ. Offenkundig war das Haus seit Langem unbewohnt, denn überall hatte sich eine dicke Staubschicht festgesetzt. Mit verschlagenem Grinsen ging Milo dann in einen dunklen, mit Gerümpel vollgestellten Keller hinab und rollte dort mit Elias‘ Hilfe einige an der Wand aufgestapelte Fässer beiseite. Dahinter kam eine Tür zum Vorschein, die in einen unterirdischen Gang führte. Dieser geheime Gang war in regelmäßigen Abständen mit kräftigen Balken abgestützt und schien sich geradezu endlos hinzuziehen. Elias hatte das Gefühl, dass Stunden vergingen, während er Milo, der eine Fackel trug, folgte, bis sie schließlich das Ende des Ganges erreichten, wo eine Leiter nach oben zu einer Falltür führte. Dieser geheime Weg aus Xaor heraus endete in einer bis unter das Dach mit Heu gefüllten Scheune, nur der Einstieg in den Gang und ein kleiner Bereich darum herum waren frei davon. Vorsorglich hatte Milo die Fackel im Gang gelöscht, denn es lag nicht in seinem Interesse, das Heu in Brand zu stecken, nachdem sie nacheinander emporgeklettert waren. In ihrem Rücken befand sich eine hölzerne Außenwand der Scheune, durch deren Ritzen schwaches Tageslicht hineinfiel und Elias erkennen ließ, dass nach allen Seiten hin die hohen Heuhaufen den Blick auf die Falltür versperrten. Direkt an der Wand jedoch war gerade genug Platz, um sich hindurchquetschen zu können und den Ausgang, ein großes hölzernes Tor, zu erreichen. Vorsichtig öffnete Milo es einen Spalt und lugte nach draußen.


    „Warte hier!“, zischte er Elias zu und schob sich im nächsten Moment durch den Spalt. Gleich darauf konnte Elias vor der Scheune das Gemurmel mehrerer Stimmen hören, dann öffnete sich das Tor vor ihm ruckartig und er musste, vom grellen Tageslicht geblendet, mehrmals heftig Blinzeln.


    „Komm nur heraus, Elias!“, erkannte er schließlich wieder Milos Stimme, der das Tor geöffnet hatte und nun mit einer einladenden Geste nach draußen wies.


    Die Scheune stand abseits eines kleinen Bauernhofs, inmitten von hohen Wiesen und Getreidefeldern, ein Stück nördlich von Xaor, dessen mächtige Stadtmauern Elias zu seiner Linken noch in der Ferne sehen konnte. Milo führte ihn um die Ecke der Scheune, wo zwei junge Frauen, die offenbar zu seiner Bande gehörten, mit fünf gesattelten und bepackten Pferden auf ihre Ankunft gewartet hatten. Ebenso wie Milo trugen sie abgerissene Kleidung, allerdings waren sie noch einmal wesentlich jünger als dieser und schienen noch nicht sehr lange dem Kindesalter entwachsen zu sein, da sie beide noch etwas sehr mädchenhaftes an sich hatten. Doch in ihren Augen lag ein Ausdruck, der diesen ersten Eindruck sofort wieder zunichte machte, ein Ausdruck, wie ihn nur jemand hatte, der es seit Jahren gewohnt war, sich in dunklen Gassen zu verbergen, oftmals mehrere Tage nichts zu essen bekam und schon Erfahrungen mit den teilweise brutalen Gesetzeshütern Naraaniens gemacht hatte. Elias hatte auch in Kragien schon oft diesen Ausdruck gesehen und hütete sich davor, die beiden durchaus hübschen Frauen zu unterschätzen.


    „Elias, ich hoffe du vergisst sehr schnell, wie du aus der Stadt gekommen bist und wer dir diese Pferde besorgt hat!“, sagte der stets lächelnde Milo diesmal mit ernstem Gesicht, als sich Elias gerade anschickte, in den Sattel eines der Pferde zu steigen.


    „Mach dir keine Sorgen, Milo, auch bei uns in Kragien ist Verschwiegenheit das höchste Gebot, wenn man nicht auf der Seite Tar Naraans steht! Ich werde mich für deine Hilfe erkenntlich zeigen, wenn ich Xaor wieder besuche und ich hoffe, dass wir uns dann nicht mehr zu verstecken brauchen!“, antwortete Elias und hielt in der Bewegung inne. „Mögen dir die Götter beistehen, Elias!“, erwiderte Milo und reichte ihm die Hand. Elias drückte ihm die Hand und legte ihm die Andere auf die Schulter.


    „Seid vorsichtig, Milo! Wenn es soweit ist, werde ich an euch denken.“


    Damit setzte er seinen Fuß in den Steigbügel und zog sich in den Sattel. Als er davon ritt, blickte er sich noch einmal nach Milo um, der kurz die Hand zum Winken erhob und dann, gefolgt von den beiden Frauen, ins Innere der Scheune trat. Elias hingegen wollte am heutigen Tag noch einige Meilen zurücklegen, sodass er am Abend des morgigen Tages Salina und ihre Begleiter erreichen würde. Sorgen machte er sich nicht allzu viele, denn auch in Naraanien traf man abseits der großen Straßen in ländlichen Gebieten nur äußerst selten auf Soldaten, gerade jetzt, wo fast alle in Septrion waren. Außerdem führte ihn sein Weg die Küste entlang durch nur spärlich besiedeltes Gebiet.


    


    Am Abend des zweiten Tages nach ihrer Landung an der Küste Naraaniens saß Salina mit baumelnden Beinen auf einer Felsklippe, starrte auf das Meer hinaus und bemühte sich, ihre Ungeduld zu bezähmen. Das Warten auf Elias zerrte an ihren Nerven und die letzten Zweifel an seiner Aufrichtigkeit, die sich einfach nicht beseitigen ließen, bohrten sich immer wieder wie kleine, unangenehme Stacheln in ihre Gedanken. Ein Stück entfernt hörte sie die leisen Stimmen von Marcon, der immer wieder Worte vorsagte und Cerk, die ihm daraufhin nachsprach. Die Tepilin hatte sich gut erholt und kam bereits wieder zu Kräften. Sie nutzte nun die Zeit der Untätigkeit dazu, mit Marcon Corva zu lernen, wobei sich der Zal als guter Lehrer erwies, der die Fortschritte seiner Schülerin äußerst erfreut zur Kenntnis nahm und niemals die Geduld verlor, wenn sie etwas nicht sofort verstand. Ein Stück abseits von den beiden konnte sie Olk und Geras munter miteinander plaudern sehen, was sie zu einem leichten Lächeln veranlasste. Der Kragier und der Solier waren in den vergangenen Wochen gute Freunde geworden, was Salina als hoffnungsvolles Zeichen dafür ansah, dass die Verbitterung, die nach dem Krieg zurückbleiben würde, überwunden werden konnte. Sie fühlte sich dabei nicht ausgeschlossen, sondern konnte spüren, dass die Freundschaft und Wertschätzung der beiden füreinander sie alle näher zusammenführte. Sorgen machte sie sich eher darüber, was geschehen würde, wenn sie in Iwria auf Alvions Gruppe treffen würden. Zwar sehnte sie jenen Augenblick herbei, wie nichts anderes zuvor in ihrem Leben, doch dort würden auch uralte Feindschaften direkt aufeinandertreffen. Alvion würde Kar-al-keran aus dem Volk der Tar dabei haben, das seit Jahrhunderten von den Naraaniern in Knechtschaft gehalten wurde, sie selbst würde eine Naraanierin mitbringen. Auch Tian Lux, der Argion, der an Alvions Seite reiste, und Geras, der Kragier, waren durch ihre Abstammung und Geschichte naturgemäß Todfeinde. Konflikte waren unvermeidlich, damit musste sie sich abfinden und daher begann sie auch, sich zeitig Gedanken darüber zu machen. Sie drehte ihren Kopf zurück und blickte wieder nachdenklich auf das Meer und die am Horizont untergehende, leuchtende Abendsonne hinaus, die tanzende, wunderschöne Lichter auf die sanften Wogen zauberte. Sie hatte es bereits gespürt, als Olk hinter ihr auftauchte und freudig sagte:


    „Elias kommt und er hat Pferde dabei!“


    Sie verzichtete lächelnd darauf zu erwähnen, dass sie es bereits bemerkt hatte, stand auf und gesellte sich mit Olk zu den anderen, um zu warten, bis Elias ankam.


    „Ich grüße euch!“, rief Elias, als er wenige Minuten später zufrieden lächelnd aus dem Sattel stieg. „Fünf Pferde und reichlich Verpflegung, wie ich es versprochen habe!“


    „Wir können dir gar nicht genug danken, Elias!“, erwiderte Salina. „Scheinbar hattest du keine Schwierigkeiten. Es ist schön, dich wohlbehalten wieder zu sehen!“


    „Nein, dank meiner Freunde in Xaor lief alles reibungslos. Es war ein ruhiger und angenehmer Ritt hierher, auf dem mir niemand begegnet ist.“


    „Und wie kommst du wieder zurück?“, fragte Marcon neugierig dazwischen. „Ich sehe genau fünf Pferde, aber wir sind mit dir zusammen Sechs.“


    „Ich habe auch nicht vor, nach Xaor zurückzukehren! Vidas wird mich hier abholen, wenn ihr fort seid, denn ich muss dringend nach Kragien zurück“, stillte er Marcons Neugier und wandte sich dann wieder Salina zu. „Ich würde euch empfehlen, keine Zeit mehr zu verlieren und gleich aufzubrechen. Sobald ihr das östliche Hochland durchquert habt, werdet ihr in dicht besiedelte Gebiete gelangen und je näher ihr Creepiae kommt, desto mehr Dörfer und Städtchen werdet ihr vorfinden. Tagsüber ist es nahezu unmöglich, ungesehen durch Naraanien zu reisen und nachts ist es nicht viel einfacher. In Creepiae wird im Übrigen jemand namens ’Roas’ auf diese Pferde warten und sie in Empfang nehmen.“


    Salina und Marcon, die diesen Namen bereits kannten, horchten bei seiner Erwähnung auf.


    „Und wo können wir Roas finden, Elias?“, fragte Salina und versuchte ihre Aufregung so gut wie möglich zu verbergen.


    „Sie betreibt einen kleinen Laden für einen der reichsten und mächtigsten Händler in ganz Naraanien, dessen Geschäfte sie auch führt. Natürlich wird sie von eurem Kommen bereits unterrichtet sein. Den Laden könnt ihr nicht verfehlen, er liegt im Inneren der Stadt, direkt an der Hauptstraße und ihr Name steht in großen Buchstaben an der Vorderseite. Wer von euch sich in die Stadt begibt und sie aufsucht, bleibt euch überlassen, ihr wisst selbst, wen von euch man auf keinen Fall in Naraanien zu Gesicht bekommen sollte!“


    


    „Danke, Elias!“, sagte Salina nochmals, als sie bereits im Sattel neben ihren Gefährten saß. „Mögen dich die Götter beschützen und euch wohl gesonnen sein, wenn ihr um eure Freiheit kämpft!“


    „Es war mir eine Ehre, Salina, wenn auch eine zweifelhafte!“, erwiderte Elias lachend. „Besucht mich, wenn ihr nochmals nach Krag kommen solltet!“, rief er ihnen zum Abschied nach und winkte kurz. Dann setzte er sich mit Blick aufs Meer auf einen Felsen und wartete auf den Anbruch der Nacht und das Eintreffen von Vidas, der mit seinem Schiff sicher irgendwo draußen auf dem Meer kreuzte.


    Salina, Cerk, Marcon, Olk und Geras dagegen machten sich im letzten Licht des Tages auf den gut achthundert Meilen langen Ritt durch unbekanntes Land nach Creepiae, der alten naraanischen Königsstadt. Mittlerweile waren sie alle tausende Meilen von ihrer Heimat entfernt, selbst Cerk und Geras, die eigentlich aus Meridia stammten, hatten Naraanien, den östlichen Teil des Kontinents, noch niemals zuvor betreten. Die Warnung von Elias klang Salina noch in den Ohren nach, als schließlich nur noch das Geräusch der galoppierenden Hufe zu hören war und nicht nur sie machte sich Gedanken, wie sie die vor ihnen liegende Strecke bewältigen sollten, ohne dabei entdeckt zu werden und wo sie sich tagsüber verbergen konnten. Noch unüberwindlicher erschienen in diesem Moment die Probleme, die die Ankunft in Creepiae mit sich bringen würde, denn außer Geras beherrschte keiner von ihnen die Landessprache, was für den Fall, dass sie entdeckt wurden, zu einer echten Gefahr werden musste. Denn in Naraanien war es, ebenso wie überall sonst, üblich, dass man einen Fremden zunächst in seiner eigenen Mundart anredete und erst zum Corva überging, wenn die eigene Sprache nicht verstanden wurde. Dies würde vor allem Olk und sie selbst in große Bedrängnis bringen, denn ihre Unkenntnis des Naraanischen würde beide sofort als Solier entlarven und diese hatten derzeit in Naraanien nichts zu suchen. Noch schlimmer war aber, dass Marcon und Cerk nicht einmal gesehen werden durften, wobei sich Cerks Anwesenheit vielleicht noch irgendwie hätte erklären lassen. Bei Marcon lagen die Dinge anders. Auch ein ungebildeter Naraanier wusste zumindest, wie ein Tepil aussah und Marcon sah überhaupt nicht wie einer aus. Die einzige Hoffnung, dies alles zu vermeiden, bestand für Salina darin, dass ihr, wie schon mehrmals zuvor, im Traum offenbart wurde, wo sie auf Roas treffen würden und dass jene Begegnung außerhalb der größten und gefährlichsten Stadt Naraaniens stattfand. Doch darauf wartete sie vergeblich.


    


    Es war ein ganz normaler Vormittag eines schönen Sommertages in Creepiae, der naraanischen Hauptstadt, die langsam zum Leben erwachte, während die bereits warmen Strahlen der Sonne langsam die Schatten der Häuser von den Straßen verdrängten. Noch war die Luft angenehm kühl und frisch und Roas, die in der geöffneten Türe ihres Ladens stand, atmete tief ein, denn der Regen der letzten Nacht hatte endlich wieder einmal den Staub und den Gestank der Stadt für ein paar Stunden weggewaschen. Lächelnd sah sie einigen schmutzigen Kindern nach, die fröhlich lachend und schreiend die Straße entlang tobten, ohne sie überhaupt zu bemerken und beneidete sie um ihre kindliche Sorglosigkeit. Beinahe wären sie unter ein Fuhrwerk geraten, dessen Lenker ihnen sofort wütend hinterher schimpfte, doch daran störten sie sich überhaupt nicht. Kurz darauf kam einer der in Creepiae allgegenwärtigen Soldatentrupps auf Patrouille vorbei und Roas’ Gedanken wanderten sofort zu Manguth, ihrem Mann, der viele tausend Meilen entfernt in Septrion in der meridianischen Armee kämpfen musste. Sie erinnerte sich des schrecklichen Tages, als er von einem Trupp Soldaten begleitet, früher von der Arbeit nach Hause gekommen war und ihr offenbarte, dass er in den Krieg ziehen musste. Obwohl jener Tag nun schon Monate zurücklag, stiegen ihr Tränen in die Augen, so wie es damals gewesen war, als sie ihn ein letztes Mal in die Arme schloss. Bis zu jenem Tag hatte der Krieg ihr Leben kaum berührt und dann auf einmal mit voller Wucht zugeschlagen. Der einzige Mensch, der ihr in ihrem ereignisvollen Leben geblieben war, war ihr mit einem Mal entrissen worden und sie wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben war. Vorher hatten sie sich um die Ereignisse, die sich in Septrion abspielten, nicht gekümmert, denn alles schien so weit entfernt zu sein und das Leben in Creepiae hatte auch nach Beginn des Krieges seinen normalen Verlauf genommen. Wütend biss sie die Zähne aufeinander und erinnerte sich des prüfenden Blicks, den ihr der Anführer des Trupps zugeworfen hatte, ehe er sie für zu jung befunden hatte, um in die Dienste Tar Naraans gepresst zu werden. Derartiges hatte sich in jenen Wochen wohl unzählige Male in ganz Meridia ereignet, denn zusammen mit Manguth waren auch zahlreiche ihrer Freunde und Bekannten von einem Tag auf den anderen verschwunden. Zunächst hatte sich Roas starr vor Trauer in ihr Schicksal gefügt und sich bemüht, ihr Leben aufrecht zu erhalten, in der Hoffnung, dass Manguth bald zurückkehren würde, doch mit jedem Tag, den er nicht bei ihr war und mit jeder neuen Geschichte, die sie über zum Dienst gezwungene Soldaten hörte, wurde ihre unterdrückte Wut genährt und ihr Hass auf den grausamen Herrscher Naraaniens und dessen Handlanger, die dafür verantwortlich waren, wuchs ebenso mit jedem Tag. Sorgen um sich selbst machte sie sich in dieser Hinsicht aber nicht, denn Aulaka war zu reich, zu mächtig und zu abhängig von ihren Diensten, als dass er dies zugelassen hätte.


    Nach außen hin hatte sie weiter sorgsam die Geschäfte für Aulaka geführt und jeden Tag ihren Laden geöffnet, doch innerlich hatte sie seit Langem geschworen, etwas zu unternehmen. Eines Tages, mitten im Winter, war sie Eloris begegnet, einer gütigen, älteren Frau, die eine kleine Spinnerei betrieb und auf die Rückkehr ihrer beiden Söhne aus Septrion wartete. In den folgenden Wochen waren sie gute Freundinnen geworden und irgendwann war Roas’ mühsam errichtete Fassade zusammengebrochen. Sie hatte ihrem Kummer und ihrem Hass gegen die Herrscher freien Lauf gelassen und bittere, wie auch zornige Tränen an der Schulter ihrer Freundin geweint. Eloris hatte die weinende Zwanzigjährige stillschweigend getröstet und gewartet, bis ihre Tränen versiegten und sie dann nach und nach in Kreise eingeführt, deren einziges Ziel es war, die Herrscher zu beseitigen, um die unzähligen Soldaten heimzuholen und Naraanien zu befreien. Eloris’ Laden diente schon einige Zeit als Versteck und manchmal auch als geheimer Treffpunkt, während Roas von nun an unter dem Deckmantel ihrer Arbeit für Aulaka die geheime Rebellion gegen die Beherrscher von Meridia unterstützte. Ihre Tatkraft und ihr Talent, Aufgaben gewissenhaft zu planen und zu erledigen, hatten ihr zuvor schon als mittellose Waise geholfen, die Anstellung bei Aulaka zu bekommen und halfen ihr nunmehr, innerhalb kürzester Zeit auch für die Rebellen unersetzlich zu werden.


    Als schließlich ein Trupp Skelettkrieger, die in den vergangenen Wochen mehr und mehr an die Stelle der Soldaten traten, die Straße entlang kam, wendete sich Roas mit Abscheu ab und ging zurück in ihren Laden, wo sie die für Aulaka gefertigten Stoffe verkaufte.


    Kurze Zeit später hatte ein Reiter in naraanischer Uniform sein Pferd vor dem Laden angehalten und war eingetreten. Roas hatte ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht gezwungen und dabei versucht, den jungen Mann heimlich zu mustern, doch sie konnte seine Absichten nicht in seinem Gesicht ablesen, dafür jedoch deutliches Unbehagen. Ohne ein Wort des Grußes kam er zu ihr an den Ladentisch und reichte ihr einen kleinen, zusammengefalteten Zettel.


    „Eine Botschaft für Euch“, sagte er nur und verließ den Laden dann fast fluchtartig.


    Äußerst befremdet blickte Roas ihm kurz nach, als er wieder in den Sattel stieg, dann entfaltete sie das Schriftstück und begann zu lesen.


    Roas!


    


    Ich wende mich nur in kurzen Zeilen an dich, da mir die Zeit fehlt, dir ausführlich zu berichten, was sich hier ereignet hat. In den nächsten Tagen werden Freunde von mir Creepiae erreichen und dich aufsuchen. Ich habe ihnen Pferde für die Reise geliehen, die sie dir bei ihrer Ankunft wieder übergeben werden. Über die Bezahlung mach' dir keine Sorgen, das werden Elias und ich untereinander ausmachen. Er lässt dich im Übrigen grüßen und bitten, auch Eloris und euren Freunden Grüße auszurichten, denn er wird in Krag mit seinen Gefährten zu Beginn des Talos ein großes Unternehmen beginnen, für das ich ihm in eurem Namen bereits alles Gute gewünscht habe. Ich sah dies als richtig an, da ich finde, dass er einen guten Zeitpunkt gewählt hat. Richte dies bitte auch Eloris aus!


    Meine besten Grüße an euch alle,


    Caron


    


    Nachdenklich legte Roas den Brief beiseite und dachte kurz über den Inhalt nach. Wie immer hatte sich Caron möglichst unverfänglich ausgedrückt, damit ihre Sicherheit gewahrt blieb, selbst wenn der Bote durchsucht und die Nachricht gefunden werden sollte. Doch sie als Eingeweihte verstand sofort den Sinn hinter den Worten. Anfang des Talos würde Kragien sich gegen Tar Naraan erheben und Caron, einer der hochrangigen Anführer hieß diesen Zeitpunkt gut und hatte zu verstehen gegeben, dass er und seine Leute in Xaor auch nicht länger warten würden. Mit einem Ruck riss sie sich von diesen Gedanken los und holte eine Kerze aus dem Hinterzimmer um den Brief zu verbrennen, doch dann entschied sie sich anders. Zumindest Eloris musste den Brief lesen, um dessen Echtheit bestätigen zu können, denn Misstrauen war unter den Rebellen allgegenwärtig und lebensnotwendig.


    Danach wartete sie in ihrem Laden ungeduldig darauf, dass die Zeit bis zum Mittag verstrich, damit sie zu Eloris gehen und ihr den Brief zeigen konnte.


    


    Als die Sonne schließlich genau im Zenit über Creepiae zu verharren schien, verschloss Roas die Tür des Ladens und hastete die Straße Richtung Stadtrand entlang zu Eloris’ Spinnerei, die in einem der Handwerkerviertel lag. Sie hielt sich am Straßenrand nahe bei den Häusern, da auf der Straße etliche beladene Fuhrwerke oder Reiter unterwegs waren, die auf Fußgänger nicht allzu viel Rücksicht nahmen, und erreichte einige Zeit später ihr Ziel, das in einer an die Hauptstraße angrenzende Nebenstraße lag. Sie spähte kurz durch eines der Fenster und sah Eloris zusammen mit vier weiteren Frauen im Kreis sitzen und plaudern. Offenbar machten sie gerade eine Pause, was Roas nicht unbedingt entgegenkam, da keine der anderen Frauen zu ihnen gehörte. Trotzdem öffnete sie nach einem Augenblick des Zögerns die Türe und trat mit klopfendem Herzen in die Werkstube.


    „Roas, Kind, was machst du denn hier?“, erklang Eloris’ liebliche Stimme überrascht aber erfreut. Gleichzeitig sprang die grauhaarige, etwas dickliche ältere Frau auf und schloss sie in die Arme.


    „Ich muss dich sprechen, Eloris, es ist wichtig!“


    Auf Eloris’ Gesicht erschien für einen kurzen Moment ein fragender, ernster Blick, doch gleich darauf kehrte das gütige Lächeln zurück und sie wandte sich an die anderen Frauen, die sie neugierig beobachteten.


    „Genug geschnattert, es wird Zeit, meine Lieben! Macht euch wieder ans Werk, ich bin gleich wieder bei euch!“, sagte Eloris freundlich aber bestimmt und zog Roas in ein Hinterzimmer der Stube.


    „Was gibt es so wichtiges, Roas?“, fragte Eloris mit besorgtem Blick. Ohne eine Antwort überreichte sie ihr den Brief und wartete, bis sie ihn zu Ende gelesen hatte und dann mit einem Mal sehr nachdenklich wirkte.


    „Wenn es so sein soll, soll es eben so sein!“, sagte sie schließlich und lächelte wieder. „Ich danke dir, Roas! Aber jetzt solltest du wieder in deinen Laden zurückkehren, sonst machen wir uns noch verdächtig.“


    „Was glaubst du hat es mit diesen Freunden auf sich, von denen er schreibt?“, fragte Roas schon zum Gehen gewandt.


    „Ich weiß es nicht, Roas. Du wirst es erfahren, sobald sie hier eintreffen. Und nun beeil dich, wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen!“


    


    Nach ihrer Rückkehr in den Laden, den an diesem Tag überhaupt niemand besuchen zu wollen schien, grübelte Roas den ganzen Nachmittag über Carons Brief nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sie schloss früh und machte sich dann daran, im Hinterzimmer des Verkaufraums einige Papiere für Aulaka zu bearbeiten, da sie für heute niemanden mehr erwartete. Hin und wieder sah sie auf und dachte kurz an jene Neuigkeiten, die derzeit in gewissen Kreisen Creepiaes die Runde machen mussten, dann blickte sie wieder auf die mit Zahlen angefüllten Papiere vor sich. Als ihr schließlich immer wieder die Augen zu fielen, beschloss sie, es für den heutigen Tag gut sein zu lassen und ging mit müden Schritten die hölzernen Treppen hinauf in das Obergeschoss, wo sie früher mit Manguth zusammen gelebt hatte und nun alleine wohnte. Kurz darauf lag sie in ihre Decke eingerollt im Bett und war fest eingeschlafen.


    Mitten in der Nacht hatte sie das Gefühl zu erwachen, obwohl sie sich dessen nicht ganz sicher war. Irgendetwas kam ihr merkwürdig vor, ohne genau erkennen zu können, was es war. Schwaches Mondlicht drang durch die geschlossenen Fensterläden herein und legte einige milchig weiße Lichtstreifen über den hölzernen Boden. Da auf einmal überfiel sie das starke Gefühl, nicht mehr alleine zu sein und sie erstarrte. Nach einer Weile spähte sie neugierig mit bis zu den Augen hochgezogener Decke in die Dunkelheit des Zimmers hinein und glaubte, auf dem Schemel, den sie sonst zum Ablegen ihrer Kleidung benutzte, eine Gestalt in der Dunkelheit sitzen zu sehen. Seltsamerweise kam ihr alles an dem Schatten vertraut vor und sie verspürte nicht die geringste Angst. Dann erklang eine bekannte Stimme, und ihr Herz begann, aufgeregt zu klopfen.


    „Roas“, sagte der Schatten mit Manguths Stimme, stand auf und trat etwas näher heran. Sie wollte aufspringen und ihn in die Arme schließen, doch sie war unfähig sich zu rühren, als wäre sie von jenem einen Wort ans Bett gefesselt worden. Sie wollte wenigstens etwas sagen, doch zu ihrem Entsetzen war sie nicht einmal fähig, ihren Mund zu öffnen.


    „Roas“, sagte Manguth erneut, „ich habe eine wichtige Botschaft für dich, die du Wort für Wort befolgen musst! Sprich zu niemandem über das, was ich dir nun mitteilen werde, denn nichts davon darf bekannt werden! Jene Freunde, deren Ankunft dir angekündigt wurde, befinden sich auf einem ganz besonderen Weg, dem du dich anschließen musst, denn es ist der einzig mögliche Weg, den Krieg zu beenden und Velias Länder vor ewiger Knechtschaft zu bewahren! Folge ihnen an einen Ort, den man Iwria nennt, beim Targebirge am Ufer des Lyyr. Dort werdet ihr eine Gruppe von Fünfen treffen und gemeinsam mit ihnen über die Berge ziehen, bis die Festung Tar Naraan vor euch liegt, wo ihr euch Molaar selbst zum Kampf stellen müsst! Dies ist dein Schicksal, Roas und diesem Ruf musst du folgen! Deine Gefährten werden sein Salina von Zelio, die der Schlüssel zu allem ist, ein Kragier namens Geras, ein Solier namens Olk, ein Zal namens Marcon und eine Tepilin, die sich Cerk nennt. Hilf ihnen und verbirg sie, wenn sie Creepiae erreichen, und mache dich mit ihnen auf den Weg um die Prophezeiung zu erfüllen, damit wir uns bald wieder sehen!“


    Als Roas die Augen aufschlug, bemerkte sie verwirrt, dass helles Tageslicht durch die Ritzen in den Fensterläden ins Zimmer hineinfiel. Gerade eben noch hatte Manguth zu ihr gesprochen und nun war es bereits heller Tag. Sie war völlig verwirrt und brauchte einige Zeit, ehe sie überhaupt in der Lage war, aufzustehen, sich anzuziehen und den Laden zu öffnen. Den ganzen Vormittag über zerbrach sie sich den Kopf darüber, ob sie nun geträumt hatte, oder nicht, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie nichts anderes tun konnte, als zu warten und nahm sich vor, bis dahin mit niemandem darüber zu sprechen. Das Geräusch der sich öffnenden Türe riss sie aus ihren Gedanken und sie erblickte einen fetten, kahlköpfigen Mann in prächtiger Kleidung. An jedem Finger steckte ein protziger, kostbarer Ring und auch um den Hals trug er teuersten Goldschmuck. Es war Aulaka, der Händler für den sie arbeitete, ein skrupelloser, widerlicher Kerl mit stets feuchten Händen und ein erbärmlicher Kriecher und Speichellecker vor den Herren Meridias. Kurz verzog sie angewidert das Gesicht, doch dann zwang sie ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht.


    


    In der dreizehnten Nacht seit ihrem Aufbruch von der Küste, etwa zwei Stunden nach Mitternacht bekam Salina Gewissheit, dass sie nicht wie befürchtet an Creepiae vorbei geritten waren, denn in der Ferne waren einige hohe, dunkle Schatten mit kleinen Lichtfenstern zu sehen, die Türme von Creepiae!


    Mehr war nicht zu sehen, außer den Umrissen von gewaltigen Stadtmauern, hinter denen sich die schlafende Stadt verbarg und die Silhouetten einiger hoher Gebäude. Die Mauern waren so hoch, dass von den meisten Gebäuden dahinter gerade noch die dunklen Giebel zu erahnen waren. Die Türme dagegen ragten weit darüber hinaus, auch wenn deren Zweck verborgen blieb. Einige davon würden wohl zur Palastanlage der alten Könige gehören, in der nun Molaar als Herrscher residierte, wenn er einmal nicht in Tar Naraan weilte. Andere gehörten vielleicht zur Akademie oder zum Ratsgebäude, falls es so etwas überhaupt gab.


    Sie selbst befanden sich nordöstlich der Stadt, noch einige Meilen entfernt und etwas abseits eines kleinen Dorfes, das sie zuvor umgangen hatten. Dort schlief im Moment anscheinend alles, denn kein einziges Licht war zu erkennen gewesen.


    „Wir sollten zusehen, dass wir ein Versteck finden!“, flüsterte Geras neben ihr.


    „Du hast recht“, erwiderte die angesprochene Salina, „es ist viel zu gefährlich, in solcher Nähe zur Stadt auf freiem Feld zu bleiben!“


    „Was wir brauchen könnten, wäre ein verlassener Bauernhof, so wie vor einigen Tagen“, flüsterte ihr Marcon von der anderen Seite zu. Damit meinte er eine einsame Ruine, bei der schon das Dach eingestürzt war und die Mauern bröckelten, die ihnen aber für einen Tag einen guten Unterschlupf geboten hatte, da sie in den verfallenen Wirtschaftsgebäuden auch die Pferde hatten verbergen können. Ansonsten hatten sie ihre Ruhepausen tagsüber zumeist in kleinen Wäldern verbracht und abwechselnd Wache gehalten. Insgesamt war ihre Reise nach Creepiae ereignislos verlaufen, sie hatten dutzende Dörfer und zweimal sogar kleinere Städte weitläufig umgehen müssen, aber nur ein einziges Mal war es etwas gefährlicher geworden, nämlich als sie eines Nachts an einer von Mauern umgebenen Anlage vorbeigekommen waren, die sich schließlich als Kaserne entpuppt hatte. Festgestellt hatten sie dies erst, als sie in der Nähe einen Trupp Skelette darauf zu marschieren sahen und den Atem angehalten hatten, weil sie diese erst so spät bemerkt hatten. Doch das Glück war auf ihrer Seite gewesen und sie hatten unentdeckt weiter reiten können.


    Auch in diesem Moment hofften sie darauf, dass ihnen das Schicksal gewogen blieb, als sie ihren Ritt fortsetzten, um nach einem guten Versteck zu suchen. Zur Not würden sie wieder von der Stadt weg reiten müssen, um nicht Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Was ihnen die Sache erschwerte war, dass Creepiaes Umgebung dieselbe Beschaffenheit hatte, wie die Vylaans. Das Umland der Stadt war flach, sämtliche Bäume längst gefällt und ein Ring aus kleinen Bauerndörfern lag um die Stadt herum, sodass es umso schwieriger sein würde, einen guten Unterschlupf zu finden, der dazu geeignet war, ihnen möglicherweise mehrere Tage Schutz zu bieten. Allerdings waren sie dieses Mal bei ihrer Suche erfolglos und mussten sich schließlich bei Tagesanbruch mit einer kleinen Baumgruppe zufriedengeben. Immerhin boten die Bäume und Sträucher einen gewissen Sichtschutz nach allen Seiten.


    Sie befanden sich nun genau auf der Höhe der Stadt, allerdings einige Meilen entfernt, sodass man nur eine schwache Silhouette in der Ferne erkennen konnte. Auf halber Strecke lag ein kleines Dorf, bestehend aus etwa zwanzig Häusern, umgeben von Weiden und Getreidefeldern, die sie zuvor umgangen und dabei ihr jetziges Versteck entdeckt hatten.


    Das Erste, was sie an dieser Stelle taten, war die Kleidung zu wechseln, denn die meridianischen Uniformen von Olk und Geras hätten in dieser Gegend zu großen Verdacht erregt, wenn sie auf die Falschen trafen. Salina streifte ihre Kutte ab, da sich wahrscheinlich ein Handlanger Molaars – oder im schlimmsten Fall er selbst – in Creepiae aufhielt und die Ankunft eines Magiers grundsätzlich für Aufsehen und Gerede gesorgt hätte. Zudem durfte sie auf keinen Fall ihre Fähigkeiten einsetzen, denn nur dann bestand die Möglichkeit, dass sie als Magierin unentdeckt blieb. Obwohl sie alle den langen nächtlichen Ritt in den Knochen spürten und durch die nervliche Anspannung noch zusätzlich erschöpft waren, setzten sie sich kurz zusammen, um zu beraten.


    „Wer geht in die Stadt?“, begann Marcon das Gespräch und brachte es damit bereits auf den Punkt. „Cerk und ich müssen auf jeden Fall hier bleiben, da uns niemand sehen darf, also bleibt noch ihr drei.“


    „Ich könnte gehen“, antwortete Geras, „immerhin spreche ich naraanisch und würde dadurch nicht groß auffallen. Allerdings ist ein Kragier in Naraanien zwar kein allzu ungewöhnlicher Anblick, doch gerade Soldaten wären misstrauisch, wegen meines Alters. Und wenn ich die Uniform anziehe, wäre das auch wieder verdächtig, weil ich als kragischer Soldat nichts in Creepiae verloren hätte und ob einer Ausrede Glauben geschenkt würde, kann ich beim besten Willen nicht vorhersehen.“


    „Ich könnte gehen, weil ich immerhin aussehe wie ein Naraanier. Wenn mich aber jemand auch nur auf naraanisch anspricht, wäre ich sofort verloren. Das Gleiche gilt natürlich auch für Salina“, fügte Olk hinzu.


    „Salina muss bleiben!“, widersprach Cerk in diesem Moment in gebrochenem aber verständlichen Corva, dann fügte sie etwas an, was wiederum nur Marcon verstand.


    „Sie meint, dass nur Salina uns rechtzeitig warnen kann, wenn sich jemand dem Wald nähert“, übersetzte Marcon.


    „Aber ich könnte nichts dagegen tun! Wenn ich einen Zauber anwende, würde das nicht unbemerkt bleiben“, warf Salina ein und wartete, bis Marcon die Worte für Cerk verständlich wiedergegeben hatte.


    Eine Weile stritten sie noch hin und her, wägten das Für und Wider des einen oder des anderen ab, bis sie sich schließlich darauf einigten, dass Geras nach Creepiae gehen würde, ein Auge verbunden und einen Arm unter seiner Kleidung versteckt, sodass er wie ein im Krieg Verstümmelter wirken musste, zumindest auf den allerersten Blick. Einer genaueren Überprüfung würde er zwar nicht standhalten, doch zumindest auf Anhieb wäre seine Aufmachung unverdächtig. Das Risiko, Olk oder Salina zu schicken, erschien zu groß, denn beide wären schon beim ersten naraanischen Wort, das an sie gerichtet wurde, verloren gewesen. Salina versprach, noch den ganzen Tag über wach zu bleiben und aufzupassen, dass sie nicht entdeckt würden, dann machten sie sich daran, Geras so gut wie möglich zu verkleiden. Auf Nachfrage würde er erzählen, dass er im ersten Gefecht in Solien verwundet und wegen seines verlorenen Armes aus der Armee entlassen worden war, denn an jenem Gefecht hatte er tatsächlich teilgenommen und konnte wahrheitsgemäß darüber berichten, wenn man ihn nach Einzelheiten fragte. Nach dem Zweck seiner Reise befragt, würde er antworten, auf dem Weg nach Creepiae zu sein, um einen einstigen Kameraden zu besuchen, der ebenso wie er damals verstümmelt worden war.


    Seine Waffen ließ er ebenso zurück wie fast seine gesamte übrige Ausrüstung, stattdessen bekam er Cerks Beutel, den er sich über die Schulter hängen konnte, dann ritt er in Richtung Westen davon, um ein Stück vor der Stadt auf die dorthin führende Straße zu treffen und auf dieser das letzte Stück zurückzulegen. Für seine Gefährten dagegen begann nun eine Zeit des untätigen Wartens.


    


    Geras erreichte Creepiae ohne Schwierigkeiten und glaubte auch nicht, dass er aufgefallen war, als er von einem kleinen Feldweg auf die große Straße eingebogen war. Ungesehen war er auf den Feldweg gelangt und erst auf dem Weg zur Straße das erste Mal von auf den Feldern arbeitenden Bauern gesehen, aber nicht weiter beachtet worden. Auch auf der Straße nahm niemand, der an ihm vorbei ritt, ihm entgegenkam oder den er überholte, Notiz von ihm. Die Händlerkolonnen, die vereinzelten Bauern mit ihren kleinen Ochsenkarren oder andere Reisende waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie dem kragischen Krüppel, der gebeugt und in abgerissener Kleidung auf seinem Pferd saß, ihre Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Nach einer Weile war allmählich die beeindruckende Silhouette der naraanischen Hauptstadt vor ihm aufgewachsen und hatte ihm einen Anblick beschert, den er nie zuvor in seinem Leben gehabt hatte: Unter dem blauen Himmel glänzten hunderte mit Gold, Messing, Kupfer oder ähnlich glänzenden Metallen, beschlagene Dächer in der Sonne und gaben ein erstes Zeugnis vom Reichtum der Stadt ab. Dutzende hohe Türme ragten über der Stadt auf, ebenso wie einige besonders riesige Gebäude, am beeindruckendsten war aber die Kuppel der Ratshalle Creepiaes, die dem Ratsgebäude in Vylaan nachempfunden war, auch wenn sie deren Größe nicht ganz erreichte. Dafür war ihr Dach mit tausenden Goldplättchen beschlagen, deren Glanz in der Sonne blendend hell war und Geras dazu zwang, seinen Blick zu Boden zu richten. Die zwei- oder dreistöckigen Gebäude, die den Großteil der Stadt ausmachten, waren noch hinter den mächtigen Mauern vor den Blicken der Ankommenden verborgen, doch wusste er aus Erzählungen, dass Creepiae als reichste und sauberste Stadt Meridias galt, deren zum großen Teil prächtig verzierte Gebäude dieses Bild noch bestärken sollten. Von der Palastanlage der alten Könige konnte er auch noch nichts sehen, da Creepiae auf ebenem Gelände errichtet worden war, anders als Vylaan, wo der königliche Palast auf einem Hügel über Stadt thronte. Nördlich und südlich der Mauern konnte Geras erkennen, dass gewaltige Baumaßnahmen im Gange waren, denn das Ziel Creepiaes und seiner Bürger war es, irgendwann Vylaan an Größe und an Pracht zu übertrumpfen. Da Geras in seinem Leben noch nicht auf Vylaan geblickt hatte, fiel es ihm in diesem Moment sehr schwer zu glauben, dass es noch eine Stadt in Velia geben sollte, die diesen Anblick noch überbieten sollte und dennoch war es so, denn die dreihunderttausend Einwohner, die Vylaan hatte, erreichte Creepiae noch nicht ganz. Wie benommen ließ Geras sein Pferd einen Augenblick lang halten und bemühte sich, das Gefühl, von der unglaublichen Pracht Creepiaes erschlagen zu werden, im Zaum zu halten. Der Erfolg war mäßig, denn je näher er der Stadt kam, desto beeindruckender schien sie vor ihm aufzuragen. Erst als er sich dem Stadttor auf einige hundert Schritt genähert hatte, wurde er fast mit Gewalt dazu gezwungen, seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken, denn er erreichte das Ende einer Schlange von Wartenden, die Einlass in die Stadt begehrten und dazu an der Stadtwache vorbei mussten. Allerdings ging es ziemlich schnell vorwärts, denn mehr als einen flüchtigen Blick in die Wagen und einige prüfende Fragen konnten die Wächter nicht machen, wenn sie nicht wollten, dass die Schlange vor den Toren der Stadt schnell einige Meilen lang wurde.


    Kurze Zeit später befand sich nur noch ein Bauernkarren vor ihm, dessen Lenker sich bitter über die Behandlung durch die Soldaten beschwerte, was Geras überhaupt nicht in den Kram passte, da man den Gesichtern der Soldaten ansehen konnte, dass ihnen jener Bauer mit seinen Widerworten gehörig auf die Nerven fiel. Ihm hatte gerade noch gefehlt, dass die Soldaten bei seiner Kontrolle noch unnötig wütend zu Werke gingen, nur weil dieser Narr vor ihm sein Mundwerk nicht im Zaum halten konnte. Das Streitgespräch vor ihm ging erbittert weiter, bis es einem der Soldaten zu viel wurde und er seine beiden Kameraden alleine ließ und zu Geras nach hinten ging. Er war offensichtlich erbost und schüttelte mehrmals den Kopf, ehe er Geras in unwirschem und herablassendem Tonfall, natürlich auf Naraanisch, ansprach:


    „Und was willst du in Creepiae, Kragier?“


    „Ich bin auf der Suche nach einem alten Kameraden mit dem ich einst Seite an Seite gekämpft habe“, gab Geras so höflich und freundlich wie möglich zurück. „Er hat vielleicht Arbeit für mich.“ Das Gesicht des Wachpostens verzog sich misstrauisch und er fragte in harschem Ton mit zusammengekniffenen Augen:


    „Bist du nicht etwas jung für einen Veteranen? Mir scheint, du solltest noch in Uniform stecken und kämpfen?“


    Zur Antwort drehte sich Geras zunächst so im Sattel, dass der Wachposten seinen scheinbar fehlenden Arm sehen konnte, ehe er immer noch ruhig aber bestimmt die Frage beantwortete.


    „Das ist mir nicht mehr möglich! Ich hatte Glück, dass ich mit dem Leben davonkam, und wurde nach Hause geschickt, da Meridia keine einarmigen Soldaten gebrauchen kann!“


    „Soso und du suchst einen Kameraden, der neben dir gekämpft hat und der nun ebenfalls wieder zu Hause ist?“, kam die nächste Frage in etwas gemäßigterem Ton, aber immer noch hörbar argwöhnisch.


    „So ist es! Wir gehörten zu den Ersten, die verwundet wurden, als wir uns den Zugang nach Ostsolien erzwangen!“, bemühte sich Geras, seine Stimme stolz klingen zu lassen. Der Soldat setzte zu einer weiteren Erwiderung an, als der Streit vor ihnen noch lauter wurde als ohnehin. Der Bauer hatte sich von seinem Karren herab geschwungen und schrie nun mit hochrotem Gesicht auf einen der anderen Wachsoldaten ein.


    „Reite weiter!“, sagte der Soldat, dessen Argwohn mit einem Mal erlosch und stattdessen unverhohlenem Zorn wich, als er sich anschickte, seinen Kameraden zu helfen, mit dem wild gewordenen Bauern fertig zu werden. Geras beeilte sich, dieser Aufforderung nachzukommen und war sich bewusst, wie viel Glück er gerade gehabt hatte, denn sein Gefühl sagte ihm, dass er eine eingehende Prüfung vor sich gehabt hätte, wenn der Bauer nicht so störrisch gewesen wäre.


    An der Hauptstraße, die geradewegs ins Zentrum von Creepiae hinein führte, reihte sich Laden an Laden und schon nach wenigen Augenblicken war Geras überzeugt davon, dass er hier jede noch so seltene Ware kaufen konnte. Zu Beginn waren die Häuser noch zweistöckig, ohne besondere Zier, aber sauber und ordentlich. Je näher er aber dem Zentrum kam, desto größer wurden die Läden und desto prächtiger die Verzierungen außen an den Häusern. Schließlich stand er vor Roas’ Laden, wie er an der großen, weißen Aufschrift auf dem Haus erkennen konnte, das eines der letzten zweistöckigen war. Die Straße hinunter in Richtung Zentrum war gesäumt von drei und mehrstöckigen Häusern, zwischen denen das Gedränge auch spürbar zunahm. Bisher war er ohne Probleme vorwärtsgekommen, trotzdem immer wieder Wagen zum Be- und Entladen am Straßenrand standen, doch vor ihm gesellten sich dazu nun nicht mehr nur vereinzelte, sondern ganze Massen von Fußgängern, sodass er nur noch im Schritttempo weiter gekommen wäre. Er blickte sich noch einmal prüfend um, ob ihm jemand folgte, ehe er umständlich aus dem Sattel kletterte, weil er nur einen Arm dabei zu Hilfe nehmen konnte. Durch eine breite Fensterfront konnte er im Inneren aufgestapelte, aufgehängte und auf Tischen ausgebreitete Stoffe sehen, sowie gegenüber dem Fenster eine lange Ladentheke. Dann gab er sich nach einem kurzen Zögern einen Ruck und trat durch die Tür. Außer ihm schien sich niemand in dem Verkaufsraum zu befinden, doch aus einem Raum hinter der Theke hörte er ein Geräusch und gleich darauf stand er einer sehr jungen, zierlichen, äußerst hübschen, blonden Naraanierin gegenüber, die ihm ein freundliches, jedoch aufgesetztes Lächeln schenkte.


    „Willkommen Fremder! Seid ihr sicher, dass ihr im richtigen Laden seid? Meine Stoffe sind ziemlich teuer!“, begrüßte sie ihn mit einem mehr als deutlichen Blick auf seine abgerissene Kleidung.


    „Wenn euer Name Roas ist, dann bin ich im richtigen Laden!“, erwiderte Geras lächelnd. „Mein Name ist Geras und ich komme im Auftrag von Caron zu euch!“, fügte er noch hinzu und empfand fast so etwas wie diebische Freude, als Roas zusammenfuhr, als wäre sie vom Blitz getroffen wurde.


    „Der Kragier“, war das Einzige, was sie erwidern konnte, ehe sie ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. Etwas umständlich schlüpfte Geras dann mit seinem Arm wieder in den lose herabhängenden Ärmel seines zerrissenen Hemdes, denn er konnte sich vorstellen, welchen Eindruck er machen musste.


    „Ihr seid allein gekommen, Geras? Wo sind die anderen, Salina, Olk, Marcon und Cerk?“, fragte Roas, als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.


    „Ihr wisst erstaunlich gut über uns Bescheid, Roas“, entgegnete er stattdessen, ehe er ihre Neugier befriedigte. „Keiner von ihnen spricht naraanisch, daher haben wir uns nicht als Gruppe in die Stadt gewagt. Sie befinden sich in einem Wäldchen nördlich der Stadt und warten auf meine Rückkehr.“


    Statt einer Antwort kam Roas hinter der Theke hervor und trat auf Geras zu.


    „Verzeiht mir den etwas kühlen Empfang, Geras, doch Misstrauen ist eine der Bedingungen, wenn man in Creepiae Pläne gegen die Herrscher Meridias schmiedet. Ich habe aber bereits alles veranlasst, um euch begleiten zu können.“


    „Du weißt bereits, worum es geht?“, fragte Geras und wechselte unbeabsichtigt bereits zu einer vertraulicheren Anrede über. Seine Frage wurde mit einem knappen Nicken und einem entschlossenen Gesichtsausdruck beantwortet.


    


    Der Nachmittag war mittlerweile angebrochen und Salina stand stumm an einen Baum gelehnt und hing ihren Gedanken nach. Auf Zureden der anderen hatte sie am Vormittag doch einige Stunden geschlafen und fühlte sich etwas erholt, sodass sie nicht Gefahr lief, wieder einzuschlafen, wenn sie kurz die Augen schloss. In jenem Moment machte sie sich große Sorgen um Geras und ging wieder und wieder die anderen Möglichkeiten durch, die sie gehabt hätten, um mit Roas Kontakt aufzunehmen. Das untätige Warten und die Sorge um Geras’ Wohlbefinden nagten an ihr, doch wie auch immer sie es drehte, sie kam zu keiner Lösung, die weniger Gefahr bedeutet hätte. Wenigstens musste sie nicht auch noch andauernd auf sich nähernde Wesen achten, denn seit sie gegen Mittag ihre Wache begonnen und die anderen zum Schlafen geschickt hatte, hatte sie keinerlei Annäherung bemerkt. Sie sah zwar noch das zwischen ihrem Standort und Creepiae liegende Dorf, doch außer gelegentlichen, flüchtigen Bewegungen konnte sie dort nichts weiter erkennen. Um die kleine Baumgruppe herum, die sie als einzige Zuflucht hatten ausmachen können, rührte sich nichts. Die Felder und Wiesen lagen friedlich unter der warmen Sonne des Spätsommers und wieder einmal überfiel Salina die Unwirklichkeit und die Ferne der Ereignisse, deretwegen sie nach Meridia gekommen waren.


    Etwas später bemerkte sie mit ihren lauschenden Sinnen jedoch, dass sich jemand in ihrer Umgebung befand, ein einzelnes Wesen, das auch noch schnell näher kam. Sie wartete einige Augenblicke, doch letztendlich blieb ihr nichts anderes übrig, als die Schlafenden zu wecken. Marcon fuhr mit einem zornigen Knurren auf, als Salina ihn an der Schulter rüttelte, doch einen Moment später, nach einem Blick in ihr warnendes Gesicht, war er hellwach und aufmerksam. Sie legte den Finger auf die Lippen, um anzuzeigen, dass er sich still verhalten solle, und rüttelte dann Olk wach, der zunächst verschlafen blinzelte, doch dann ebenso schnell wach war, wie Marcon. Cerks Augen dagegen waren schon geöffnet, als Salina neben sie trat, also hatte sie wohl schon etwas bemerkt. Sie hockten sich zu einem Kreis zusammen und blickten neugierig auf Salina.


    „Es kommt jemand“, flüsterte sie leise.


    „Wie viele?“, fragte Olk.


    „Nur eine Person, die es ziemlich eilig hat. Ich kann es natürlich nicht sicher feststellen, aber ich glaube nicht, dass es Geras ist. Versteckt euch, es wird jeden Augenblick so weit sein!“


    Nur Augenblicke später konnten sie die kleine Gestalt im Sattel sehen, die im stürmischen Galopp direkt aus Richtung des Dorfes auf das Wäldchen zu ritt.


    „Das ist nie im Leben Geras!“, flüsterte Marcon dem neben ihm lauernden Olk zu, „er würde niemals so ungestüm und unvorsichtig auf uns zureiten und uns in solche Gefahr bringen!“


    Der oder die Unbekannte zügelte das Pferd schließlich kurz vor der ersten Baumreihe und führte es dann hastig am Zügel hinein. Marcon, Olk und Cerk beobachteten Salina, die schließlich mit einem Nicken anzeigte, dass niemand mehr folgte und sich dann aufrichtete. Mit entschlossenen Schritten trat sie der aufgeregten, jungen Frau entgegen. Diese ließ die Zügel ihres Pferdes los und stürmte auf Salina zu.


    „Salina, seid Ihr Salina?“, rief sie aus und packte Salina an den Schultern.


    „Du bist Roas nehme ich an?“, fragte Salina in einem Ton, der keine Antwort erwartete. „Bist du des Wahnsinns, so hierher zu stürmen? Du hättest uns alle verraten können!“, fügte sie dann etwas lauter hinzu. Roas beachtete Salinas Vorwürfe gar nicht, sondern fuhr hastig fort:


    „Schnell, Ihr müsst mit mir kommen, sie haben Geras gefangen genommen!“


    „Wer?“, rief Marcon dazwischen und stürmte aus seinem Versteck auf die beiden Frauen zu, hinter ihm kamen auch Cerk und Olk heraus. Sie umstellten die atemlose und völlig aufgeregte Roas, die einen Moment nach Luft schnappen musste, ehe sie schließlich erzählen konnte.


    „Irgendjemand muss bei seinem Anblick Verdacht geschöpft und eine Patrouille benachrichtigt haben. Vermutlich glaubte man, dass er mich ausrauben wollte oder Ähnliches, als er in seinem abgerissenen Zustand in meinen Laden trat. Wir hatten uns gerade einander vorgestellt und er hatte mir erzählt, wo ihr auf uns wartet, da traten einige Skelette und ein naraanischer Soldat in meinen Laden. Geras reagierte noch geistesgegenwärtig und zog heimlich seinen Dolch, sodass es in der Tat nach einem Überfall aussah. Er zischte mir noch zu, dass ich euch holen solle, dann ließ er sich widerstandslos abführen. Ich weiß nicht, wohin man ihn gebracht hat, aber der Naraanier sagte noch zu mir, dass ich mir um diesen schäbigen Deserteur keine Sorgen mehr zu machen brauche.“


    Salina war mit den Händen vor Augen in die Knie gegangen, während Marcon und Olk mit grimmigen Gesichtern und bebend vor Zorn neben Roas standen. Nur Cerk, die Roas natürlich nicht verstanden hatte, musste warten, bis Marcon ihr erzählt hatte, was passiert war. Danach schimmerte auch auf ihrem Gesicht eine Mischung aus mühsam unterdrückter Wut und Verzweiflung. Salina war die Erste, die sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, und erhob sich dann.


    „Roas, kannst du uns heimlich in die Stadt hineinbringen und dort verbergen? Wir müssen herausfinden, wo man Geras gefangen hält und ihn befreien. Und wir können das weder von hier aus tun, noch kann oder will ich Marcon und Cerk möglicherweise wochenlang hier warten lassen.“


    „Ja“, antwortete Roas nach einigem Überlegen, „ich denke schon, aber es wird nicht ungefährlich, nach Creepiae hineinzukommen. Verbergen könnt ihr euch in meinem Haus, das ist noch das geringste Problem.“


    „Nicht nachdem wir so weit gekommen sind!“, knurrte Marcon. „Ich hole ihn da raus und wenn ich diese ganze verfluchte Stadt niederbrennen muss!“


    Allmählich jedoch wich bei jedem Einzelnen der Ärger einer tiefen Niedergeschlagenheit, sodass sich Salina schließlich dazu zwingen musste, ihren Gefährten wieder Mut zuzusprechen, obwohl ihr selbst überhaupt nicht danach war.


    „Lasst die Köpfe nicht hängen, noch ist ja nicht alles verloren! Man wird ihn erst einsperren und dann vor Gericht stellen und das Wahrscheinlichste ist, dass man ihn zum Sklaven macht, oder Roas?“


    Roas nickt bekräftigend, doch dann verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck.


    „Normalerweise schon, es sei denn, man hält seinen Fall für wichtig genug, dass man ihn vor Fathen bringt, den Stellvertreter Molaars in Creepiae. Dann kann nichts und niemand mehr Geras’ Leben retten!“


    „Wir müssen es versuchen“, sagte Olk aufgebracht, „sonst können wir genauso gut umkehren!“


    „Olk hat recht, wir müssen ihn einfach zurückholen! Also Roas, wie kommen wir nach Creepiae?“, fragte Salina an die Naraanierin gewandt.


    „Wie ich bereits sagte, es ist gefährlich, aber möglich“, begann Roas zu sprechen und enthüllte dann ihren Plan, um Salina und die anderen heimlich in die Stadt zu bringen, die sie unter keinen Umständen hatten betreten wollen.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Wieder einmal erzitterte entlang der gesamten Mauer des Ennos der Boden unter den gewaltigen Angriffen der meridianischen Armeen mit unzähligen Soldaten und tausenden von Belagerungsmaschinen, während ihre Magier versuchten, das Duell mit dem Orden vom Seelenwald für sich zu entscheiden. Die Wucht der Angriffe ließ jedoch allmählich wieder nach, obwohl Fivao Hakam, einer der Befehlshaber der Truppen an der Mauer, dies vor Wochen kaum für möglich gehalten hatte. Er erinnerte sich genau, dass die Kämpfe eingesetzt hatten, nachdem Alvion Trey und Tian Lux die Sicherheit der Mauern verlassen hatten, um an den feindlichen Truppen vorbei, irgendwohin nach Osten zu ziehen. Nachdem die damals anwesenden Magier, insbesondere Cul von Sarion einen heftigen Ablenkungsangriff ausgeführt hatten, hatten Tage später, zunächst noch zaghaft, dann immer heftiger die ersten Angriffe der meridianischen Armeen begonnen, um die Mauer zu Fall zu bringen. Seitdem mühten sich die Meridianer mit allen Mitteln und ohne Rücksicht auf das Leben der eigenen Soldaten, die Mauern zu durchbrechen. Entlang der Mauern, auf einer Länge von mehreren hundert Meilen, stürmten sie immer wieder mit zigtausenden an, erlitten aber hohe Verluste, wenn es Cul von Sarion, Caethal von Aliandro und Cathau von Lothis, die sich entlang der Mauern verteilt hatten, gelang, deren magischen Schutz zu durchbrechen. Die Belastungen für diese drei Magier wagte sich Fivao nicht einmal vorzustellen, da sie gegenüber den Magiern auf der anderen Seite in der Unterzahl waren und kaum zur Ruhe kamen und einige Zeit zuvor hatte es auch so ausgesehen, als würden sie bald zusammenbrechen. Dann jedoch waren zunächst drei andere Magier, Dinaon von Lilea, Delia von Taora und Sinuos von Etenis zu ihnen gekommen und hatten ihre völlig erschöpften Brüder zur Südmauer geschickt, wo noch keine Kämpfe im Gange gewesen waren. Die drei Neuankömmlinge konnten dank ihrer Ausgeruhtheit den meridianischen Angriffen weiterhin standhalten und als dann kurz darauf noch der Hüter des Ordens, Zelio von Dhomay, eines Nachts plötzlich aufgetaucht war, war es mit dessen Hilfe sogar gelungen, eine Ruhepause von einigen Tagen zu erzwingen. Lange hatte Zelio noch am Tag seiner Ankunft dem Angriff, direkt über dem gewaltigen Portal neben Dinaon stehend, nur zugesehen und nicht eingegriffen, während der kräftige, strohblonde Mann neben ihm unter höchsten Anstrengungen dafür sorgte, dass der schützende Schild vor den Mauern nicht zusammenbrach. Dann auf einmal schien Zelio genug beobachtet zu haben und setzte seinerseits seine Macht zu einem gewaltigen Schlag ein.


    Unterhalb der gewaltigen Mauern sah man auf mehrere Meilen Länge verteilt ein Gewirr aus zehntausenden Soldaten, mittendrin tausende Katapulte, Schleudern und Sturmdächer und einige Belagerungstürme, mit denen die Angreifer auf die Mauern gelangen wollten, wenn es den Magiern einmal gelang, lange genug eine Lücke zu reißen. Zwar war auch dies schon einige Male geschehen, doch bisher hatten sie die Angriffe immer wieder zurückschlagen können. Als Zelio zum Gegenschlag ansetzte, lief dem neben ihm stehenden Dinaon bereits der Schweiß in Strömen herab und er schien dem Zusammenbruch nahe zu sein. Zunächst begann es als leises, fernes Grollen, das schnell und stetig zu einem ohrenbetäubenden Donnern anwuchs, dann erhob sich der Boden vor den Mauern und breitete sich wellenartig nach Osten hin aus. Alles, was dort gerade noch andrängte, wurde emporgehoben und stürzte aus einiger Höhe zu Boden, als die ’Bodenwelle’ weiter wanderte. Danach waren die meisten der Sturmdächer und Geschütze zerstört oder zumindest, wie alle Türme, umgekippt. Außerdem war der schützende Schild der Magier zusammengebrochen, denn im nächsten Moment trafen tausende Pfeile und Geschosse mitten in dieses Chaos hinein und wüteten furchtbar. Aus einem Angriff, der zuvor durchaus Erfolg versprechend gewesen war, wurde binnen Augenblicken eine wilde Flucht und es dauerte einige Zeit, ehe sich die Meridianer schwer geschlagen zurückziehen konnten. Allerdings war Zelio seitdem kein derartiges Meisterstück mehr gelungen, weil die Wucht der Angriffe seitdem nachgelassen hatte und der Feind nicht mehr auf so großer Breite angriff wie zuvor. Stattdessen schienen die Versuche mehr und mehr darauf hinauszulaufen, an einer Stelle durch die Mauern zu brechen und diese dann von innen heraus zu zerstören. Doch noch hielten sie.


    


    Die Angriffe auf die Mauern des Ennos hatten vor allem nachgelassen, weil sich das Interesse der meridianischen Armeen an andere Orte verlagert hatte. Mit jenem Tag, da Zelio sein kühnes Meisterstück gelungen war, war auf Anordnung des in Tar Naraan tobenden Molaar der Plan geändert worden. Die Hauptanstrengungen lagen nun auf drei Dingen: Zum einen der Eroberung Vims und der Öffnung des Tores nach Westsolien hinein, dem Ende der Kämpfe in Zal mit der Erstürmung des Liteintales, nachdem dorthin noch einmal Verstärkungen entsandt worden waren, denen es, begünstigt durch den für den hohen Norden äußerst warmen Sommer, gelungen war, die Eismeere zu durchsegeln. Dabei erlitten sie wie beim ersten Mal große Verluste, doch es kamen noch mehr als genug Soldaten heil in Zal an. Ein größerer Rückschlag für Meridia war, dass man in Solien letztendlich reagiert und eine kleine, aber schlagkräftige Flotte nach Norden entsandt hatte, die die wehrlosen Transportschiffe Meridias nahezu vollständig versenkte. Damit waren die meridianischen Truppen in Zal auf das angewiesen, was sie im Land vorfanden. Die Meere dagegen waren so lange für Nachschub versperrt, wie das Solische Meer noch unter Kontrolle der solischen Flotte blieb, denn entbehrliche Schiffe, die noch einmal den Weg durch die Eismeere hätten wagen können, hatte Meridia nun nicht mehr. Dennoch waren die Meridianer mit diesen Verstärkungen wieder in der Lage zu versuchen, durch das Liteintal nach Süden vorzustoßen, auch wenn sie im nördlichen Zal immer noch mit hartnäckigem Widerstand zu tun hatten.


    Der dritte neue Schwerpunkt für Meridia lag auf dem Erreichen der Südmauer, um auch dort auf ganzer Länge mit dem Ansturm beginnen zu können, denn Soliens Streitkräfte und der Orden vom Seelenwald sollten gezwungen werden, so lange an möglichst vielen Orten zugleich zu kämpfen, bis ihre Kräfte und Reserven erlahmten und ihr Widerstand brach. Die Eroberung Septrions sollte nicht länger von Ost nach West vor sich gehen, stattdessen wollte Molaar nun zunächst Westsolien und Zal erobern und dann von drei Seiten so lange Zentralsolien bedrängen, bis seine Bemühungen an einer beliebigen Stelle erfolgreich waren. Es musste gelingen, schließlich war die Übermacht seiner Armeen durch die neuen Aushebungen von Truppen noch einmal vergrößert worden. In seinem Ärger über seine Helfer, die Magier des Ordens von Fran, wollte er beinah schon selbst nach Septrion fahren, um den Krieg endgültig zu beenden, doch seine Sorge, dass dann seine Herrschaft in Meridia zusammenbrechen könnte, war zu groß. Es rächte sich, dass er niemals einem seiner Untergebenen wirklich vertraut hatte und auch jetzt nicht bereit war, ihnen zusätzliche Macht zu verleihen. Dadurch gelang es den Magiern des Ordens vom Seelenwald immer wieder, trotz ihrer Unterzahl und mangelnden Erfahrung im Kriege, den Angriffen ihrer Gegenspieler zu trotzen.


    


    Doch mehr und mehr schienen sich der rücksichtslose Einsatz aller Mittel und die gewaltigen Vorbereitungen auf den Krieg auszuzahlen. In einer großen Schlacht, die wieder einmal zehntausende Meridianer das Leben gekostet hatte, war der Übergang über den Selim erzwungen worden und kurz danach, nach der Vollendung einiger hastig errichteter Holzbrücken, hatten Belagerung und Ansturm auf die Südmauer begonnen. Damit waren auch die zur Erholung dorthin geschickten Magier wieder in die Kämpfe einbezogen. Um den Druck auf die solischen Truppen an der Südmauer noch zu erhöhen, hatten meridianische Truppen auch ein eigentlich unzugängliches Stück Land zwischen den beiden Seelenseen besetzt und dort begonnen, die Mauern anzugreifen. So wurden die solischen Streitkräfte, ebenso wie die Magier gezwungen, sich noch weiter auseinanderzuziehen. Denn bereits zu Beginn des Sommers war am Südufer des Seelensees, in der Nähe des Abflusses des Quus ein Hafen errichtet und mit dem Bau von Transportschiffen begonnen worden. Zu diesem Zwecke wurden in den südlich des Tir gelegenen Wäldern hunderttausende Bäume gefällt. Da Meridia außerdem weiterhin Zehntausende aus den Kämpfen abziehen konnte, wurden große Kontingente mit Transportschiffen über den Seelensee gebracht und begannen, den westlichen Teil der Südmauer genau zur selben Zeit zu bestürmen, wie die Truppen, die sich weiter östlich erst über den Selim hatten kämpfen müssen. Damit waren die meisten Magier des Ordens vom Seelenwald sowie die Armeen Zentralsoliens dort gebunden und Melior konnte, selbst wenn er es gewollt hätte, keine Streitkräfte mehr abziehen, um den bedrängten Armeen in Westsolien beizustehen oder Hilfe nach Zal zu schicken.


    


    Der Nym hatte seinen Höhepunkt bereits überschritten und neigte sich dem Geras entgegen, als sich auch in Vim die endgültige Verlagerung der meridianischen Ziele bemerkbar machte. Seit Wochen hatten sich die westsolischen Truppen mithilfe von Elana von Paluk heftig und erfolgreich gegen die anstürmende meridianische Armee zur Wehr gesetzt, ehe es dieser gelungen war, sich im fruchtbaren Umland der Stadt festzusetzen. Wieder hatte Meridia tausende Soldaten verloren, die meisten jedoch nicht in den Kämpfen, sondern in der grauen Südwüste, wo sie durch Durst, unbarmherzige Hitze und klirrende Kälte entkräftet, starben. Der meridianische Befehlshaber war bereits kurz davor gewesen, aufzugeben und abzuziehen, als noch einmal Verstärkungen eintrafen. Mit ihnen kamen noch zwei weitere Magier, sodass Elana nun alleine Fünf von ihnen gegenüberstand. Damit war das Schicksal Vims besiegelt! Denn am Kupferpass stand nur noch ein Magier des Ordens von Fran und ließ dort die Angriffe fast gänzlich einstellen, auch weil ein kritischer Punkt erreicht war, denn die Versorgung der meridianischen Streitkräfte drohte zusammenzubrechen, und die Aufgabe der Belagerung von Vim und vom Kupferpass hätte einen Rückzug von fast tausend Meilen durch die graue Südwüste bedeutet.


    


    Die Flotte Meridias scheiterte nach wie vor in der Straße von Riefus immer wieder an der vereinten Seemacht, bestehend aus der königlichen Flotte und den Piraten von Alatyra, sodass noch nicht daran zu denken war, Vim einfach auszuhungern. Doch die verzweifelten Verteidiger von Vim hatten nichts mehr zuzusetzen, sie mussten schließlich vor dem Ansturm der letzten meridianischen Kräfte und trotz der hohen Verluste, die sie dem Feind zufügten, weiter und weiter zurückweichen.


    


    An besagtem Tag in der zweiten Hälfte des Nym saß nun Talida, die Abgesandte des Königs, im Sattel ihres Pferdes, ein kleines Stück außerhalb der Stadt. Schweigend blickte sie nach Osten. Immer wieder wehten leichte Windböen zu ihr heran und gelegentlich zuckten in nicht allzu großer Entfernung Blitze über den bereits dunklen Himmel. Dort, einige Meilen entfernt, tat Elana ihr Bestes, um die letzten verbliebenen Streitkräfte in einer weiteren Schlacht so gut wie möglich zu schützen, doch bereits vor Tagen war klar geworden, dass Elana, Talida und die Streitkräfte in Vim auf verlorenem Posten standen. Wie zuvor in Bilonia, Perlia oder Ulyssa wurde damit begonnen, die schutzlose Bevölkerung aus der Stadt zu bringen, zumindest diejenigen, die es wollten. Ein Teil der verbliebenen Transportschiffe hatte in den zurückliegenden Tagen Flüchtlinge aufgenommen und befand sich auf dem Weg zum letzten freien Hafen Soliens, dem im Norden gelegenen Gedia. Die solische Flotte befand sich noch südlich der Stadt und stellte sich weiterhin erfolgreich der meridianischen entgegen, die ebenso wie ihr Gegenüber ohne Magier kämpfen musste. Molaar wusste nämlich genau, dass die solische Flotte nutzlos sein würde, wenn sie keinen Hafen mehr anlaufen konnte, und verschwendete daher nicht unnötig Kräfte, die an anderer Stelle wesentlich wirkungsvoller eingreifen konnten.


    Der andere Teil der Transportschiffe stand nun im Hafen der Stadt oder lag an den zu beiden Seiten der Stadt gelegenen Stränden bereit, um die letzten kämpfenden Truppen nach ihrer Flucht aufzunehmen und diese ebenfalls nach Gedia zu bringen.


    Talida blickte sich im Sattel um, zurück auf die kleine Stadt, in deren Rücken die Wolken am Abendhimmel in wunderbaren rötlichen Farben schimmerten, während die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden war. Es war der letzte Abend für Vim als freie Stadt, schon ab morgen würde hier ein Meridianer das Sagen haben. Sie hoffte, dass die Eroberer schonend mit der Stadt verfahren würden, die noch niemals größere Schäden im Krieg erlitten hatte, denn Vim war keine befestigte Stadt, sondern seit jeher ein Zwischenhafen auf dem Weg von Ulyssa nach Gedia. Bevor der Bergbau in den an Erzen und Edelmetallen reichen Kupferbergen begonnen hatte, war Vim nicht mehr als ein kleines Fischerdorf inmitten eines fruchtbaren, aber weit abgelegenen Landstrichs an der Küste gewesen, doch dann, nachdem immer mehr ertragreiche Minen und Bergwerke errichtet worden waren, war es wegen seiner außerordentlich günstigen Lage schnell zu einer kleinen, aber sehr reichen Stadt angewachsen und einer von Meliors Vorgängern hatte die Stadt sogar über befestigte Straßen erschließen lassen. Die südwärts, nach Ulyssa führende, wurde jedoch nur selten genutzt, da es bis auf einen fruchtbaren Streifen am Ufer des Tir mit einigen, wenigen Dörfern ein Weg durch unbarmherzige Wüsten war, dessen Strapazen und Gefahren viel zu schwer wogen, um den Seeweg zwischen Ulyssa und Vim als Hauptroute abzulösen. Seit jeher war Vim aber eine Handelsstadt, erst Melior selbst hatte dort eine Garnison anlegen lassen, die jedoch niemals gekämpft hatte. Vim hatte, anders als in solischen Städten üblich, nicht einmal einen zentralen Platz, um den sich die Verwaltungsgebäude gruppierten, stattdessen war alles auf den Hafen der Stadt ausgerichtet. Dort befanden sich die prächtigen Häuser der reichen Händler und deren Läden, sowie der Sitz der Stadtverwaltung, und erst zum Rand hin lagen die Lagerhäuser und die Schenken für die Seeleute. Direkt dahinter begannen die sauberen und ordentlichen Wohnviertel, die dann einfach ins Land übergingen, da die Stadt nicht einmal von einer Mauer geschützt wurde. Talida wandte traurig ihren Blick von der mittlerweile gut zur Hälfte entvölkerten Stadt ab, die sich friedlich ans Ufer des Meeres schmiegte und blickte nach Osten, wo die geschwächte Elana nur noch den Anbruch der Nacht herbeisehnte, um sich endlich mit den Überlebenden der Schlacht zurückziehen zu können. Irgendwie war es bisher noch gelungen eine Überflügelung durch die meridianische Armee auf den Flanken zu vermeiden, doch lange würden die verbliebenen zehntausend Soldaten und Elana selbst nicht mehr aushalten. Lange Zeit hatten sie die fruchtbaren Gebiete um Vim herum hinter den Befestigungen halten und praktisch dabei zusehen können, wie die Belagerer unter den harten Bedingungen in der Wüste litten und immer schwächer wurden, doch schließlich waren die Befestigungen gefallen und sie hatten sich Tag für Tag weiter auf die Stadt zurückziehen müssen und in vielen blutigen Gefechten schwerwiegende Verluste erlitten.


    Am heutigen Abend nun würde es ein Ende haben, egal wie. Die Götter zeigten sich gnädig. Man konnte förmlich spüren, wie sich die Gegenseite noch einmal zurückzog und Atem schöpfte, um dann die Entscheidung zu erzwingen und dies war für Elana der Moment, in dem sie Gadewes, dem Befehlshaber schwach zunickte.


    Auf der Gegenseite war man so siegessicher, dass auf ein sofortiges Nachsetzen verzichtet wurde, als sich die Reihen der solischen Armee auflösten und tausende Soldaten unter dem Schutz der Reiter in aller Eile ihre Pferde bestiegen und ihre Flucht in Richtung Westen antraten.


    Nach einer bereits seit Tagen feststehenden Planung, hatten die Offiziere ihre Abteilungen zu ihren jeweiligen Bestimmungsorten entweder im Hafen oder an den Stränden zu bringen, wo über eilends angefertigte Stege tausende Soldaten mit ihren Pferden geordnet und ruhig auf die wartenden Schiffe verladen werden sollten.


    


    Es war noch nicht einmal Mitternacht, als die letzten Soldaten eingeschifft waren und die Transportflotte ihre Flucht nach Norden begann. Vereinzelt waren noch Lichter in Vim zu sehen, während die Stadt und die Küste schnell kleiner wurden und bald ganz hinter dem Horizont verschwanden.


    


    Nevias von Dinavia blickte von der Passhöhe des Kupferpasses hinunter auf die schier endlose Ödnis der grauen Südwüste, wo er weit unten und etwas entfernt vom Anfang der Straße, die sich in langen Serpentinen den Berg hinauf wand, das große Lager ihrer Feinde sehen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte er schon Tage zuvor erkennen müssen, dass ein großer Teil der Truppen von hier wieder abgezogen worden war und Nevias konnte sich auch genau denken, dass diese nun dabei halfen, Vim endgültig zu Fall zu bringen. Seit Monaten hatte er auf dem Pass mit fünftausend westsolischen Soldaten ausgeharrt und den von Steilhängen gesäumten Kupferpass unerstürmbar gemacht. Einen einzigen Eroberungsversuch hatte es gegeben und dieser hatte hunderte Meridianer das Leben gekostet, als die von den westsolischen Truppen ausgelösten Lawinen gnadenlos den Berg hinab gewalzt waren und alles mit sich rissen, was sich auf der Serpentinenstraße befand. Seitdem hatten die Angreifer unten am Fuß des Berges ihr Lager aufgeschlagen und schon durch ihre Anwesenheit dafür gesorgt, dass Vim und der Kupferpass nicht mehr miteinander verbunden waren.


    Seit Wochen stand er nun jeden Tag hier oben, blickte in die Ferne und überlegte sorgenvoll. Zwanzig Jahre gehörte er bereits dem Orden an und hatte seitdem kaum einmal eine solische Stadt betreten sondern seine Zeit nur in der Natur, vor allem in den Bergen verbracht, daher war es ihm zunächst sehr schwer gefallen, sich wieder an die Gegenwart von Menschen zu gewöhnen, als der Krieg seinen Orden dazu zwang, mit seinen uralten Gesetzen zu brechen. Lange hatte sich Nevias diesem Ruf widersetzt, dann jedoch kam der Tag, an dem er vor dem Unheil nicht länger die Augen verschließen konnte. Es geschah in den Wäldern zwischen Tir und Quus. Aus dem Wald heraus beobachtete er, wie ein Trupp naraanischer Soldaten ein Dorf brandschatzte. Als ihm der Brandgeruch die Tränen in die Augen trieb und die verzweifelten Schreie der Dorfbewohner zu ihm herüber hallten, konnte er schließlich nicht mehr anders und griff mit all seiner Macht ein und beendete die Grausamkeiten. Damit rettete er den Dorfbewohnern das Leben, woraufhin natürlich die Aufmerksamkeit meridianischer Magier auf ihn gefallen war, da er sich inmitten von bereits besetzten Gebieten aufhielt. Nur mit Mühe konnte er sich noch in Sicherheit bringen, ehe sie zu dritt auftauchten, um ihn zu vernichten. Jene Erfahrung, vor allem der Anblick der Ermordeten hatten ihn dazu bewogen, seine Magie, die er zuvor eingesetzt hatte, um dem natürlichen Wesen aller Dinge näher zu kommen und dieses wirklich zu verstehen, nun in Soliens Dienste zu stellen.


    Mit diesen Gedanken beschäftigt stand er nun wieder einmal oben am Kupferpass und sehnte die Zeiten zurück, wo er ungestört und unbesorgt hatte leben können, als ihn plötzlich ein allzu vertrauter Ruf erreichte.


    „Ich kann dich hören, Obio, welche Nachricht hast du für mich?“, flüsterte er leise, da er die Stimme des im Archiv verbliebenen Schülers sofort erkannt hatte.


    „Meister Zelio wünscht kurz mit Euch zu sprechen“, war Obios kurze Antwort, dann erklang auch schon Zelios Stimme, die erschöpft und schwach klang.


    „Nevias, veranlasse sofort, dass ausgedehnte Patrouillenritte entlang der Wälder am Rande des großen Seelensees unternommen werden! Unsere Feinde haben am Südufer des Sees einen Hafen errichtet und sind auf Schiffen bis nach Zentralsolien gelangt! Ich fürchte, sie werden auch versuchen, durch die Wälder zu kommen und euch in den Rücken zu fallen. Lamia von Ivis wird sich in wenigen Tagen auf den Weg zu dir nach Süden machen und versuchen, die Wälder zu überwachen. Doch Vim ist gefallen und geräumt worden und es steht zu befürchten, dass ihr bald mit aller Macht angegriffen werdet. Wenn es nicht anders geht, weicht bis nach Media zurück, denn eure Kräfte in Westsolien sind zu zersplittert. Ich bedauere, keine guten Nachrichten zu haben und niemanden zu Hilfe schicken zu können, doch Zentralsolien wird entlang seiner Mauern bereits heftig bestürmt. Ihr seid auf euch alleine gestellt! Alles, was ich euch senden kann, sind meine besten Wünsche und etwas Hoffnung, denn wenn Salina Erfolg hat, waren unsere großen Opfer nicht umsonst!“


    Wie erschlagen stand Nevias da, brachte keine Antwort heraus und war kurzzeitig nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann jedoch drehte er sich um und hastete zu Ragon, dem Befehlshaber der Truppen, die den Kupferpass hielten.


    


    Kurze Zeit später waren bereits Boten den Kupferpass entlang unterwegs, um die große, in Westsolien aufgestellte Streitmacht, die zu Füßen der Kupferberge stand, zu benachrichtigen. Zu dieser Armee gehörten auch jene Truppen, die oben auf dem Kupferpass standen. Außer dieser Streitmacht befanden sich nur noch einige tausend Soldaten in Gedia und natürlich in Media, wo seit Beginn des Krieges fieberhaft weitere Soldaten ausgebildet wurden, die aus ganz Westsolien zu den Waffen gerufen worden waren.


    Nevias dagegen hatte sich nach seinem kurzen Gespräch mit Ragon, dem Befehlshaber, wieder zu seinem Beobachtungspunkt begeben und starrte, weiterhin höchst besorgt, in die Wüste hinab.


    


    Einige Tage später gingen im Hafen von Vim, das die Eroberer tatsächlich weitgehend unzerstört gelassen hatten, zwei Magier namens Angba und Goron, tief in ihre Kutten gehüllt auf das Schiff des Befehlshabers der vereinigten Flotte Tar Naraans, während sich die kragischen Besatzungsmitglieder des riesigen Fünfmasters tief vor ihnen verbeugten. Draußen vor der Stadt bahnte sich die entscheidende Seeschlacht an, denn heute, an einem strahlend schönen Sommertag würde die Entscheidung über die Seeherrschaft endgültig fallen. Soliens Flotte hatte ohnehin immer weiter vor der meridianischen Übermacht zurückweichen müssen, auch wenn sie sich hartnäckig und erfolgreich zur Wehr setzte. Doch bald würde sie endgültig in die Enge getrieben sein. Daher stellte sie sich nun zur Entscheidung, denn Teile der meridianischen Flotte waren noch auf dem Weg durch die Straße von Riefus und damit war noch nicht die volle Seemacht Meridias in Vim, sondern nur etwa drei Viertel. Außerdem befand sich Elana von Paluk noch bei ihnen, sodass dies die beste Gelegenheit war, nochmals einen Sieg zu erringen. Zwar banden große Gewässer die Kräfte von Magiern fast vollständig, doch ein gewisser Spielraum blieb immer noch, um die Ereignisse zu beeinflussen.


    


    Gegen Mittag desselben Tages tobte vor Vim eine gewaltige und chaotische Seeschlacht, die mit verbissener Heftigkeit geführt wurde. Hunderte Schiffe, von kleinen wendigen Zweimastern bis hin zu gewaltigen Fünfmastern, waren zu einem wirren Haufen zusammengepresst und viele von ihnen waren so eingekeilt, dass sie nicht mehr steuern konnten. Auf etlichen Decks fanden heftige Kämpfe statt, andere Schiffe, die noch segeln und steuern konnten, bekämpften sich mit Feuergeschossen und außerdem griffen die Magier auf beiden Seiten fortwährend in die Kämpfe ein und brachten immer wieder ganz alleine das Verderben über einzelne Schiffe. Beide Seiten erlitten hohe Verluste, die jedoch bei den Soliern schwerer wogen, sodass sich allmählich das Blatt zugunsten der Flotte Tar Naraans wendete. Elef Marca, der über ein Jahr, seit dem Fall Bilonias, fast durchgehend auf seiner Brücke gestanden hatte, ließ letztendlich traurig den Kopf sinken und das Signal zum Absetzen geben. Die noch unbeschädigten Schiffe der solischen Flotte hatten nun den Befehl zu fliehen und ihre Schiffe und Besatzungen zu retten. Die Lage war zu verworren für die Flotte Tar Naraans, um die Verfolgung aufzunehmen, außerdem wurde am Schauplatz immer noch heftig gekämpft. Elef dagegen wusste, dass dies sein letztes Gefecht und sein letzter Tag auf Velias Antlitz sein würden, denn sein Schiff lag inmitten des Tumultes und brannte bereits an einigen Stellen, doch es konnte immerhin noch steuern. Als Befehlshaber drängte es Elef dazu, seinen meridianischen Gegenspieler mit auf den Grund des Meeres zu nehmen. Die Kapitäne der Schiffe, die seinen Geleitschutz übernommen hatten, erkannten Elefs Absicht und kamen ihm zu Hilfe. Neben ihm stand Elana von Paluk und wartete auf eine weitere Gelegenheit, ihre Kräfte einzusetzen.


    Inmitten der Kämpfe stand noch der unbeschädigte Fünfmaster, auf dessen Brücke nun nur noch Angba in die Schlacht eingriff, denn Goron hatte bereits, als sich der Sieg abzeichnete, das Schiff verlassen, um an anderer Stelle wieder tätig zu werden.


    Bis zuletzt von Elefs Begleitschutz abgelenkt, bemerkte der Kapitän des meridianischen Flaggschiffs zu spät, dass dessen Schiff, ein einst stolzer Fünfmaster, auf Rammkurs gegangen war. Im letzten Moment vor dem Aufprall senkte Elana den Schutz des Schiffes und führte einen Angriff auf die Gestalt in der schwarzen Kutte, die sie auf der anderen Brücke erspäht hatte. Der Angriff auf ihn selbst überraschte Angba, einen jungen, noch sehr unerfahrenen Magier, völlig und wie von einem Keulenhieb getroffen, sackte er bewusstlos zusammen. Einen Augenblick später fuhr ein von berstendem Krachen begleiteter, schwerer Ruck durch beide Schiffe und Elefs Männer enterten sofort das andere Schiff, das nun durch den Beschuss der Begleitschiffe ebenfalls an mehreren Stellen zu brennen anfing und damit zum Untergang verurteilt war. Sofort brachen an Deck heftige Kämpfe aus, die aber nicht mehr als ein Nachspiel zu einer bereits entschiedenen Schlacht darstellten. Elana spürte die Anstrengungen der letzten Tage mit einem Male übermäßig auf sich lasten und ging zitternd in die Knie. Mit bereits gezogenem Schwert kehrte Elef, der eigentlich schon auf dem Weg zum anderen Schiff war, nochmals zu ihr zurück und beugte sich besorgt über sie. Elana lächelte schwach und flüsterte:


    „Leider bin ich zu schwach um Euch noch helfen zu können, Elef! Ich werde euch verlassen müssen, sonst schaffe ich es nicht mehr.“


    „Denkt nicht mehr an uns, Elana, ihr seid zu wichtig für Solien! Für uns hat die Stunde geschlagen und jeder weiß es. Doch wir sterben für Solien und wir sterben ehrenvoll!“, erwiderte Elef mit leicht traurigem Blick, aber fester und entschlossener Stimme. Vorsichtig half er Elana auf und stützte sie, da sie sofort wieder zu fallen drohte und wartete bei ihr, bis sie eines seiner Begleitschiffe an Bord nehmen konnte. Er beneidete die Männer und Frauen fast ein wenig, in deren Hände er sie übergab, denn durch Elanas Schutz würde ihr Schiff den Ort der Schlacht sicher verlassen können.


    „Bringt sie in Sicherheit!“, brüllte er hinüber, als das Schiff nur wenige Schritt von seinem eigenen entfernt war und zwei Männer Elana an Bord halfen. Dann wandte er sich um und lief über das brennende und bereits merkwürdig schief liegende Deck seines Schiffes auf den Bug zu, um seinen Widersacher zu suchen.


    „Tötet den Magier, Elef, tötet ihn!“, hörte er Elanas Stimme noch hinter sich rufen, dann lief er weiter seinem Schicksal entgegen.


    Das Begleitschiff war ein wendiger Zweimaster, nur halb so groß wie Elefs Schiff, daher kam es, geschützt durch Magie, die Elana mit letzten Kräften noch aufbringen konnte, unbeschadet durch das riesige Trümmerfeld, das mittlerweile auf dem Wasser lag. Zwischendrin trieben hunderte Leichen und einige Lebende, sowie Balken, brennende Wrackteile, Fässer, Geschützteile, Kleidung, Segelfetzen und tausend andere Arten von Trümmern. Kaum ein Schiff, das noch nicht gesunken war, war noch in der Lage zu steuern, da es entweder in Flammen stand oder immer noch Kämpfe an Deck tobten.


    Als eines der letzten Schiffe sank schließlich auch das Schiff des Befehlshabers der Flotte Tar Naraans und riss die wenigen noch Lebenden mit sich in die Tiefe, auch Angba, dem einer der ersten Enterer mit seinem Dolch die Kehle durchgeschnitten hatte und Elef, der zuvor seinen Widersacher gestellt und besiegt hatte, doch dabei selbst tödlich verwundet worden war. Von der solischen Flotte waren nur vereinzelte Schiffe dem Verderben entronnen, sodass sie praktisch nach der Schlacht nicht länger existierte. Einige wenige, darunter Elanas, nahmen weiterhin Kurs auf Gedia im Norden, doch die meisten überlebenden Kapitäne hatten beschlossen, ihr Heil auf Alatyra zu suchen und gemeinsam mit den Piraten weiterzukämpfen oder dort zumindest Zuflucht zu finden, da die Insel weit abseits der Geschehnisse lag.


    


    Bevor die Truppen auf dem Kupferpass auch nur den ersten Angriff abzuwehren hatten, mussten sie sich auf Weisung von Nevias nach Norden zurückziehen und alle ihre Befestigungen einfach aufgeben. Normalerweise hätten ihre Vorbereitungen hier noch viel mehr Wirkung gezeigt, als die zal’schen Bemühungen im Liteintal, denn der Kupferpass war eine nicht einmal eine Meile breite Schlucht, die zu beiden Seiten von mehreren tausend Schritt hohen Felswänden gesäumt wurde. Wenige tausend Solier hätten gereicht, um den Pass hinter Befestigungsmauern gegen eine hundertfache Übermacht Meridias zu verteidigen, doch dies war auf der anderen Seite natürlich nicht verborgen geblieben.


    Als Lamia von Ivis nämlich am Rand der Berge angekommen war und sich in den Wäldern umgesehen hatte, fand sie ihre und Zelios Befürchtungen bestätigt. Feindliche Truppen waren am Ufer des Seelensees gelandet und Magier des Ordens von Fran waren bereits damit beschäftigt, eine Schneise in den Wäldern zu schaffen, um die Truppen nach Westsolien zu bringen. Damit wurde der Kupferpass zu einer tödlichen Falle, sobald diese Truppen Westsolien erreichten. Sofort hatte Lamia sich zurückgezogen und dann Kontakt mit Obio aufgenommen, der als Verbindungsglied dafür sorgte, dass sie Nevias von ihren Entdeckungen berichten konnte.


    


    In vertrauter Runde hielt Melior, der König eines mittlerweile sehr klein gewordenen Reiches eine Besprechung mit seinen Beratern ab, die sich wie immer im hellen, Licht durchfluteten Saal um einen großen runden Tisch versammelt hatten. Er selbst stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen am Fenster und starrte scheinbar abwesend auf Vylaan herab. Die Stadt schien in der Sonne zu glänzen, als gäbe es keinen Krieg, doch wenn man durch die Straßen lief, sah man kein Gesicht, in dem nicht große Sorgen und Angst vor der Zukunft zu erkennen waren.


    Auch die etwas zu lauten Gespräche oder das Schweigen seiner Berater zeugten davon, dass sie allesamt sorgenvoll in die Zukunft blickten. Er konnte nicht mehr zählen, wie viele Beratungen sie schon in dieser Besetzung abgehalten hatten, doch mit dem heutigen Tage würde noch eine weitere Frau namens Diamara, die Melior vor einigen Wochen dazu ersehen hatte, die Verbindung zu den westsolischen Armeen aufrecht zu erhalten, zum Kreis seiner Berater stoßen. Sie hatte sich zuvor entschuldigen lassen, da gerade an diesem Morgen ein Bote von der Mauer des Ennos angekommen war, der den Befehl hatte, zunächst nur ihr zu berichten. Melior war bereits klar, dass er nur von Zelio gesandt worden sein konnte, der durch seine Magie natürlich früher von allen Geschehnissen wusste, als alle anderen. Mittlerweile hörte er in seinem Rücken nur noch die Stimmen von vier Männern, die aufgeregt durcheinander redeten und andauernd neue, irrsinnige Vorschläge machten, was noch unternommen werden könnte. Es waren Aslan, sein Berater und Verbindungsmann zu den Truppen an den Mauern des Ennos, Motus, ebenfalls Berater mit derselben Funktion für die Südmauern, Saverio, der Kommandant der königlichen Garde und Talon Liguros, der Abgesandte des Königs von Zal. Saverio war der Einzige von ihnen, der im Moment noch vernünftig sprach, die anderen drei wollten unbedingt zum Angriff übergehen, entweder im Osten, im Süden oder in Zal, obwohl dies völlig widersinnig war. Sie selbst mussten am besten wissen, dass die solischen Armeen dazu längst nicht mehr in der Lage waren, nur wollten sie sich dies immer noch nicht eingestehen. Tema Roxin, die Beauftragte für Inneres und gleichzeitig seine Geliebte, Urania Blis, die Abgesandte Argions und Galateas, der Beauftragte für Finanzen, schwiegen, wobei Letzterer immer wieder den Kopf schüttelte.


    Als Diamara schließlich mit großer Hast den Raum betrat, verstummten augenblicklich die Gespräche und die Augen der Anwesenden richteten sich auf sie. Melior trat vom Fenster zurück und setzte sich auf seinen Stuhl zwischen Tema Roxin und Galateas und blickte dann ebenfalls in Diamaras Richtung. Erst jetzt erkannte er, dass sie schreckensbleich und offenbar zutiefst erschüttert war, also mussten die Neuigkeiten schlechter Art gewesen sein.


    „Verzeiht meine Verspätung, Majestät, doch ich musste den Bericht dieses Boten hören. Der Mann hatte sich entsetzlich beeilt und ist noch in meinem Arbeitszimmer zusammengebrochen.“


    „Es ist gut, Diamara. Berichtet bitte!“, forderte Melior sie in mildem Tonfall auf.


    „Es ist geschehen, Majestät“, begann sie stockend, „Westsolien liegt offen vor dem Feind!“


    Einen Augenblick lang herrschte bestürztes Schweigen, dann erhob sich von den altbekannten Rednern bereits wieder ein aufgeregtes Stimmgemurmel, das Melior damit beendete, dass er die Faust auf den Tisch krachen ließ.


    „Schweigt! Sofort!“, donnerte er in den Raum hinein. „Fahrt fort, Diamara“, fügte er ruhig hinzu, als wieder Stille eingekehrt war.


    „Es geschah beinahe alles gleichzeitig, Majestät, innerhalb weniger Tage. Zuerst war Vim nicht länger zu halten, da die dort weilende Magierin Elana alleine nichts mehr gegen ihre Widersacher ausrichten konnte. Die verbliebenen zehntausend Soldaten wurden, genau wie zuvor die Einwohner der Stadt, nach Gedia gebracht. Gedia wurde somit zum letzten uns noch verbliebenen Hafen, doch das ist bedeutungslos, da der Rest unserer Flotte in einer großen Seeschlacht vor Vim zum größten Teil vernichtet wurde. Die noch verbliebenen Schiffe haben sich bereits nach Alatyra abgesetzt. Damit gehören die Meere nun ganz der Flotte Tar Naraans. Die Magierin Lamia von Ivis begab sich auf Zelios Weisung hin an den Rand der Kupferberge und entdeckte, dass unsere Befürchtungen wahr geworden sind: Von ihrem neu errichteten Hafen am Südufer des großen Seelensees landeten unsere Feinde nicht nur oben an der Südmauer an, sondern auch am westlichen Ufer des Sees. Mithilfe ihrer Magier wurde eine erste Bresche durch die Wälder geschlagen, sodass bald damit zu rechnen ist, dass meridianische Kämpfer jenseits der Kupferberge in Westsolien stehen. Daraufhin ließ Nevias, der Magier, der die Truppen auf dem Kupferpass unterstützen sollte, den Pass aufgeben und versperrte ihn durch gewaltige Felslawinen. Es wird Jahre dauern, ehe man die Straße dort wieder benutzen kann, doch die Truppen des Feindes in der grauen Südwüste werden vermutlich mittlerweile bereits in Vim auf Schiffe verladen und über das Meer nach Norden gebracht und wir haben keine Flotte mehr, die die Eroberung Gedias vom Meer aus verhindern könnte. Noch stehen unsere Truppen verstreut am Fuß der Kupferberge, in Gedia und bei Media, doch Zelio empfiehlt, alle Truppen nach Media zurückzunehmen, wie es bereits große Teile der Bevölkerung machen. Er lässt Euch ausrichten, dass uns noch etwas Zeit bleibt, bis Meridias Armeen sich gesammelt haben und zum weiteren Marsch bereit sind, doch er bittet Euch, noch heute eine Entscheidung zu treffen, die er dann den Magiern in Westsolien mitteilen wird. Ansonsten sendet er Grüße und bittet Euch eindringlich darum, nicht den Mut zu verlieren.“


    Unter dem Tisch konnte Melior spüren, wie Temas Hand nach der seinen griff, nach Halt suchend und gleichzeitig ermutigend. Ihr Gesicht war, wie das aller anderen, starr wie eine Maske und das bedrückte Schweigen im Raum war fast mit Händen zu greifen. Schließlich durchbrach Melior die Stille, obwohl er sich am liebsten zurückgezogen und mit niemandem gesprochen hätte, doch er wusste, dass er sich dies nicht erlauben konnte.


    „Ich danke für Euren Bericht, Diamara, auch wenn er uns alle in noch größere Sorgen gestürzt hat“, begann er und wandte sich dann an alle Versammelten. „Ich halte Zelios Vorschlag für richtig, was ist eure Meinung?“, fragte er knapp in die Runde hinein. Nacheinander blickte er jedem ins Gesicht und jeder nickte nur knapp zur Zustimmung und so ging Melior daran, neue Befehle zu erteilen.


    „Diamara“, wandte er sich danach wieder ihr alleine zu, „die Befestigungen entlang des Tirquus müssen sobald wie möglich fertiggestellt sein!“ Diamara nahm den Befehl mit einem knappen Nicken zur Kenntnis.


    „Talon, wenn ihr noch nach Hause zurückkehren wollt, solltet ihr dies so schnell wie möglich tun, so lange es noch eine Verbindung nach Zal gibt. Aslan, Motus, eure Befehle bleiben die gleichen, die Mauern dürfen nicht fallen! Ich werde persönlich einen Boten zu Zelio von Dhomay schicken und ihm mitteilen, dass ich seine Ansicht teile. Unsere Truppen sollen sich auf Media zurückziehen und dort zum Kampf stellen. Allerdings muss der Weg nach Osten für sie offenbleiben, denn ich fürchte, dass wir über kurz oder lang auch Westsolien ganz verlieren werden! Und noch etwas!“, fügte er nach einer kurzen Pause an. „Ich verstehe, dass ihr alle erschüttert und tief besorgt seid, doch das darf nicht um sich greifen! Weckt den Mut eurer Leute und strahlt Zuversicht aus! Auch wenn es nicht gut um uns steht, noch ist nicht alles verloren!“


    Als einer nach dem anderen den Raum verlassen hatte, begab sich Melior zurück an seinen Platz am Fenster und blickte wieder auf Vylaan herab, während er fühlte, wie Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit sein Herz wie ein kaltes, eisernes Band umschlossen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Die Aufregung unter Barcars Clan über seine Rückkehr wollte sich gar nicht mehr legen, als er in den frühen Morgenstunden das kleine Lager hoch oben in den Bergen erreichte, wo ihm sofort unzählige bekannte Gerüche in die Nase stiegen. Die Nachricht von seiner Ankunft hatte sich schnell verbreitet und kurz darauf war er von einer großen Meute umgeben, die allesamt an ihm zerrten und zupften und ihn mit Fragen überschütteten. Schließlich teilte sich die Masse und Rolef, den er zu seinem Stellvertreter und ohne dessen Wissen damit zu seinem Nachfolger auserkoren hatte, bahnte sich seinen Weg.


    „Lasst Barcar in Ruhe!“, befahl er mit seiner rauen, mächtigen Stimme, die seiner beeindruckenden Gestalt noch mehr Geltung verlieh.


    „Es ist gut, dich zu sehen, Rolef!“, begrüßte ihn Barcar, als er ihm endlich die Pfote auf die Schulter legen konnte.


    „Es ist gut, dass du zurück bist, Barcar!“, stimmte dieser zu und erwiderte die Geste.


    „Komm, Rolef, wir haben miteinander zu reden! Ich habe dir Wichtiges mitzuteilen!“


    Auf dem Weg zur Hütte, wo sie Besprechungen abzuhalten pflegten, glaubte Barcar zu spüren, dass Rolef nicht glücklich über seine Rückkehr war und er glaubte, auch den Grund dafür zu kennen. Früher oder später hätte ihn Rolef ohnehin herausgefordert um ihn als Anführer abzulösen, so viel hatte er zuvor schon gewusst. Nun war er am Ziel gewesen, doch in diesem Moment musste es ihm so erscheinen, als würde er jetzt wieder hinter Barcar zurücktreten müssen. Barcars bisheriger Eindruck war, dass Rolef seine Aufgabe als Stellvertreter gut gemacht hatte. Alle, die er gesehen hatte, wirkten gesund und trotz der harten Lebensumstände einigermaßen glücklich und diesen Eindruck konnten sie nur erwecken, wenn Rolef sich gut bewährt hatte.


    


    „Nun gut, höre mir zu Rolef“, begann Barcar, nachdem sie alleine in der Hütte waren und sich gegenüberstanden. „Du bist nicht glücklich über meine Rückkehr, streite es nicht ab!“


    Zunächst senkte Rolef betreten seinen Blick, doch als er ihn wieder hob, konnte Barcar genau das Feuer in seinen Augen aufblitzen sehen.


    „Du hattest erreicht, was du angestrebt hast und nun scheint es dir wieder weggenommen zu werden“, fuhr er fort und beobachtete den Jüngeren bei diesen Worten genau. „Früher oder später hättest du mich ohnehin herausgefordert, ich habe es dir nur leichter gemacht, nicht wahr?“, fragte Barcar und für einen Außenstehenden hätte seine Stimme spöttisch geklungen, obwohl dies nicht seine Absicht war. Rolef dagegen biss seine Zähne zusammen und blieb immer noch stumm, doch seine Augen verrieten, dass Barcar die Wahrheit ausgesprochen hatte. Einen Moment lang schwieg Barcar und musterte Rolef so lange mit stechendem Blick, bis dieser seinen Blick senkte. In diesem Moment wusste er, dass er seine Führung noch einmal gegen den Herausforderer behauptet hätte, doch darauf legte er es nicht mehr an. Ausschließlich diesen Moment der Gewissheit hatte er noch haben wollen, nun fiel es ihm nicht mehr schwer, den Clan Rolefs Obhut anzuvertrauen und es würde ihm auch nicht schwerfallen, sich ihm unterzuordnen, wenn er zurückkehrte. Die abgelösten Anführer, die jüngeren Rivalen Platz gemacht hatten, genossen bei den Skonen auch danach ein hohes Ansehen und Barcar war bescheiden genug, sich damit zufriedenzugeben. Sollte er aus Tar Naraan zurückkehren, würde er sich darum kümmern, dass einmal einer aus seiner eigenen Sippe wieder der Anführer würde, doch dazu musste er erst einmal Nachwuchs zeugen.


    Schließlich trat er auf Rolef zu, legte ihm beide Pranken auf die Schulter und wartete, bis dieser ihm direkt ins Gesicht blickte.


    „Du wirst ein guter Anführer sein, Rolef, so wie du es bisher schon gewesen bist! Ich werde dir deinen Platz nicht wieder nehmen, denn mein Pfad und der des Clans führen für eine Weile auseinander!“


    Nach diesen Worten war in Rolefs Gesicht die Überraschung deutlich zu erkennen und er klang unsicher, als er zu sprechen begann.


    „Du bist nicht hier, um deinen Platz wieder einzunehmen?“


    „Nein, Rolef, mein Platz ist an anderer Stelle, darum bin ich fort gewesen! Während du mit unserem Clan hier in unserer Heimat um unsere Freiheit kämpfen wirst, muss ich an anderer Stelle und mit einer anderen Gruppe kämpfen und schon bald werde ich dorthin aufbrechen. Aber zuvor werde ich dir noch ein letztes Mal sagen, was du zu tun hast und es ist unerlässlich, dass du dies befolgst! Bist du bereit unseren Clan in den Kampf zu führen, Rolef?“


    Der Jüngere schien immer noch sehr verwirrt zu sein und Barcar musste ihn einmal heftig an den Schultern schütteln und ihn aus seinen Gedanken reißen.


    „Ja, ich bin bereit, Barcar!“, sagte er, als er seine Überraschung abgeschüttelt hatte.


    „Das ist gut, Rolef!“, fuhr Barcar, immer noch dessen Schultern festhaltend, fort. „Schicke Boten los, in jede Richtung, zu jedem Clan, den wir kennen, die Nachricht muss in Windeseile jeden Freien erreichen, der für unsere Heimat kämpfen will! Genau zum zweiten Herbstmond soll unsere Erhebung beginnen, so wurde es mir offenbart und so muss es geschehen!“


    Rolefs Augen leuchteten nun vor freudiger Erregung und Entschlossenheit, dann jedoch legte sich wieder ein fragender Ausdruck über sein Gesicht.


    „Und du wirst nicht an unserer Seite stehen, Barcar?“


    „Nein, Rolef, ich kann es nicht. Mein Schicksal wird sich weit entfernt von hier erfüllen, aber ich hoffe, dass ich in ein von Freien beherrschtes Sconien zurückkehren werde, wenn es so sein soll!“, erwiderte Barcar mit leichter Trauer in der Stimme, denn der Gedanke, nicht bei seinem Clan sein zu können, wenn dieser um seine Existenz und seine Zukunft kämpfte, schmerzte ihn sehr.


    „Ich werde dich nicht enttäuschen, Barcar! Alles wird so geschehen, wie du es gesagt hast. Unser Volk wird frei sein!“


    „Geh nun, Rolef, du hast viel zu erledigen, von nun an ist dies hier dein Clan!“, sagte Barcar mit einem traurigen, wehmütigen Lächeln und ließ die Schultern des Jüngeren los. Auf Rolefs Zügen lag nun grimmige Entschlossenheit und seine Augen leuchteten vor Freude, als er dem Älteren zur Bekräftigung und Ermunterung seine Pranken auf die Schultern legte und sich zum Gehen wandte. Barcar drehte sich um und blickte hinaus über die schäbigen Hütten des Dorfes und ließ einen Augenblick seine Gedanken schweifen, als ihn Rolefs Stimme noch einmal davon ablenkte.


    „Wohin führt dein Pfad, Barcar?“, fragte Rolef, der noch einmal stehen geblieben war und auf den Rücken des Älteren blickte.


    „Nach Tar Naraan, Rolef!“, antwortete Barcar, ohne sich umzudrehen.


    


    Als Barcar schließlich die Hütte verließ, legte sich das Dorf gerade zur Ruhe, da der Tag bereits anbrach und die Sonne bald über den leuchtenden Bergspitzen im Osten auftauchen würde. Auch er wollte sich noch einige Tage Ruhe gönnen, bevor er sich auf den langen, harten Weg nach Süden machte. Er schob den Fellvorhang vor dem Eingang zu seiner Hütte beiseite und trat ins Innere, das von einem kleinen Feuer in der Mitte des Raumes schwach erhellt wurde. Langsam ging er zu Aala, seiner Gefährtin, hinüber, die in ein großes Fell gehüllt am Feuer saß und nicht einmal aufgeblickt hatte, als er eingetreten war. Als er sich neben sie setzte, öffnete sie das wärmende Fell einen Augenblick und ließ ihn darunter schlüpfen. Lange Zeit saßen sie eng aneinander geschmiegt da und starrten in das kleiner werdende, leise knisternde Feuer. Unvermutet schoss eine Welle von eisiger Kälte, die nach seinem Herzen zu greifen schien, durch seinen Körper und er kuschelte sich noch näher an seine Gefährtin und klammerte sich fast Schutz suchend an ihren vertrauten Körper. Die Wärme ihres Körpers, ihr sanfter Herzschlag und ihr vertrauter Geruch halfen ihm, seine Beklemmung zu überwinden und er schlief schließlich in ihren Armen ein, ohne ein Wort gesprochen zu haben.


    


    Als sie beide am späten Nachmittag wieder erwachten, lagen sie lange eng umschlungen da und gaben schließlich ihrem lang aufgestauten Begehren nach. Bis in die Nacht hinein paarten sie sich viele Male, ehe sie wieder in enger Umarmung nebeneinanderlagen und die ersten Worte miteinander sprachen.


    „Du wirst bald wieder fortgehen, nicht wahr?“, durchbrach sie schließlich die Stille in dem völlig dunklen Raum.


    „Ja, Aala, ich muss diesem Ruf folgen!“, antwortete Barcar leise und glaubte trotz der Dunkelheit ihr kaum merkliches Nicken zu erkennen und gleichzeitig ihre Trauer zu spüren, die sie sich jedoch nicht anmerken ließ.


    „Du hast Rolef die Führung anvertraut?“, fragte sie stattdessen.


    „Ja, das habe ich.“


    „Das ist gut, er hat seine Sache während deiner Abwesenheit ordentlich gemacht. Er wird ein guter Anführer sein!“


    „Er wird euch in die Freiheit führen! Und wenn ich zurückkehre, werden wir in Frieden leben können, so wie es unserem Volk bestimmt ist!“


    Darauf erwiderte Aala nichts mehr, sondern schmiegte sich wieder an ihn und Barcar selbst merkte, wie wenig Überzeugung aus seinen Worten sprach.


    Die nächsten Tage verbrachten sie fast ausschließlich alleine, nur gelegentlich verließ Barcar kurz ihre Hütte, um mit seinem Nachfolger zu sprechen. Dieser ging seine große Aufgabe mit Tatkraft und großer Freude an und bestätigte Barcar in dem Gefühl, seinen Clan, und damit auch seine Gefährtin, in guten Händen zurückzulassen. Sie würde versorgt sein, falls er nicht aus Tar Naraan zurückkehrte. Mittlerweile waren dutzende Boten unterwegs und trugen die Nachricht in alle Ecken Sconiens. Barcar war sicher, dass alle Freien die Botschaft mit Begeisterung aufnehmen und weiter tragen würden und fühlte sich beruhigt, dass dieser Teil seiner Aufgabe erledigt war, gleichzeitig jedoch nahte der Beginn seiner langen Reise, auch in dieser Hinsicht verließ er sich ganz auf sein Gefühl.


    


    Auch wenn er wusste, dass ihm noch viel Zeit blieb und er weit vor den anderen in Iwria sein würde, beschloss er, nicht mehr länger zu warten. Lange hielt er an jenem Abend seine Gefährtin in seinen Armen, als er sich auf den Weg machen wollte.


    „Kehre zurück, Barcar! Ich will dein Kind nicht alleine aufziehen müssen!“, eröffnete sie ihm, als sie schließlich ihre Umarmung lösten. Völlig verwirrt und gleichzeitig auch von Freude und großem Stolz erfüllt, fasste er sie bei den Schultern und blickte sie an.


    „Du bist … du erwartest …“, brachte er hervor, ehe ihm die Stimme versagte.


    „Ja, Barcar“, erwiderte sie mit ernstem Blick, „ich kann es spüren.“


    „Ich verspreche, dass ich bei euch sein werde und nichts wird uns je wieder auseinander bringen!“


    Danach umarmten sie sich noch ein letztes Mal, dann taumelte Barcar aus der Hütte, als hätte er einen herben Schlag erhalten, in die beginnende Dunkelheit hinaus. Tiefe Ruhe lag noch über dem Ort, doch schon bald würden die Mitglieder des Clans die kleine Siedlung wieder mit Leben erfüllen. Barcar richtete seinen Blick auf den Fels, der über dem Dorf vor dem von rötlich leuchtenden Wolkenschleiern durchzogenen Abendhimmel, aufragte und nahm einige tiefe Züge der kühlen Luft, ehe er sich wieder so weit gefasst fühlte, dass er die ersten Schritte seiner langen Reise tun konnte. Wie ein Verstoßener schlich er aus dem Dorf und stieg den felsigen Hang in Richtung Süden hinauf. Von weit oben warf er noch einmal einen Blick zurück und hoffte, dass er nur noch einmal hierher zurückkehren musste, um herauszufinden, wo sich sein Clan nach dem gewonnenen Kampf um die Freiheit aufhielt. Dann drehte er sich endgültig um und kletterte geschickt weiter den Berg hinauf.


    


    Obwohl es noch Sommer war, war der erste Abschnitt von Barcars Weg äußerst mühsam und anstrengend, denn auf den hohen Bergketten, die er übersteigen musste, herrschte ewiger Winter. Da das Rinosgebirge nach Süden hin immer größere Höhen erreichte, lief er auch in den Senken zwischen den Gebirgszügen über Schneefelder oder nackten Fels, auf dem keinerlei Pflanzen wachsen konnten. Außerdem war es selbst am Tage, wenn die Sonne den strahlend blauen Himmel erleuchtete, sehr kalt und ein eisiger Wind schwang sich zu seinem ständigen Begleiter auf. Zunächst hatte er noch vorgehabt, seinen Lebensgewohnheiten folgend, nachts zu wandern, doch er stellte bereits in der ersten Nacht fest, dass ihm die unerbittliche Kälte zu sehr zu schaffen machte, sodass er schon vor der ersten Überquerung in einer kleinen Höhle Zuflucht suchte und seinen Weg durch die Berge bei Tageslicht fortsetzte, wenn es zumindest etwas wärmer wurde.


    Normalerweise war ein Skon in der Lage, an einem Tag in etwa die Strecke eines Reiters zurückzulegen, doch Barcar benötigte für den ersten Abschnitt seiner Reise, der ihn durch das Gebirge führte, mehr als zehn Tage, denn die langen Täler im Rinosgebirge, die es erlaubten, schnell vorwärts zu kommen erstreckten sich fast ausnahmslos von Ost nach West. Barcar dagegen musste steile Geröllfelder oder mit tückischem Schnee und Eis bedeckte Hänge empor- und wieder hinabsteigen, um eine Bergkette nach der anderen zu überwinden. Zu Essen fand er in dieser unwirtlichen Gegend überhaupt nichts und war dankbar, dass er sich von Aala hatte überreden lassen, wenigstens einen kleinen Beutel mit etwas getrocknetem Fleisch mitzunehmen. Wenn er nachts in kleinen Höhlen kauerte und versuchte, in der eisigen Kälte etwas Schlaf zu finden, weilte er in Gedanken bei ihr und ihrem ungeborenen Kind. Als er schließlich geschwächt und hungrig auf Höhe des Flusses Porx die letzten Berghänge hinab stieg und auf die sich endlos vor ihm erstreckenden Wälder blickte, beschloss er, sich einen Ruhetag zu gönnen, sobald er den Fuß des Berges erreicht hatte. Tiefe Nacht lag bereits über dem Land, als er endlich nicht mehr den steinigen Hang, sondern ebenen, weichen Waldboden unter seinen Füssen spürte, doch er legte sich noch nicht zur Ruhe, sondern machte sich daran, sich etwas zu essen zu erjagen. Erst als der Morgen bereits graute und zwischen dem Blätterdach der Bäume nicht mehr dunkler Sternhimmel, sondern die ersten Streifen der Morgendämmerung sichtbar waren, rastete er unter einem Baum und fiel gierig über seine Jagdbeute her. Zwischen einigen Büschen fand er schließlich eine geschützte Stelle, wo er sich sofort niederlegte und den gesamten Tag verschlief. Es war der erste Schlaf seit Beginn seiner Reise, in dem er nicht erbärmlich fror, sondern sich wirklich erholen konnte, denn auch wenn der Geras bald zu Ende ging, war es in den Wäldern der Ebene noch sommerlich warm.


    Von jenem Abend an durchstreifte er nachts die Wälder am Rande des Rinosgebirges und dann weiter an einem der drei namenlosen Flüsse entlang, die vom Rinosgebirge herab kommend, den Fransee speisten. In der achten Nacht seit seinem Aufbruch vom Rand des Gebirges, erreichte er schließlich das Ufer des riesigen Fransees, dessen Oberfläche das silbrige Licht des Vollmondes wiederspiegelte, der in riesiger Größe über dem nächtlichen See thronte. Über eine Stunde stand er am Ufer und blickte auf den gewaltigen See im wilden Herzen Meridias hinaus, ehe er schließlich seinen Weg an dessen Ufer fortsetzte. Während er weiter durch die Nacht lief, fühlte er sich so frei, wie seit langer Zeit nicht mehr, denn die nächsten denkenden Wesen mussten hunderte von Meilen von ihm entfernt sein, entweder in östlicher Richtung jenseits des Waldes im Plantagenland oder auf der anderen Seite des Sees in den kragischen Wäldern, die er von diesem Ufer aus jedoch nicht einmal sehen konnte. Dennoch empfand er das Gefühl der Einsamkeit, das ihn überfiel, während er am Seeufer entlang durch die Wälder lief, als angenehm, denn es rückte alle Sorgen und Ängste in weite Ferne. Als er bereits in der nächsten Nacht die Stelle erreichte, wo das Seeufer einen Knick in Richtung Westen machte, fühlte er fast so etwas wie Trauer, denn von nun an würde sein Weg wieder durch die tiefen Wälder führen, ohne jenen beeindruckenden Begleiter im Westen. Aber er setzte seine Reise unbeirrt fort und überwand die Strecke durch die Wälder, bis schließlich eines Tages, es musste um die Wende vom Sommer zum Herbst sein, das Targebirge dunkel und bedrohlich vor ihm aufragte. Zwar konnte er von seinem Standort direkt am Fuß des Gebirges dessen Größe nicht einmal abschätzen, doch er fühlte die deutliche Bedrohung, die von diesen Bergen ausging. Er konnte erkennen, dass mit Beginn der Erhebung, der Wald sein Ende fand und die steilen Felswände und Hänge, die sich vor ihm erhoben, nur ganz vereinzelt von Pflanzen bewachsen waren. Das Targebirge war ein lebensfeindlicher, abweisender Ort, der ein solch starkes Gefühl der Beklemmung in ihm hervorrief, dass Barcar einige Meilen zurückwanderte und erst dann seinen Weg nach Osten fortsetzte. Mittlerweile war deutlich zu spüren, dass der Herbst begonnen hatte, denn Barcar musste sich seinen Weg nachts durch feuchte und zum Teil äußerst dichte Nebelschwaden suchen und mit dem Tageslicht bemerkte er, dass sich die Bäume der Wälder langsam anschickten, ihre Blätter abzuwerfen. Nur die Nadelbäume erstrahlten davon unberührt weiter in ihrem saftigen dunkelgrün.


    


    Der Lamis musste bereits zur Hälfte verstrichen sein, als Barcar eines Nachts zwischen den Bäumen vor sich den Beginn der Ebenen des Plantagenlandes sehen konnte. Nebel kroch aus dem mit hohem Gras bewachsenen Boden hervor und hüllte es in einen weißen Schleier, aus dem nur noch die Spitzen der Grashalme herausragten. Als Barcar aus der Reihe der Bäume heraustrat und die empfindliche Kühle ihm entgegenschlug, wusste er, dass er sein Ziel noch in dieser Nacht erreichen würde. Am Waldrand entlang lief er über den kalten Boden nach Süden, bis er vor sich das Rauschen von Wasser wahrnahm und das Land vor ihm einfach abzubrechen schien. Er hatte das Ufer des Lyyr erreicht, der im Dunkel mehr zu erahnen denn zu sehen war, aber wild und reißend seinen Weg nach Osten suchte. Als er dessen Lauf mit seinen Blicken folgte, glaubte er, die ersten Anzeichen der morgendlichen Dämmerung am Himmel zu entdecken. Nach wenigen Augenblicken wandte er sich in die andere Richtung, wo direkt neben ihm die Umrisse des Waldes noch in völliger Dunkelheit lagen. Ohne zu zögern, trat er wieder hinein, jedoch bis aufs Äußerste gespannt, da irgendwo in der Nähe die Ruinen von Iwria beginnen mussten. Nur kurze Zeit später fühlte er das erste Mal glatten Stein unter seinem Fuß und sah gleich darauf mehrere grau-weiße Stellen zwischen dem mit Moos bewachsenen Boden schimmern. Da wusste er, dass er Iwria erreicht hatte, und hielt mitten im Lauf an, um sich vorsichtig umzublicken. Zwischen den Bäumen erkannte er seltsame Umrisse, die nicht in den Wald zu passen schienen, und war sich gleich darauf sicher, dass es sich um die Überreste von Gebäuden handeln musste. Er ging geradewegs auf die erste Ruine zu, die er entdeckt hatte, und stand gleich darauf in den Überresten eines kleinen Hauses, von dem nur noch kniehohe Grundmauern übrig waren. Zwischen den großen Steinen, mit denen der Boden bedeckt war, wuchsen Büsche und Sträucher empor und zeugten davon, dass die Stadt seit Langem verlassen war. Er setzte seinen Weg entlang der zum großen Teil mit Moos überwachsenen Straße fort und entdeckte immer weitere Ruinen, von denen meist ebenso wenig übrig war, wie von der ersten, die er betreten hatte. Allmählich unterstützte ihn das schwache Licht der beginnenden Morgendämmerung, bis er schließlich einen Teil der Stadt erreichte, der so etwas wie das Zentrum dargestellt haben mochte. Die Bäume wurden lichter und stattdessen erreichte er eine mit Sträuchern und Büschen bewachsene Lichtung, die einst der Marktplatz gewesen sein musste, denn die Ruinen waren größer und zum Teil auch noch besser erhalten. Dennoch war nicht mehr genug davon übrig, um auf den ursprünglichen Zweck der Gebäude schließen zu lassen, die um den gepflasterten Platz herumstanden. Das ihm am nächsten liegende schien früher mehrere Stockwerke gehabt zu haben, denn die Mauern waren bis in die Höhe des ersten Stockwerks erhalten und Reste der einstigen, auf Balken gestützten Decke waren noch erkenntlich. Innerhalb des Gebäudes fand Barcar noch Trümmer der oberen Geschosse, die nach innen gestürzt waren. Nachdem er sich eine Ecke freigeräumt hatte, lehnte er sich schließlich an die Wand und überlegte eine Weile, was wohl mit dieser Stadt geschehen war, ehe er sich ganz hinlegte und zum Schlafen zusammenrollte. Von nun an würde er einfach warten müssen, ob die anderen auch wirklich kamen. Kurz verweilte er in Gedanken bei Alvion und Tian, die in diesem Moment noch tausende Meilen weit entfernt im Plantagenland sein mussten, dann jedoch drängten sich die Gedanken an Aala und sein Kind in den Vordergrund, die noch weiter entfernt waren und er schlief schließlich mit diesen Gedanken ein.


    


    


    Zwei Tage waren wir dem Verlauf des Porx gefolgt, bis sich zu unserer großen Erleichterung unsere Vermutung bewahrheitete und wir eine auf steinernen Pfeilern ruhende Holzbrücke über den Fluss vorfanden. Von hier an führte eine kleine, befestigte Straße nach Norden, wo sich eine der Festungen Molaars in Sconien befinden musste. Wir verbargen uns in dem dichten Gestrüpp aus Sträuchern und kleinen Bäumen am Ufer und spähten angestrengt ans andere Ufer, doch es war zu weit entfernt, um erkennen zu können, ob dort eine Art Wachposten die Brücke sicherte. Doch es stand zumindest zu vermuten, sodass wir wohl der ersten Prüfung unserer Aufmachung entgegensahen.


    „Kannst du drüben etwas erkennen, Tian?“, fragte ich und ließ leise Hoffnung in meinen Worten mitschwingen.


    „Nein“, kam von ihm flüsternd zurück, „aber ich bin sicher, dass wir dort drüben ein erstes Mal auf Soldaten stoßen werden. Molaar kann unmöglich daran gelegen sein, dass Skonen ohne sein Wissen ins Plantagenland gelangen. Ich bin sicher, dass die Brücke bewacht wird! Unsere Reise nach Süden ist bisher viel zu einfach gewesen.“


    „Dann wollen wir hoffen, dass es keine Skelette sind, sonst ist es aus mit uns!“, sagte ich düster und stupste mein Pferd gleichzeitig an, obwohl ich mich äußerst unwohl in meiner Haut fühlte. Es war überlebenswichtig für uns, dass dort drüben lebendige Wächter standen, denn auf deren Ehrfurcht und Angst vor den Magiern baute unsere Verkleidung.


    


    Die Hufe der Pferde erzeugten ein klapperndes Geräusch auf den hölzernen Bohlen der Brücke, als wir langsam über den breiten, träge dahin fließenden Porx ins Plantagenland ritten. Allmählich schälten sich erste deutlichere Bilder aus den zuvor nur schemenhaft erkennbaren Umrissen heraus und wir erkannten, dass sich zu beiden Seiten der Brücke riesige Felder erstreckten. Am Ende der Brücke dagegen erkannten wir ein mit einem Fallgitter gut gesichertes, steinernes Portal mit zwei Wachtürmen und einem größeren Gebäude daneben. Es war offensichtlich, dass entflohenen Sklaven so der Weg nach Sconien versperrt bleiben sollte. Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis wuchs in mir die Sicherheit, dass sich wohl ganz in der Nähe eine stärkere Garnison befinden musste, die das umliegende Land zu kontrollieren hatte. Ich betete inständig darum, dass der Eingang zum Plantagenland, den wir gleich erreichen würden, nicht von Skeletten bewacht war und bemerkte auch, wie sich Tian im Sattel neben mir spürbar anspannte. Wir mussten auf unser Glück und unsere Unverfrorenheit vertrauen und wie befehlsgewohnte Herrscher auftreten, wenn wir die nächsten Wochen überstehen wollten.


    Wir waren dem Tor bereits sehr nahe gekommen, ohne auch nur einen von dessen Bewachern sehen zu können und wollten bereits die Pferde anhalten, als das Gitter plötzlich mit lautem Knirschen nach oben gezogen wurde und uns den Weg freigab. Aus den Türmen zu beiden Seiten hasteten einige Soldaten in naraanischen Uniformen und stellten sich zu beiden Seiten des Weges auf. Ein Einzelner, der befehlshabende Offizier, wie ich an seinen Schulterspangen erkannte, stellte sich in der Mitte auf und erwartete uns mit gesenktem Haupt. Als wir schließlich zwischen den beiden Reihen unsere Pferde zügelten, gingen die Männer zu beiden Seiten und auch der Offizier vor uns auf ein Knie herab, stützten die Hände auf das gebeugte Bein und senkten ihre Blicke zu Boden.


    „Erhebt euch!“, hörte ich Tian neben mir sagen. „Du hast die Erlaubnis zu sprechen“, wandte er sich dann direkt an den Offizier.


    „Willkommen, Erhabene!“, sagte er in unterwürfigem Tonfall. „Welche Ehre und Überraschung, Euch hier begrüßen zu dürfen.“


    Die Unterwürfigkeit war schon beinahe widerlich, doch diese Menschen waren es nicht anders gewohnt und mussten vermutlich mit harter Bestrafung rechnen, wenn sie das Missfallen eines ihrer Herrscher erregten.


    „Natürlich ist es eine Überraschung!“, fuhr Tian in arrogantem Ton fort, „wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier, sondern im Auftrag des Erhabenen selbst!“


    „Wie kann ich zu Diensten sein, Erhabene?“, fragte der Offizier nun mit zitternder Stimme.


    „Wir benötigen deine Dienste nicht, Soldat!“, würdigte ihn Tian mit einer einzigen Bemerkung herab und ich konnte unter dem Rand der Kapuze sehen, wie der Offizier zusammenzuckte, als hätte er einen Schlag erhalten. „Wir sind hier, um uns ein Bild von den Sklaven zu machen, denn es gärt in Meridia und das darf nicht sein! Der Erhabene duldet keinen Ungehorsam! Geht weiter sorgfältig eurer Pflicht nach und gebt uns den Weg frei!“, befahl Tian mit eisiger Kälte in der Stimme. Irgendetwas musste Tian in diesem Augenblick falsch gemacht haben, denn in den Augen des Offiziers flackerte auf einmal Misstrauen auf und er verzog argwöhnisch das Gesicht, als suchte er ein verräterisches Detail, das ihm bisher entgangen war. Sein Verhalten ging umgehend auch auf seine Männer über und ich bemerkte hier und da bereits Hände, die unauffällig nach den Waffen langten. Plötzlich aber, gerade als der Offizier begonnen hatte, respektvoll, aber auch misstrauisch zu sprechen, verselbständigten sich die Ereignisse und mir blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen.


    „Verzeiht, Erhabene, aber ich muss darauf bestehen, dass ihr mir…“ Damit endete es, denn Tian brüllte ihn plötzlich mit Donnerstimme, die meilenweit zu hören sein musste, nieder.


    „Gib augenblicklich den Weg frei!“, dazu beschrieb sein Arm eine weit ausholende Geste, ehe er ihn peitschenartig nach vorne schnellen ließ. Eine gewaltige, unsichtbare Kraft riss daraufhin die Soldaten von den Füßen und jeder richtete seinen Blick ängstlich auf Tian.


    „Nun?“, fragte er mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht. Daraufhin kam der Offizier der Aufforderung unverzüglich nach, während sich seine Männer auf die Knie erhoben, als wir die Pferde wieder antraben ließen und uns langsam entfernten. Ich konnte erkennen, wie sich Tians Anspannung löste und er eine lockere Haltung im Sattel einnahm und auch spürte, wie sich Erleichterung in mir ausbreitete.


    „Tian?“, wandte ich mich vorsichtig an ihn, als wir außer Hörweite waren. „Was war das?“


    Natürlich war es eine dumme Frage, aber ich war noch so überrascht, dass mir nichts Klügeres einfiel. Als Tian mir sein Gesicht zuwandte, sah ich, dass er kreidebleich und tief erschüttert war.


    „Ich war das nicht!“, stammelte er leise. „Irgendetwas hatte mich in der Gewalt und ich will eigentlich gar nicht wissen, was.“


    Ich akzeptierte seine Erklärung sofort, zum einen, weil er seit Jahren mein Freund war und es mir wohl kaum verheimlicht hätte, wäre er plötzlich zum Magier geworden und zum anderen wirkte er viel zu erschüttert, um glaubhaft zu lügen. Da es uns vor großen Schwierigkeiten bewahrt hatte und wir es ohnehin nicht zu erklären vermochten, ließen wir die Sache auf sich beruhen. Außerdem war viel wichtiger, dass wir es tatsächlich geschafft hatten und uns im Plantagenland befanden.


    


    Die folgenden drei Wochen verschafften uns einen genauen Überblick über das Schicksal der Sklaven, die hier Tag für Tag von morgens bis abends unter härtesten Bedingungen arbeiten mussten. Da der Herbst mittlerweile angebrochen war, ritten wir meistens zwischen Feldern hindurch, auf denen zahllose Sklaven, vor allem Tar, die Ernte einbrachten. Besonders beeindruckend war für uns beide natürlich der erste Tar, den wir beide in unserem Leben sahen. Er war in zerrissene Kleidung gehüllt und etwa einen Kopf kleiner als ein durchschnittlich gewachsener Mensch, dafür ungleich kräftiger. Sein gesamter Körper war mit hellbraunem, fast ins gelbliche übergehende Fell bedeckt und am Ende seiner mit Fell bedeckten Pranken, die in kurzen, kräftigen Fingern endeten, saßen scharfe Krallen. Seine Hände waren mit einer Kette gefesselt, die ihm die Arbeit auf dem Feld ziemlich erschwerte, doch er arbeitete hart und strahlte einen natürlichen Stolz aus, den auch ein Leben als Sklave nicht hatte beseitigen können. Für einen kurzen Augenblick konnte ich auch in sein Gesicht blicken, das nichts Menschliches oder Menschenähnliches beherbergte. Mund und Nase bildeten, genau wie bei den Skonen einen gemeinsamen Teil, der aus dem Gesicht herausragte, jedoch nicht so spitz zulaufend war. Dieses war gänzlich von Fell bedeckt und von dichtem, langem und dunkelbraunen Haar umrahmt, das seinen Kopf wallend umgab. In den Mundwinkeln blitzten spitze Zähne und oberhalb seiner Schnauze war ein Paar kleiner, kluger, schwarzer Augen zu erkennen, das kurzzeitig hasserfüllt aufzublitzen schien, als er uns entdeckte. Dann jedoch senkte er sein Haupt wieder und mühte sich, etwas aus der Erde zu klauben und in einen Wagen neben sich zu werfen, wie dutzende Andere auch. Schon bei diesem kurzem Anblick stand ich vor einem Rätsel, warum die Tar in erniedrigender Sklaverei gehalten und nicht als Krieger eingesetzt wurden, denn auf dem Schlachtfeld mussten sie einen furchterregenden Anblick bieten und einen mächtigen, gefährlichen Gegner darstellen. Es machte mich traurig, diese stolzen Gestalten so geknechtet zu sehen und ebenso bedauerte ich es, dass ich kaum etwas über sie wusste. Einst waren die Tar wohl die Herrscher von Naraanien gewesen, ehe Gediom sie auf seinen Eroberungszügen bezwungen hatte und seine Nachfolger sie allesamt versklavten, ein Zustand, der seit über tausend Jahren Bestand hatte. Naraanien gehörte mittlerweile den Menschen und niemand vermochte noch viel von der Kultur zu erkennen, die seit dem Anbeginn der Zeiten das Land besiedelt hatte. Bis auf einige schwache Unterschiede ähnelte das heutige Naraanien dem von Menschen bewohnten Solien und kaum etwas deutete darauf hin, dass es Zeiten gegeben hatte, wo dies nicht der Fall gewesen war. Es gab viele Berichte, selbst in Solien, die von gewaltigen Aufständen der Tar berichteten, die aber allesamt grausam niedergeschlagen wurden. Gleichzeitig hieß es aber auch, dass es niemals gelungen war, den Stolz und den Freiheitsdrang der Tar zu brechen, sodass sie nur mit gnadenloser Härte und Ketten in der Gefangenschaft gehalten werden konnten. Die Menschen und Kragier, die wir auf den Feldern arbeiten sahen, machten dagegen einen gebrochen, hoffnungslosen Eindruck, obwohl sie deutlich besser als die Tar behandelt wurden. Sie durften ohne Ketten arbeiten, bekamen wahrscheinlich mehr zu essen und mussten nicht hinter Lagermauern in windschiefen Hütten schlafen, stattdessen waren sie in kleinen Dörfern aus stabilen Hütten untergebracht, die noch dazu kaum bewacht wurden. Aber auf den Oberarmen von Menschen und Kragiern sahen wir über die Wochen verteilt verschiedene eingebrannte Kennzeichen, die sie als Sklaven brandmarkten und ihnen damit die Flucht aus dem Plantagenland so gut wie unmöglich machten.


    Das Plantagenland selbst schien niemals einen anderen Zweck gehabt zu haben, als Sklaven auf gewaltigen Feldern arbeiten zu lassen, diesen Eindruck gewannen wir zumindest auf unserem Weg durch den nördlichen Teil, der uns auf schmalen Wegen zwischen riesigen Feldern hindurch an kleinen Dörfern oder Lagern der Tar vorbei nach Süden führte. Gelegentlich erkannten wir in der Ferne auch einige größere Gebäude, die mit Sicherheit zu stärkeren Garnisonen gehörten, und umgingen sie daher immer weitläufig, da wir so wenig Kontakt wie möglich zu Soldaten oder Sklaven wollten. Im Süden des Landes gab es dagegen die großen Betriebe, die Wolle oder Felle von Zuchttieren verarbeiteten, Leder gerbten, Waffen und andere Dinge schmiedeten, Holz bearbeiteten oder andere Waren herstellten, auf denen sich der Reichtum Naraaniens gründete. Außerdem waren dort die großen Plantagen für Früchte und Obst fast jeder Art, und die großen Weiden für naraanische Pferde und andere Nutztiere. Doch hier im Norden sahen wir nur die endlosen Getreidefelder und Wiesen.


    


    Drei Wochen gingen vorüber, in denen wir immer wieder inmitten von Feldern übernachtet hatten und tagsüber an hunderten gesenkten Köpfen vorbei geritten waren und immer wieder vor unserer eigenen Dreistigkeit erschraken. Fast jede Nacht hatten wir über das Besondere und Unverzichtbare gesprochen, das wir hier im Plantagenland finden sollten, doch wir hatten immer noch keinerlei Hinweis darauf, was es wohl sein würde oder wo wir es finden konnten.


    Mit jedem Tag, den wir uns weiterhin der Gefahr einer Entdeckung aussetzen mussten, wuchs unser beider Verärgerung darüber, dass wir nicht den kleinsten Hinweis erhalten hatten, was wir eigentlich aufspüren mussten. Nach einigen Tagen mit erstem Herbstregen, der die Reise äußerst unangenehm gemacht hatte, gab es nun endlich wieder einen sonnigen Tag, der es uns ermöglichte, das Gefühl trockener Kleidung zu genießen. Der Ritt bis zum Mittag des Tages war angenehm, wobei uns jedoch auffiel, dass wir fast keine Arbeiter mehr sahen, obwohl die Felder um uns herum nur auf die Ernte zu warten schienen. Als wir an eine kleine Wegkreuzung kamen, wollte Tian schon weiter geradeaus in Richtung Süden reiten, doch als ich ihm nicht folgte, wendete er sein Pferd und kam zu mir auf die Kreuzung zurück.


    „Was ist los, Alvion?“, fragte er leise, falls uns jemand hören konnte.


    „Ich weiß es nicht genau, Tian, aber ich habe ein unbestimmtes Gefühl, dass wir hier entlang reiten sollten“, sagte ich und deutete auf den Weg nach Westen.


    „Aber wir müssen nach Süden!“, widersprach er und ich konnte den zweifelnden Blick in seinen Augen unter dem Rand seiner Kapuze erkennen.


    „Das weiß ich auch, trotzdem sagt mir mein Gefühl, dass wir lieber hier entlang reiten sollten!“, erwiderte ich fast trotzig.


    „Du bist manchmal störrischer als ein Esel, Alvion, aber gut, reiten wir dorthin. Wir können später wieder nach Süden reiten, aber ich finde, wir haben schon genug Zeit verloren! Wir sind jetzt seit drei Wochen unterwegs und müssten Lyyr längst erreicht haben!“


    „Es ist nicht meine Schuld, dass wir nur langsam reiten können und dadurch nur halb so schnell vorwärtskommen!“, verteidigte ich mich. „Komm schon, Tian, irgendwann müssen wir ohnehin nach Westen, wenn wir Lyyr erreichen wollen“, fügte ich noch versöhnlich hinzu.


    „Schon gut“, erwiderte er und ging auf meine Geste der Versöhnung ein, „schließlich gibt es ja nicht umsonst die ganzen Legenden, Geschichten und Spinnereien um die merkwürdigen Wahrnehmungen der Lyraner!“, spöttelte er und ritt los. Unwillkürlich musste ich über seine Worte lächeln, und setzte mich dann wieder neben ihn.


    


    Danach ritten wir wieder schweigend nebeneinander her und blickten beide zu Boden, damit niemand unsere Gesichter unter den Kapuzen der schwarzen Kutten sehen konnte, denn schon nach einem kurzen Wegstück waren wir wieder an arbeitenden Gruppen vorbeigekommen. Wieder einmal dachte ich daran, dass es ein Plan am Rande des Irrsinns war, in Magierkleidung durch das Plantagenland zu reisen, andererseits hatten uns bisher alle Soldaten, die wir gesehen hatten, mit gesenktem Kopf passieren lassen, auch wenn es einmal übernatürlicher und immer noch rätselhafter Hilfe bedurft hatte. Es funktionierte, das räumte ich ein, doch es war auch an Frechheit kaum zu überbieten. Was mir noch besonders auffiel, war, dass fast ausschließlich ältere Soldaten ihren Dienst im Plantagenland verrichteten, was wohl bedeutete, dass Molaar alle jungen bereits abgezogen hatte. Die Sklaven auf den Feldern und deren Bewacher, die sich meistens um sie herum postiert hatten, wagten es in fast allen Fällen nicht einmal, in unsere Richtung zu blicken. Sobald uns einer erspäht hatte, signalisierte er den Umherstehenden etwas und alle senkten wie auf ein unhörbares Kommando hin, furchtsam die Köpfe. Das war nur zu verständlich, denn wir konnten uns mittlerweile ausmalen, was hier in Meridia mit demjenigen geschah, der die Kühnheit besaß, einen Magier anzuhalten oder anzusprechen, ohne gefragt worden zu sein oder ihm auch nur ins Gesicht blickte. Wir hatten bereits erlebt, wie viel Furcht die meridianischen Soldaten vor ihren Magiern empfanden und bei den Sklaven musste es wohl noch schlimmer sein. Ich bedauerte sie wegen der Angst, in der sie ständig leben mussten und der Unterwürfigkeit, zu der sie durch ihre Furcht gezwungen wurden. Trotzdem uns dies natürlich sehr gelegen kam, wuchs meine Abscheu mit jedem Tag. Dagegen war das Schlimmste, was jemandem in Septrion passieren konnte, dass einen der Magier nicht zur Kenntnis nahm, wenn man ihn ansprach. Soliens Magier hatten sich niemals als höher stehende Wesen verstanden, keiner von denen, die ich bisher kennengelernt hatte, sei es Salina oder Zelio oder die anderen, hatte das getan. Es schien ihnen im Gegenteil äußerst unangenehm zu sein, wenn sich ihnen die Menschen, Zal oder Argion mit tiefer Ehrfurcht näherten. Ob dies früher beim Orden von Fran ähnlich gewesen war, vermochte ich nicht zu sagen, doch zumindest seit Molaar in Meridia herrschte, gab es nur noch an Panik grenzende Furcht vor den Magiern. Ein großer Nachteil für uns war, dass es uns unsere Verkleidung nicht erlaubte, offen miteinander zu sprechen, sobald sich jemand in unserer Nähe aufhielt, denn Magier galten für gewöhnlich als äußerst schweigsam, sodass wir uns allenfalls vorsichtig flüsternd und dann nur kurz austauschen konnten. Also zogen wir schweigend nebeneinander den Weg durch die endlosen Felder des Plantagenlandes entlang, begleitet vom klappernden Geräusch der Hufe. Es war bereits am späteren Nachmittag, einige Stunden, nachdem wir nach Westen abgebogen waren, als mich Tian flüsternd aus meinen Gedanken riss.


    „Hörst du das?“


    Ich hob den Kopf und lauschte, um zu hören, was Tian meinte. Irgendwo in der Nähe erklang eine wunderschöne Frauenstimme, die ein unendlich trauriges Lied sang. Es dauerte höchstens einen Lidschlag lang, dann durchzuckte es mich wie ein Blitz, denn ich kannte dieses Lied! Es war mir oft vorgesungen worden, als ich noch ein Kind war, nämlich von meiner Mutter. Mein Pferd schnaubte unruhig und auch Tian merkte, dass ich durch das Lied in einen enormen Aufruhr versetzt wurde.


    „Alvion! Alvion, bleib ruhig, im Namen aller Götter, bleib ruhig!“, zischte er in fast schon panischem Entsetzen, da ich in meiner hektischen Aufregung sogar die Kapuze meiner Kutte zurückwarf und mich wie gehetzt nach allen Seiten umblickte. Ich hielt mein Pferd an, schloss die Augen und kämpfte gegen das Zittern an, das mich am ganzen Körper erfasst hatte. Doch ich blieb erfolglos, die Melodie, dieser traurige und auch nach all den Jahren immer noch vertraute Gesang, fuhren mir bis ins Mark. Es konnte nicht sein, es konnte einfach nicht sein, niemand, außer Lyria oder meiner Mutter, konnte dieses Lied kennen! Es gehörte zum Erbe unserer Familie und dieses Erbe war niemals an Fremde, ja nicht einmal an enge Freunde weitergegeben worden.


    „Alvion, was ist los mit dir?“, flüsterte Tian besorgt und hektisch zugleich herüber. „Selbst durch die dicke Kutte kann ich sehen, dass du am ganzen Körper zitterst. Was in Nisistrus’ Namen versetzt dich in diesen Zustand? Sind wir in Gefahr? Bei allen Göttern, setz' deine Kapuze wieder auf!“, beschwor er mich beinahe flehentlich.


    Mühsam gelang es mir, mich wieder etwas besser in die Gewalt zu bekommen, aber immer noch raste mein Herz wie verrückt und eine Unzahl von Gedanken und Gefühlen tobten in mir wie ein Sturm.


    „Tian, dieses Lied“, begann ich flüsternd und stockte. „Dieses Lied, es ist unmöglich, es... es ist… es kann“, stammelte ich fassungslos, ehe ich mich wieder halbwegs zusammennehmen konnte. „Dieses Lied können nur zwei Lyranerinnen kennen, niemand sonst!“


    Tian brauchte einige Momente, ehe er begriff.


    „Du meinst, die Frau, die dort singt, ist …“


    „… meine Schwester oder meine Mutter!“, vollendete ich seinen Satz und riskierte es, kurz in sein Gesicht zu blicken. Unglaube und Zweifel spiegelten sich auf seiner Miene wieder, aber er senkte schnell den Kopf und überlegte angestrengt.


    „Bevor du dich zu etwas hinreißen lässt, müssen wir sicher sein, Alvion! Lass uns herausfinden ob dort drüben wirklich deine Schwester oder deine Mutter ist. Aber bis dahin zügle deine Hoffnung, Alvion, und dein Temperament!“, zischte er beschwörend.


    Er gab seinem Pferd einen leichten Stoß mit der Ferse in die Seite und das Tier trabte langsam an, gleich darauf folgte ich ihm, immer dem Klang der Stimme nach, der mich in seinen Bann zog. Alles in mir war in Aufruhr, doch es gelang mir irgendwie, mich halbwegs zu beherrschen und weiterhin ruhig und gemächlich zu reiten, obwohl ich am liebsten im vollen Galopp auf die Quelle des Gesangs losgestürmt wäre. Wir mussten nicht weit reiten, vielleicht fünfzig Schritt, da erblickten wir rechts von uns mehrere Sklaven in einem Feld, wo auch die Stimme, die mich schier um den Verstand brachte, ihren Ursprung hatte.


    „Blick vorsichtig hinüber, Alvion, ob du etwas erkennen kannst!“ Ich wollte meinen Kopf schon drehen und hinüberblicken, da zischte er noch:


    „Aber langsam! Du musst überlegen und Furcht einflößend wirken! Denk daran, es ist alles vorbei, wenn jemand misstrauisch wird! Wir dürfen nicht entdeckt werden!“


    Äußerst langsam drehte ich also meinen Kopf nach links und lugte vorsichtig unter dem Rand der Kapuze hervor. Auf dem Feld musste der Eindruck entstehen, dass wir, die vermeintlichen Magier, verärgert über, oder interessiert an jenem Gesang waren. Das war natürlich etwas, was die Sklaven, welchem Volk auch immer sie entstammten, auf jeden Fall vermeiden wollten. Eine Frau fasste die Singende an der Schulter. Nur einen Augenblick später hatte auch sie uns bemerkt, verstummte und senkte schnell ihren Blick zu Boden, ebenso wie die anderen, doch ich hatte genug gesehen! Ich glaubte, mein Herz würde jeden Moment zerspringen, so heftig schlug es und auch das Zittern am ganzen Körper setzte wieder ein. Auch nach all den Jahren hatte ich sie sofort wieder erkannt. Es gab keinen Zweifel, diese Frau war meine Schwester!


    

  


  
    Kapitel 4


    „Sie ist es, Tian, bei allen Göttern, sie ist es! Sie lebt!“


    Ich verstummte, als ich merkte, dass sich die Aufregung meiner Stimme vollends zu bemächtigen drohte, um es laut herauszuschreien. Alle meine Sinne zerrten an mir und beschworen mich, sofort auf das Feld zu laufen und meine Schwester in die Arme zu schließen und es kostete mich große Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Dann jedoch geschah etwas, was wir unbedingt vermeiden wollten. Ein übereifriger Bewacher, ein widerlicher, alter Naraanier wagte sich tatsächlich an uns heran, ging auf ein Knie herab, senkte den Kopf und richtete einige Worte an uns, die wir beide nicht verstanden. Ohnehin schon aufs Äußerste erregt, tat der Schrecken bei mir sein übriges und ich herrschte den Soldaten bösartig und unverhohlen drohend an:


    „Benutze gefälligst die Amtssprache, wenn du es schon wagst, uns anzusprechen, Soldat!“


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm einen Peitschenhieb versetzt und begann ängstlich zu zittern.


    „Verzeiht mir, Erhabener, um nichts in der Welt wollte ich Euch beleidigen, sondern nur in Erfahrung bringen, ob etwas Euer Missfallen erregt hat“, versuchte er, sich aus der für ihn äußerst gefährlichen Lage zu retten. Denn gefährlich war sie wirklich. Zwar waren wir nicht die Magier, denen er sich gegenüber wähnte, doch auch nur der leiseste Anschein, dass er uns durchschaute, hätte seinen Tod bedeutet.


    „Diese Frau, die dort gesungen hat, wer ist sie?“, fragte Tian nun möglichst barsch und drohend, gleichzeitig jedoch mit drohender, kalter Ruhe in der Stimme.


    „Die Sklavin?“, fragte er erstaunt und blickte auf.


    „Antworte auf die Frage, Soldat!“, entgegnete ich sofort bösartig, da für mich die einzige Möglichkeit, seine Neugier wieder zu zügeln, war, ihm Furcht einzuflößen. Sofort senkte er wieder seinen Kopf und begann zu zittern.


    „Natürlich, Erhabener, verzeiht mir meine Unverschämtheit! Ihr Name ist Mina, soll ich sie zu Euch bringen lassen? Oder veranlassen, dass sie nie wieder singt?“


    Bei diesen letzten Worten erschien ein bösartiges Grinsen auf seinem Gesicht und ich hätte ihn auf der Stelle dafür erschlagen können, konnte mich aber gerade noch beherrschen.


    „Nein, lasst sie in Ruhe! Sie soll weiter singen, es hat den Anschein, dass sie die anderen Gefangenen von dummen Gedanken abhält. Und nun gehe weiter deinen Pflichten nach, Soldat!“


    „Ja, Erhabener, wie Ihr wünscht!“


    Mit diesen Worten stand er auf, richtete seinen Blick aber immer noch zu Boden und ging dann hinüber zu der Gruppe von Sklaven, die ängstlich das Gespräch beobachtet hatten und nun anscheinend Schlimmes erwarteten. Um nicht aufzufallen, mussten wir jetzt langsam weiter reiten. Gleich darauf vernahm ich wieder den magischen Klang von Lyrias Stimme und war einerseits beruhigt, andererseits zutiefst aufgewühlt.


    Nicht weit vor uns, vielleicht eine Meile die Straße hinunter, lag die nächste Sklavensiedlung, deren Gebäude wir bereits sehen konnten. Dort war sie höchstwahrscheinlich untergebracht. Wir ritten ein Stück weiter, während ich immer noch mit einer wahren Flut von Gefühlen, Gedanken und Erinnerungen kämpfte, bis Tian sein Pferd zügelte. Ohne ein Wort zu sagen, stieg er ab und führte es nach rechts in ein Feld mit hohen Getreidestauden, das uns vor neugierigen Blicken verbergen würde. Ich tat es ihm nach und folgte ihm vorsichtig etwa dreißig Schritt in das Feld hinein, bis er stehen blieb und sein Pferd an einer Staude festband. Als ich auch meines angebunden hatte, setzte ich mich neben ihn auf den Boden und blickte ihn fragend an. Er wartete noch einen Moment, dann sprach er leise:


    „Ich kenne dich Alvion, du wirst sie niemals zurücklassen, auch wenn du uns damit in höchste Gefahr bringst!


    „Natürlich lasse ich sie nicht zurück!“, stieß ich zornig hervor.


    „Wir könnten sie holen, nachdem wir in Tar Naraan gewesen sind!“, machte Tian einen halbherzigen Versuch, mich umzustimmen.


    „Und wenn wir scheitern?“, brauste ich etwas zu laut auf, sodass Tian sich erschrocken umsah und mich dann an den Schultern packte.


    „Nicht so laut!“, zischte er böse.


    „Entschuldige“, murmelte ich zerknirscht und blickte betreten zu Boden. Obwohl mir beinah die Tränen kamen, hob ich meinen Kopf wieder. „Ich kann sie nicht zurücklassen, Tian! Wenn wir in Tar Naraan scheitern, wird sie auf ewig eine Sklavin bleiben und niemals erfahren, dass ich noch am Leben und nur ein paar Schritt von ihr entfernt war. Und ich selbst würde in dem Bewusstsein sterben, dass ich die Gelegenheit, meine tot geglaubte Schwester noch einmal wieder zu sehen, ungenutzt verstreichen ließ. Ich kann nicht, Tian, ich kann sie nicht zurücklassen! Niemals!“ Tian legte mir in einer mitfühlenden und beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter und beantwortete meine Worte mit einem nachsichtigen Lächeln.


    „Vielleicht ist ja deine Schwester auch das Besondere und Wertvolle, das wir hier entdecken sollen, schließlich war es nur dein unbestimmtes Gefühl, das uns überhaupt hierher geführt hat. Wir wollen nicht das Risiko eingehen, genau das zu versäumen, weswegen wir überhaupt diesen gefährlichen Weg nehmen mussten!“


    Damit hatte er mich kalt erwischt, jedenfalls fühlte ich mich, als hätte mir jemand einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf gegossen.


    „Lyria? Wieso sie?“, waren die einzigen Worte, die ich hervorbrachte, weil ich viel zu durcheinander war, um noch einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Vielleicht, weil es von allen alten Völkern zwei sein müssen, Alvion? Es würde jedenfalls erklären, dass das Besondere nicht in vollem Umfang offenbart wurde, denn, seien wir ehrlich, du wärst nicht mehr zu bändigen gewesen und hättest völlig kopflos gehandelt, wäre dir in Vylaan enthüllt worden, dass deine Schwester noch lebt und hier gefangen gehalten wird!“ Damit lag er natürlich richtig und dadurch bekam die geheimnisvolle Andeutung der Prophezeiung einen Sinn. Alle Teilchen fügten sich tatsächlich zusammen, als Tian weitersprach.


    „Aber, woher soll ich das denn wissen? Ich kann mir jedoch nichts vorstellen, was sich hier im Plantagenland noch finden ließe, was sich als kostbar und besonders bezeichnen ließe, außer deiner tot geglaubten Schwester, die du seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen hast und die zudem noch Lyranerin ist!“


    Nach dieser langen Rede verharrte er schweigend und beobachtete ihre Wirkung auf mich, dann ging er nahtlos dazu über, Lyrias Befreiung zu planen, als er sah, dass von mir vorerst keine vernünftige Antwort zu bekommen sein würde. Dazu war ich einfach noch zu verwirrt.


    „Wir werden uns im Schutz der Dunkelheit näher an das Dorf heranschleichen und dann herausfinden, wo sie untergebracht ist. Der Rest ist einfach, auch wenn er uns alles unendlich viel schwerer macht, denn natürlich werden die Wachen annehmen, dass sie geflohen ist und nach ihr suchen!“


    Nur langsam gelang es mir, mich zu beruhigen und wieder einigermaßen klar zu denken. Lyrias Flucht zu planen, lenkte mich von dem gewaltigen Aufruhr in meinem Inneren ab.


    „Wir müssen dann so schnell wie möglich ein Pferd für sie auftreiben!“


    Tian nickte und fügte hinzu: „Und wir müssen uns etwas überlegen, wie sie in unserer Begleitung möglichst wenig auffällt.“


    Wir besprachen noch einige Details und beschlossen dann, den Rest des Tages zu ruhen, denn wir mussten heute Nacht nach Lyrias Befreiung noch möglichst viele Meilen reiten, damit wir weit entfernt waren, wenn ihre Flucht bemerkt wurde, doch es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben und mich zu entspannen. „Lyria, Lyria, Lyria!“, hallte es immer wieder in meinen Gedanken wieder. Ein einziges Chaos aus Bildern, Erinnerungen an frühe, glückliche Kindheitstage, tobte in mir. Ich verlor mich in nutzlosen Gedankenspielen, was gewesen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass sie noch lebte oder mit ihr hätte aufwachsen können und schließlich musste ich bittere, unsinnige Selbstvorwürfe niederkämpfen, dass ich nie nach ihr gesucht hatte. Aber wie hätte ich das ahnen können?


    


    Endlich dämmerte es! Die vergangenen Stunden waren mir wie die längsten meines Lebens erschienen und ich wurde ungeduldig wie zu Kindheitszeiten, wenn ein großes Fest anstand. Ganz in der Nähe erklang ein Horn, offenbar ein Signal für die Sklaven, dass für sie wieder ein langer Tag voll harter Arbeit beendet war. Ich weckte Tian, der bis jetzt geschlafen hatte, und legte mich dann selbst hin, um bis Mitternacht zu schlafen. Eigentlich hatte ich erwartet, nicht schlafen zu können, doch die vergangenen Jahre hatten meinen Körper gelehrt, eine Ruhepause zu nutzen, wenn ihm eine geboten wurde und so war ich angenehm überrascht, als mich Tian wachrüttelte und sagte:


    „Alvion, es ist Zeit! Noch etwa eine halbe Stunde bis Mitternacht. Mittlerweile sollten die Wachen schläfrig oder betrunken sein!“


    Vorsichtig banden wir die Pferde los und führten sie langsam zurück auf den Weg, der zu unserer Erleichterung nicht gepflastert war, sodass wir uns kaum Sorgen über klappernde Hufe zu machen brauchten. Außerdem war der Nachthimmel bedeckt, sodass nur wenig Mondlicht auf das Land herabfiel, gerade soviel, dass wir den Weg vor uns erkennen konnten. Wir verzichteten darauf zu reiten, um nicht unnötig Lärm zu machen und führten die Pferde langsam den Weg entlang auf die Siedlung zu.


    Etwa hundert Schritt vor dem Dorf führten wir sie linkerhand in ein weiteres hohes Feld, das sich wohl bis an den Rand des Dorfes erstreckte, und banden sie wieder an eine Staude. Wir blieben noch kurz und tätschelten den braven Tieren besänftigend die Schnauzen, denn auch sie durften keinen Lärm machen. Schon hier hörten wir viele Stimmen, die durch die stille Nacht, aus dem Dorf zu uns herüber gelangten. Gelegentlich fuhr ein leichter Windhauch in die Felder und verursachte ein gleichmäßiges Rascheln, was uns das Anschleichen noch zusätzlich erleichtern würde.


    


    Behutsam tasteten wir uns an das Ende des Feldes heran und blieben dort, im Schutz der Stauden, einen Moment stehen und horchten. Wir mussten sehr vorsichtig sein, da uns die Kutten stark behinderten, aber im Fall unserer Entdeckung, konnten sie unser einziger Ausweg sein. Unser Plan war, eine einzelne Wache zu überwältigen und dazu zu bringen uns zu verraten, wo wir Lyria finden konnten, doch offenbar hatte es hier schon lange keinen Fluchtversuch mehr gegeben, denn wir sahen keinen einzigen Posten entlang der Dorfgrenze stehen.


    „Verflucht, wo sind denn die Wachen? Ausgerechnet jetzt lässt sich keiner blicken!“, knurrte ich ärgerlich vor mich hin und biss mir vor Wut auf die Unterlippe. „Und warum flieht keiner?“


    „Denk logisch, Alvion!“ fuhr Tian dazwischen. „Wohin sollen sie denn fliehen? Sie sind gebrandmarkt und würden überall sofort erkannt werden!“


    Seine Worte wirkten fast lehrerhaft, sodass ich verärgert antwortete:


    „Sei ehrlich, Tian, würde dich das aufhalten?“


    „Nein“, gab er zerknirscht zu. Ehe wir das ohnehin sinnlose Gespräch weiterführen konnten, wurde unser Aufmerksamkeit durch Lärm aus der Siedlung dorthin gezogen. Aus einem hell erleuchteten Gebäude links von uns kamen nach wie vor laute, grölende Stimmen Betrunkener. Anscheinend wurde heute lieber gefeiert, als Wache geschoben. Ich dachte kurz daran, was zu meiner Soldatenzeit wohl mit mir geschehen wäre, hätte ich eine solch lasche Einstellung an den Tag gelegt. Vermutlich wäre umgehend ein brutaler Marsch mit vollem Gepäck angesetzt worden, der selbst den zähesten unter den Soldaten zu schauerlichen Flüchen angeregt und an seine Grenzen getrieben hätte. Doch ich konnte es nachvollziehen, denn die Wachen hatten hier stets die gleiche, eintönige Aufgabe ohne große Aufregungen. Wenn sich wochenlang nichts ereignete und man nicht gefordert wurde, stellten sich Langeweile, Nachlässigkeit und Sorglosigkeit von selbst ein.


    Doch das kümmerte uns wenig. Unser Problem war, herauszufinden, wo Lyria sich aufhielt, was nicht leicht war, weil wir nichts so vorfanden, wie wir es erwartet hatten. Die Siedlung war einfach strukturiert, Reihen von kleinen Hütten mit schnurgeraden Wegen dazwischen und keinerlei Zaun oder Palisade. Es gab noch nicht einmal Wachhunde und man konnte ein- und ausgehen, wie man wollte, was uns völlig verblüffte. Aber niemand schien auch nur daran zu denken, zu fliehen, also mussten die Strafen für Fluchtversuche nicht nur extrem hart sein, sondern vermutlich auch alle anderen Sklaven treffen. Außerdem war es weit lauter, als wir erwartet hatten. Vielfach hörten wir angeregte Gespräche, teilweise wurde gesungen und mancherorts heftig gestritten. Erstaunlich war auch, dass viele Bewohner dieser Siedlung betrunken zu sein schienen.


    „Was für eine Art von Lager ist das hier eigentlich?“, wisperte Tian gereizt. „Es fehlt nicht viel und sie tanzen auf den Straßen!“


    „Man wird sie mit Alkohol gefügig halten“, vermutete ich. „Aber ich finde es auch seltsam. Außerdem kann es so die ganze Nacht dauern, bis wir sie finden.“


    Tian erwiderte nichts darauf, während ich nun einen stummen Gedanken zu meiner Schwester schickte, uns doch ein wenig unter die Arme zu greifen. Als hätte sie meinen Ruf empfangen, hob sie einige Augenblicke später ihre Stimme und übertönte den sonstigen Lärm damit mühelos. Ich erkannte ihre Stimme sofort, wenn ich auch die Worte nicht verstand, die über die Entfernung zu uns getragen wurden. Sie hatte ein gewaltiges Organ, das sicherlich der ganzen Siedlung ausgiebig Gelegenheit gab, dem Streit in allen Einzelheiten zu folgen. Ich gestattete mir ein flüchtiges Grinsen, dann richtete ich meine Konzentration wieder auf unsere Umgebung.


    Vorsichtig verließen wir unsere Deckung am Rande des Feldes und schlichen auf die Wand der Hütte direkt vor uns zu. Dann folgten wir einfach dem Klang von Lyrias Stimme, die immer wieder wutentbrannte Worte hervorstieß. Zwischendurch vernahm ich auch das Gebrüll einer männlichen Person, die von meiner Schwester jedoch sofort niedergeschrien wurde.


    „Eine echte Lyranerin!“, dachte ich mir im Stillen und musste erneut grinsen, was Tian nicht verborgen blieb. Wieder erklang ihre zornige Stimme laut und irgendetwas polterte kaum leiser.


    „Ohne sie gesehen zu haben, könnte ich sagen, dass das deine Schwester ist, Alvion!“, wisperte er mir spöttisch zu. Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, blieb er auf einmal stehen und deutete mit seiner Hand nach links in eine Gasse hinein. Ich klopfte ihm zustimmend auf die Schulter und schlich hinter ihm her. Die Stimmen waren jetzt ganz nahe, sodass wir sie nun auch verstehen konnten. Sie kamen aus der zweiten Hütte zur Linken, wo zwischen den Ritzen der Tür und den verschlossenen Fensterrahmen Licht durchschimmerte.


    „Ich habe es dir schon tausendfach gesagt, du Mistkerl, und ich sage es dir heute wieder: Wag es nicht deine schmutzigen Pfoten an mich zu legen!“, erklang Lyrias Stimme wieder laut. Da sich niemand im Dorf darum kümmerte, nahm ich an, dass die anderen Bewohner des Dorfes derartige Streitigkeiten schon gewohnt waren. Oder sie hörten sie über ihrem eigenen Lärm gar nicht.


    Eine betrunkene, halb lallende Männerstimme brüllte gleich darauf:


    „Du bist meine Frau, ich habe ein Recht dich zu nehmen!“


    „Gar nichts hast du, du widerlicher Spitzel! Nur weil du ein Verräter bist, zwingen sie mich, in deiner Hütte zu leben. Aber du hast kein Recht, über mich zu verfügen!“ Die daran anschließenden Beschimpfungen ließen mich erbleichen und ich sog unwillkürlich erschrocken Luft ein, denn meine Schwester war früher die Sanftmut in Person gewesen, der niemals solche Worte über die Lippen gekommen wären. Dies war das erste Mal, dass ich sie schreien und fluchen hörte. Anscheinend nahmen die Ereignisse in jenem Haus nun aber eine dramatische Wendung. Erneut schrie der Mann:


    „Du gehörst mir und du hast mir zu gehorchen!“


    Gleich darauf hörten wir das klatschende Geräusch einer Ohrfeige und einen Schmerzenslaut Lyrias.


    „Ich gehöre niemandem!“, erklang Lyrias Stimme nun wesentlich ruhiger, gleichzeitig aber auch bestimmt und voller Stolz. Kurz blieb es still, dann rumpelte wieder etwas und einen Augenblick später brüllte der Mann vor Schmerz.


    „Du Biest, sieh her, was du gemacht hast! Du hast mir ein Stück aus dem Arm gebissen! Jetzt habe ich endgültig genug! Entweder du fügst dich mir heute Nacht oder …“


    Er sprach den Satz nicht zu Ende, stattdessen hallten Schläge und laute Verwünschungen in die Nacht hinaus, dann schrie Lyria auf einmal:


    „Leg das Messer weg, bist du verrückt geworden?“


    Sofort sprang ich auf, stürmte auf die Tür der Hütte zu und trat sie ein. Ich brauchte nur einen einzigen Blick auf die Szene, dann verselbstständigte sich mein Handeln.


    In dem karg eingerichteten, von einigen Kerzen erleuchteten Raum, lag Lyria halb auf einem Tisch und versuchte mit beiden Händen, die messerführende Hand des betrunkenen Mannes von sich zu drücken, doch diese senkte sich unerbittlich ihrem Ziel, Lyrias Körper, entgegen. Sie schrie jetzt nicht mehr, sondern starrte ihm mit einem Blick voller Hass und Verachtung entgegen. Ihr Zweikampf war so verbissen, dass keiner von beiden mein gewaltsames Eintreten bemerkt hatte, da fuhr meine Hand bereits unter die Kutte an meinen Gürtel, zog den Dolch und dann flog er schon. Es geschah wie immer in einer einzigen, fließenden Bewegung und wie immer traf ich in die Kehle, diesmal seitlich. Röchelnd ließ der Mann von Lyria ab und umklammerte stattdessen mit beiden Händen seinen Hals und blickte mich mit einem Ausdruck völliger Überraschung an. Dann sackte er zu Boden, wo er zum Sterben verurteilt, liegen blieb. Auch Lyria blickte fassungslos zu mir herüber, aber da mir die Kapuze wieder tief ins Gesicht gefallen war, konnte sie mich in dem trüben Licht natürlich nicht erkennen. Ich starrte sie wie gelähmt an und war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Ihr langes Haar hing ihr wirr ins Gesicht und in ihren Augen funkelte immer noch Wut. Sie trug einen schmutzigen, einfachen Kittel und kaputte Schuhe. Tian, der hinter mir in der Tür stand, erfasste die Lage am schnellsten, gab mir einen kräftigen Stoß in den Rücken, der mich ins Innere der Hütte taumeln ließ, und herrschte Lyria an:


    „Steh nicht dumm herum, schrei, dass er jetzt wohl hoffentlich endlich schlafen möge!“


    Obwohl sie uns verängstigt anstarrte, tat sie sofort, was ihr Tian befohlen hatte.


    „Hoffentlich schläfst du jetzt endlich, du alter, widerlicher Säufer!“, schrie sie, was Tian mit einem Tritt gegen den Tisch unterstrich. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und sagte leise:


    „Höchstens fünf Minuten, Alvion, dann müssen wir verschwinden! Und jetzt mach endlich den Mund auf, du Esel!“


    Damit drehte er sich um und zog die Tür hinter sich zu. Lyria starrte immer noch völlig verwirrt zu mir herüber, dann besann sie sich und senkte den Kopf. Eingeschüchtert sagte sie:


    „Ich danke Euch für mein Leben, Erhabener!“


    Meine Starre löste sich langsam, aber ich brachte es immer noch nicht fertig, einfach die Kapuze vom Kopf zu nehmen.


    „Wie heißt du?“, fragte ich stattdessen.


    „Mina!“, antwortete sie und hielt weiterhin den Kopf gesenkt. Da ich das letzte Mal als Kind zu ihr gesprochen hatte, erkannte sie meine, nunmehr tiefere Stimme natürlich nicht auf Anhieb.


    „Das ist eine Lüge“, sagte ich. „Dein Name ist Lyria, nicht wahr? Und du wurdest auf Alyra geboren!“


    Es kam mir so vor, als würde ich nur unsichtbar der Unterhaltung beiwohnen, denn ich merkte erst, als ich sprach, was ich eigentlich sagte. Auf einmal hob sie den Kopf, wirkte aber nicht im Mindesten überrascht, stattdessen blickte sie mir mit trotzigem Stolz in den Augen entgegen.


    „Ja, es ist wahr“, erwiderte sie völlig ruhig. „Welchen Sinn hätte es, dies jetzt noch zu leugnen? Ja, ich bin Lyranerin und habe überlebt, was ihr meinem Volk, meinen Eltern und meinem kleinen Bruder angetan habt!“ Fast glaubte ich, ihre Augen währenddessen glühen zu sehen und konnte die Welle des Zorns und des Hasses, die sie mir, dem vermeintlichen Magier, entgegenschickte, fast körperlich spüren. Sie unterstrich ihre Erklärung, indem sie vor mir auf den Boden spuckte. Bei ihren Worten stiegen mir Tränen in die Augen, denn es waren Worte voller Stolz, den auch lange Jahre der Sklaverei nicht hatten brechen können.


    „Sage mir, wie hast du damals überleben können? Es wurden doch alle getötet!“ Es war mir ein Rätsel, warum ich dem Ganzen immer noch kein Ende setzte und mich zu erkennen gab, sondern weiterhin ruhig und scheinbar unbeteiligt blieb, obwohl ich in einem kleinen Winkel meines Bewusstseins ahnte, dass ich in diesem Moment die Dinge nicht wirklich in der Hand hatte. Lyria schien nun völlig verwirrt zu sein, dass sie nicht sofort für ihren Frevel bestraft wurde, während in mir selbst eine Stimme geradezu danach schrie, mich ihr endlich zu offenbaren.


    „Nein, ich war verwundet und bewusstlos, sodass mich eure Handlanger für tot hielten! Piraten fischten mich aus dem Wasser und verkauften mich in Xaor als Sklavin.“


    Bei diesen Worten hatte sie angefangen zu weinen, offenbar überwältigt von der Erinnerung, doch schnell hatte sie sich wieder gefasst und wollte weiter sprechen, aber ich kam ihr zuvor, als ich endlich den Mut dazu gefasst hatte – oder es mir endlich erlaubt wurde – die Maske fallen zu lassen.


    „Dein Bruder ist nicht tot, Lyria!“, sagte ich mit unsicherer Stimme in unserer Muttersprache und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Dann trat ich näher an sie heran und zog die Kapuze vom Kopf. Sie brauchte einen Moment um diese Worte und deren ungeheuerliche Bedeutung zu verstehen und zu verarbeiteten, wer sie aussprechen musste und in welcher Sprache das geschehen war. Dann sprang sie auf mich zu, blieb ganz nahe vor mir stehen und streckte die Arme aus. Als wäre sie plötzlich erblindet tasteten ihre Hände nach meinem Gesicht, doch sie berührte mich nicht, so als hätte sie Angst, ich würde mich dann als Trugbild erweisen.


    „Alvion?“, stammelte sie nach einer gefühlten Ewigkeit, während der sie mein Gesicht betrachtet hatte, und wäre fast in die Knie gegangen. Ich trat noch näher an sie heran, während mir Tränen über die Wangen liefen.


    „Lyria!“, sagte ich einfach nur, dann versagte mir die Stimme. Ihr Atem stockte, als sie endlich behutsam mit einer Hand über meine Wange tastete und mir prüfend und misstrauisch in mein von Tränen überströmtes Gesicht blickte. Ich wusste, wonach sie suchte; nach einer Narbe aus Kindheitstagen, die ich mir an einer Tischecke geholt hatte. Sie befand sich direkt an meinem Ohr, mittlerweile von dem kurzen Bart verdeckt, der mein Gesicht umrahmte. Ich spürte, wie sie die Barthaare beiseite strich und die Narbe ertastete, gleich darauf füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und sagte:


    „Du bist es wirklich, Alvion! Es ist völlig unmöglich, aber du bist es!“


    Unter Tränen schloss sie mich endlich in ihre Arme und drückte mich fest an sich, während sie gleichzeitig lachte und weinte.


     „Ja, ich bin es!“, antwortete ich mit tränenerstickter Stimme und drückte sie ebenso fest an mich. Zwölf Jahre hatte ich nicht gewusst, was ich so verzweifelt suchte, jetzt hatte ich es gefunden! Wir waren beide völlig von unseren Gefühlen und der Überraschung überwältigt und brachten kein Wort hervor, während uns die Tränen die Wangen herab liefen. Ich hätte sie ewig umarmen können, wollte sie nie wieder loslassen und immer wieder fest an mich drücken, wie um zu prüfen, ob dies wirklich geschah. Kurze Zeit später jedoch kam Tian herein und meinte fast verlegen:


    „Es ist mir sehr unangenehm, euch zu stören, aber wir müssen hier weg!“


    Langsam löste ich mich aus Lyrias Armen und stand auf.


    „Du hast recht, Tian!“ Auf Lyrias Gesicht erschien ein Ausdruck von Angst, so als glaubte sie, ich würde sie hier zurücklassen.


    „Alvion …“, brachte sie nur hervor. Ich reichte ihr meine Hand und sagte:


    „Komm, Lyria, es wird Zeit, du warst schon viel zu lange hier!“


    Jetzt erst schien sie zu begreifen, dass die langen Jahre der Sklaverei vorüber waren und sie ergriff zögerlich meine Hand.


    „Lyria, das ist Tian Lux, der wertvollste Freund den mir die Götter in meinem Leben geschenkt haben!“, stellte ich sie einander vor.


    Tian, der bis dahin noch ungeduldig neben uns gestanden war, entsann sich seiner guten Manieren. Er ergriff Lyrias Hand und machte eine ausladende Verbeugung vor ihr.


    „Lyria Trey, es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen!“


    „Nein, mir ist es eine Ehre, Tian Lux!“, erwiderte Lyria mit fester Stimme und ergriff lächelnd seine Hand. „Wie ich sehe, ist es Euch bisher gelungen, meinen kleinen Bruder vor allzu großen Dummheiten zu bewahren!“


    „Lyria!“, zischte ich sie wütend an, während ich unter Tians spöttischem Grinsen im Boden zu versinken glaubte. Einen Moment später erlosch es aber wieder und er wurde übergangslos ernst.


    „Lyria, habt ihr ein Seil hier in der Hütte?“


    Sie nickte zur Antwort und deutete an die Wand zur linken, wo an einem Haken ein ordentlich aufgerolltes Seil hing. Tian nahm es herab und legte es sich über die Schulter, während ich zu dem Leichnam in der Mitte des Raumes ging und meinen Dolch wieder an mich nahm, nachdem ich ihn an der Kleidung des Toten gesäubert hatte. In diesem Moment nahm ich draußen vor der Hütte das Lallen eines Betrunkenen wahr und erkannte entsetzt, dass Tian die Türe nicht ganz zugemacht hatte, als er wieder zu uns in die Hütte gekommen war. In Windeseile stürmte ich darauf zu, verbarg mich an der Wand daneben und lauschte nach draußen. Ich erkannte die Stimme des Mannes, der vor sich hin lallend dort draußen stand und uns damit die ungesehene Flucht verwehrte. Es war einer der Säufer aus der Wachstube, und zwar genau der Kerl, der uns Stunden zuvor angesprochen hatte. Augenblicke später schien er sich genau vor der Türe aufzuhalten und nicht mehr weiterzugehen, denn sein Lallen und leises Lachen schien mir keine zwei Schritt mehr entfernt zu sein.


    „Verflucht, das darf einfach nicht wahr sein! Am Ende macht er seine Kameraden auf uns aufmerksam und vereitelt alles!“, zischte Tian neben mir wütend in mein Ohr. Er hatte recht damit, der Naraanier musste entweder schnell verschwinden oder wir mussten das Problem auf andere Art und Weise lösen. Da er zu Ersterem keinerlei Anstalten machte, sondern immer noch direkt vor der Hütte zu stehen schien, nahm ich die Dinge in die Hand und spähte vorsichtig durch den Türspalt. Direkt vor mir, vielleicht einen Schritt von der Tür entfernt, sah ich die Umrisse des Mannes vor mir und schlüpfte im nächsten Moment nach draußen. Blitzartig sprang ich ihn von hinten an und umschlang seinen Hals mit meinem linken Arm. Mit der Rechten setzte ich den Dolch an seine Kehle und zischte ihm ins Ohr:


    „Der nächste Laut, der über deine Lippen kommt, ist dein Letzter!“ Dann zerrte ich ihn auch schon nach hinten in die Hütte, wo ich ihn zu Boden drückte, ohne ihm die Schneide von der Kehle zu nehmen.


    Es dauerte nicht lange, bis Tian etwas von dem Seil abgeschnitten und den Naraanier damit gefesselt hatte, nachdem er ihn zuvor seiner Uniform entledigt hatte. Schließlich stopfte er ihm noch einen Knebel in den Mund, dann nahm ich langsam den Dolch von seiner Kehle. Selbst im Dunkel der Hütte konnte ich seine vor Furcht weit aufgerissenen Augen erkennen, mit denen er zu mir herauf starrte. In diesem Moment kam Lyria neben mir auf die Knie, betrachtete ihn kurz und spuckte ihm dann ins Gesicht.


    „Er ist der Widerlichste von allen!“, sagte sie nur und erhob sich dann wieder. In diesem Moment bekam ich einen ersten Einblick, wie sehr die bitteren Jahre der Sklaverei meine Schwester geprägt und verändert hatten, doch ich verbot mir, etwas zu sagen, weil ich ihren Hass verstehen konnte. Stattdessen blickte ich den Gefesselten noch einmal an und schmetterte ihm dann den Knauf meines Dolches so heftig gegen die Stirn, dass eine Druckstelle zurückblieb, als er bewusstlos zurücksackte.


    „Wir sollten ihn töten!“, murmelte mir Tian ins Ohr.


    „Du hast recht, Tian, das sollten wir. Aber ich bin kein Meuchler aus den dunklen Gassen Kelmars! Einem Wehrlosen schlitze ich nicht die Kehle auf!“, erwiderte ich, obwohl mir die Gefahr, die wir heraufbeschworen, wenn wir ihn am Leben ließen, nur zu bewusst war.


    „Ich auch nicht!“, presste Tian zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor. „Verflucht!“, knirschte er dann lauter und wütender. „Dieser Kerl würde keinen Augenblick zögern, uns zu töten, aber ich brächte es dennoch nicht fertig!“


    Während unseres kurzen Wortwechsels hatten wir nicht auf Lyria und den Gefangenen geachtet, da drehte Tian den Kopf zur Seite und sagte dann tonlos:


    „Wir brauchen uns keine Gedanken mehr zu machen!“


    Ruckartig drehte ich mich um und starrte erschüttert auf Lyria, die sich gerade wieder erhob, nachdem sie dem Bewusstlosen mit dem Messer ihres vormaligen Peinigers die Kehle durchgeschnitten hatte. Blut sickerte aus der Wunde und bildete eine rasch anwachsende, dunkle Lache unter dem Körper.


    „Lyria“, stammelte ich voller Entsetzen und verstummte, als ich den Hass in ihren Augen sah und dahinter einen Ausdruck grenzenlosen Schmerzes. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ohne ihren Blick abzuwenden, kam sie auf mich zu.


    „Einst hatte ich einen Gefährten, den ich so sehr liebte, dass ich selbst das Schicksal, ewig Sklavin zu bleiben, auf mich genommen hätte, um bei ihm zu sein. Dieses Vieh“, stieß sie mit einem hasserfüllten Blick auf den Leichnam hervor, „prügelte ihn vor meinen Augen zu Tode. Danach trat und schlug er so lange auf mich ein, dass ich das Ungeborene, das ich in mir trug, verlor! Und zuletzt war er es, der mich gezwungen hat, bei dem Kerl zu wohnen, der uns verraten hatte.“


    Ich schwieg erschüttert und fühlte unendliches Mitleid in mir aufsteigen, doch Lyria deutete mein Schweigen falsch.


    „Alvion!“, sagte sie flehentlich und voller Verzweiflung, „bitte versteh, ich konnte…“


    Ich unterbrach sie, indem ich ihr den Finger auf die Lippen legte und sie in meine Arme nahm. Sie begann haltlos zu schluchzen, überwältigt vom Schmerz der Erinnerung, der so groß war, dass er sie zu solch einer kaltblütigen Rache befähigt hatte.


    „Es ist gut, Lyria!“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Hätte ich das gewusst, hätte ich ihn getötet!“


    Tian hatte sich zurückgehalten, aber jetzt kam er heran und legte mir seine Hand auf die Schulter.


    „Wir müssen jetzt wirklich gehen!“, drängte er flüsternd.


    „Du hast recht!“, erwiderte ich und löste meine Arme von Lyria.


    „Lyria, wir brauchen ein Pferd für dich. Können wir hier eines mitnehmen, ohne, dass wir uns in allzu große Gefahr begeben?“


    „Ja“, flüsterte sie gefasst und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Auf der anderen Seite des Wachgebäudes, aber weit genug davon entfernt befinden sich die Pferche, wo die Pferde untergebracht sind, solange es das Wetter zulässt.“


    „Gut, dann komm!“, erwiderte ich und nahm ihre Hand.


    Wir verließen die Hütte, schlossen so leise wie möglich die Tür und schlichen dann zurück zu jenem Weg, der direkt vor der Wache endete. Wir fanden das Gebäude hell erleuchtet vor und immer noch drang der Lärm eines fröhlichen Gelages zu uns heraus. Kurz darauf tauchten vor uns im Dunkel die Schatten der Pferde innerhalb der Umrisse ihrer umzäunten Weide auf, ansonsten lag Dunkelheit und schwächer werdendes Stimmgemurmel über dem Dorf der Sklaven. Die Pferde schienen seltsamerweise nicht beunruhigt zu sein, denn außer einem kaum hörbaren Schnauben verhielten sie sich still, als Lyria die Verriegelung des Pferches öffnete und dann eines von ihnen mit sanftem Zug an der Mähne herausführte.


    „Was ist mit Sattel und Zaumzeug?“, flüsterte ich, als sie wieder zu uns zurückkam.


    „Brauche ich nicht!“, erwiderte sie und lehrte mich wieder etwas Neues über sie. Ich blickte kurz zu Tian hinüber, doch alles, was ich im fahlen Mondlicht von ihm erkennen konnte, war ein Schulterzucken. Er nickte mir kurz zu und schlich dann den Weg zurück, den wir eben gekommen waren, während ich Lyria in die andere Richtung, zum Versteck unserer Pferde zog.


    „Was macht er?“, wisperte sie.


    „Er wird Feuer legen“, antwortete ich lakonisch. „Die Chance ist zwar nicht sonderlich groß, aber es könnte dabei helfen, deine Flucht zu verbergen.“


    Einen Moment starrte sie mich entsetzt an, sagte aber nichts. Äußerst vorsichtig traten wir den Rückweg an und schlichen auf den Weg hinaus. In der Wachstube herrschte jedoch immer noch ein derartiger Lärm, dass die betrunkenen Soldaten wohl nicht einmal den Ansturm einer berittenen Armee bemerkt hätten. Jedenfalls gelang es uns, unbemerkt zu unseren Pferden zurückzugelangen, wo wir auf Tian warten konnten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, obwohl es wahrscheinlich nur ein paar Minuten gewesen waren, bis Tian wieder zu uns stieß.


    „Probleme?“, wollte ich wissen, als er zwischen den Stauden hervortrat.


    „Es hat gedauert, bis es richtig brannte“, erwiderte er nur.


    „Dann los!“, drängte ich, als aus Richtung des Dorfes plötzlich aufgeregte Rufe und Geschrei laut wurden.


    „Auf nach Lyyr!“, rief Tian, als wir mit Lyria zwischen uns, im Sattel saßen und die Pferde einfach laufen ließen. Von nun an mussten wir allerdings hoffen, dass Lyrias Flucht unentdeckt blieb, ansonsten hätten wir bald etliche Suchtrupps auf den Fersen.


    


    Bei Tagesanbruch beschlossen wir, einige Stunden zu ruhen, weil nicht nur wir, sondern auch die Pferde eine Pause benötigten. Wir führten sie ein Stück weit in ein hohes Getreidefeld hinein und hofften, dass dieses Feld nicht ausgerechnet heute abgeerntet werden sollte. Um noch eine Weile mit meiner Schwester sprechen zu können, übernahm ich die erste Wache, während Tian sich in seine Decke rollte und Augenblicke später bereits fest eingeschlafen war.


    „Erzähl mir etwas von dir, Alvion, wie hast du überlebt und wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen?“, begann Lyria, nachdem wir uns meine Decke um die Schultern gelegt und eine Weile schweigend nebeneinandergesessen hatten. Also begann ich ihr von den Tagen auf dem Meer zu erzählen, wie ich vor Angst nicht zu rufen gewagt hatte, bis ich ganz alleine war, von meiner Bergung durch Piraten und dem Glück, das ich gehabt hatte. Wie ich schließlich ins Waisenhaus gekommen und von dort ausgerissen war, und mich zunächst als gewöhnlicher Dieb durchschlug, bis man mich in eine Uniform steckte. Ich berichtete ihr von den Reisen durch Septrion, den Abenteuern und Kämpfen, die ich erlebt hatte, wie ich Tian begegnet war und von unseren gemeinsamen Abenteuern. Vom Beginn des Krieges, dem Weg durch die Wälder nach Perlia und natürlich von Salina und unserer Liebe, nachdem ich erst ihres und sie mein Leben gerettet hatte und zum Schluss von der Aufgabe, die mich nach Meridia und zu ihr geführt hatte. Lyrias Augen glänzten, als ich schließlich meine Erzählung beendet hatte.


    „Es sind so schöne Orte, die du beschreibst, Alvion. Ich möchte sie alle sehen, alles was du von Septrion beschrieben hast und ich möchte Salina kennenlernen und ihr danken, dass sie dein Leben gerettet hat.“ Tränen liefen ihr die Wangen herab, während sie die Worte sprach, also legte ich ihr den Arm um die Schultern und zog sie näher an mich heran, ehe ich leise erwiderte:


    „Das wirst du, Lyria! Ich verspreche dir, dass ich dir alle schönen Orte Septrions, oder das, was der Krieg von ihnen übrig lässt, zeigen werde, wenn dies alles vorüber ist. Salina wirst du übrigens schon sehr bald kennenlernen!“


    „Das freut mich, mehr als ich überhaupt sagen kann. Genauso sehr wie ich mich freue, dich wieder zu haben, denn ich hatte niemals mehr damit gerechnet!“


    „Ich auch nicht, Lyria, ich dachte du bist ebenso tot wie …“ Mitten im Satz musste ich abbrechen, weil mich der Schmerz bis ins Mark traf, als mir unsere Eltern ins Gedächtnis kamen.


    „Mutter und Vater?“, vollendete Lyria ebenfalls weinend den Satz und drückte mich fest an sich. Lange saßen wir in enger Umarmung da und weinten um unsere Eltern, die uns viel zu früh genommen worden waren, bis Lyria sich schließlich fasste.


    „Sie sind jetzt bestimmt glücklich, dass wir uns nach so vielen Jahren wieder gefunden haben!


    „So viele verlorene Jahre!“, erwiderte ich nur traurig.


    „Aber allein dieser Augenblick war es wert, jahrelang eine Sklavin sein zu müssen!“, sagte sie und legte mir die Hand unters Kinn. „Wir haben noch viele Jahre vor uns, Alvion und nichts soll uns noch einmal auseinanderreißen!“


    Ich nickte nur zur Antwort und starrte lange Zeit stumm in ihr Gesicht, dass ich so lange nicht gesehen hatte und das trotzdem nichts von seiner Vertrautheit verloren hatte.


    „Es tut mir leid, dass ich es so viel besser hatte, als du, Lyria.“


    „Das muss es nicht, ich bin froh, dass es dir besser ergangen ist, als mir. Schließlich warst du noch jünger als ich und ich glaube deine ersten Jahre waren nicht weniger schwer, als meine. Ich musste zwar arbeiten, aber ich musste niemals hungern oder stehlen. Mach dir keine unnötigen Gedanken mehr, Alvion, es gibt nichts mehr, was wir noch daran ändern könnten!“


    Ich wusste nichts darauf zu erwidern, denn das Schuldgefühl blieb, auch wenn mir mein Verstand sagte, dass sie recht hatte.


    „Und was soll nun so besonders an mir sein, dass dich ein seit Ewigkeiten toter Magier um die halbe Welt schickt, damit ich mich dir und einer Gruppe Auserwählter auf der Reise zum letzten Ort der Welt anschließe, den man betreten sollte?“, fragte Lyria, unvermittelt das Thema wechselnd.


    „Deine Herkunft“, sagte ich schlicht. Sie warf mir einen fragenden Blick zu. „Zuerst schien es mir auch unlogisch, aber es ergibt immer mehr Sinn. Die Kinder Velias, mit Ausnahme von Lynia, müssen von Zweien repräsentiert werden, vielleicht ist es deshalb einfach eine Frage der Symmetrie?“


    „Ist diese Sache nicht ein wenig zu wichtig für Vielleichts?“, fragte sie spitz und brachte mich zum Lächeln.


    „Eine bessere Antwort habe ich leider nicht, Schwesterchen“, neckte ich sie kurz, ehe ich wieder ernst wurde. „Ich könnte dir vieles über den Krieg in Solien erzählen, entsetzliche Dinge, die ich zuvor bewusst nicht erwähnt habe, weil du sie nicht wissen musst. Nur eines ist wirklich wichtig, Lyria: Dieser Krieg ist bereits verloren! Alles, was in Septrion von hunderttausenden unter Blut und Tränen erstritten wird, ist der zeitliche Aufschub des Unvermeidlichen! Und wir, die Auserwählten, wie du es zuvor bezeichnet hast, sind die einzigen, die es vielleicht doch noch verhindern können.“


    Lyria schwieg eine geraume Weile und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen, sodass ich irgendwann ins Leere starrte, und selbst darüber nachdachte.


    „Du solltest dich etwas ausruhen, Lyria, die nächsten Tage und Wochen werden schwer genug für uns!“, sagte ich schließlich. Ihren Gefährten und ihr Kind hatten wir mit keinem Wort erwähnt und ich vermutete, dass Lyria vielleicht niemals wieder darüber sprechen würde. Als sie sich hingelegt und ich sie zugedeckt hatte, stand ich auf und bemerkte jetzt erst, dass es bereits heller Tag geworden war. Ein Blick auf Lyria zeigte mir, dass sie bereits fest eingeschlafen war und eine Weile starrte ich immer noch ungläubig auf ihre friedlich entspannten Züge. Am Vormittag weckte ich Tian, um selbst noch ein Weilchen zu schlafen.


    


    Als ich von Tian wachgerüttelt wurde, stand die Sonne noch hoch am Himmel, war jedoch bereits wieder im Sinken begriffen. Wir teilten uns etwas zu essen und bereiteten uns dann darauf vor, weiter zu reiten. Während ich widerwillig die Kutte gegen die naraanische Uniform eintauschte, behielt Tian seine Kutte an und fesselte Lyrias Hände locker mit dem mitgebrachten Seil, sodass ich sie daran führen konnte. Es erschien uns sinnvoller, in dieser Form aufzutreten, ein Magier in Begleitung eines naraanischen Soldaten mit einer Gefangenen.


    Da wir bereits weit nach Süden vorgedrungen waren, mussten wir nun allmählich aufpassen, dass wir nicht an Lyyr vorbei ritten und so beschlossen wir, in westlicher Richtung weiter zu reiten. Einfach würde es nicht sein, weil wir nicht wussten, wo wir uns genau befanden, doch wir hofften, irgendwann auf die große Straße zu treffen, die Lyyr mit Sconien und Naraanien verband und wollten dieser dann zu der tief in den Wäldern gelegenen Stadt folgen. Schließlich war uns aufgetragen worden, dort noch einen weiteren Gefährten zu holen und nach Iwria mitnehmen.


    


    Es gelang uns, unbemerkt wieder auf den Weg zu gelangen und unsere Reise fortzusetzen, dieses Mal jedoch mit Tian an der Spitze, da ein Magier des Ordens von Fran es einem Untergebenen und einer Sklavin niemals erlaubt hätte, Seite an Seite mit ihm zu reiten. Ziemlich bald stießen wir wieder auf Gruppen von Sklaven, die, von Soldaten bewacht auf den Feldern arbeiteten, doch dieses Mal fiel mir auf, dass auch nachdem Tian erkannt worden war, noch verstohlene Blicke auf uns fielen.


    Schließlich flog unsere Verkleidung auf. Was das Misstrauen des kleinen, aus fünf Soldaten bestehenden, Trupps geweckt hatte, konnten wir nicht sagen, doch an jenem Tag, kurz nach der Mittagszeit, machten sie kehrt, nachdem sie gerade noch mit ehrfürchtig gesenkten Köpfen an uns vorbei geritten waren.


    Zu beiden Seiten der Straße waren Getreidefelder, die nur darauf warteten, abgeerntet zu werden, doch zu unserem Glück war dort niemand zu sehen. Mit einem Mal hörte ich das Hufgetrappel in meinem Rücken nicht mehr und begriff augenblicklich, dass die Soldaten Verdacht geschöpft haben mussten.


    „Tian!“, zischte ich nur warnend nach vorne, da hörte ich hinter mir schon den Ruf des Anführers, der damit zu früh ihre Absicht preisgab.


    „Ergreift sie!“


    „Bleib zurück und flieh, wenn es sein muss!“, rief ich Lyria neben mir zu, während ich bereits die stets gespannte Armbrust von meinem Rücken riss, deren Sicherung während des Herumdrehens löste und zugleich noch mit der Linken mein Schwert zog.


    Der erste Angreifer hatte etwas Vorsprung vor seinen Kameraden und war mit erhobenem Schwert schon fast heran, als ich den Bolzen losschnellen ließ. Er war mir bereits so nah gekommen, dass ich ihn gar nicht mehr verfehlen konnte, und wurde rücklings aus dem Sattel geschleudert, während mir durch den Kopf ging, dass ich selten einen derart hirnlos vorgetragenen Angriff gesehen hatte. Da mir die Zeit fehlte, sie neu zu spannen, ließ ich die nutzlos gewordene Waffe fallen, nahm stattdessen das Schwert in die rechte Hand und zog meinen Dolch aus dem Gürtel, damit ich wenigstens etwas in der Hand hatte. Gleichzeitig verfluchte ich die Tatsache, dass ich keinen Schild mitführte, denn dieses Versäumnis konnte mich nun das Leben kosten. Mittlerweile war Tian neben mir und hatte mühsam sein Schwert unter der Kutte hervorgezogen, im nächsten Moment prallten die vier übrigen schon gegen uns. Ein typischer Kampf zu Pferd begann, so wie ich ihn aus tiefstem Herzen hasste.


    Mit Müh und Not konnte ich die ersten Angriffe abwehren, dafür bekam ich enorme Schwierigkeiten bei dem Versuch, im Sattel zu bleiben, weil ich zusätzlich zu den Zügeln auch noch den Dolch in der Linken hielt. Unter dem nächsten Hieb konnte ich mich gerade noch ducken, doch aus den Augenwinkeln sah ich meinen zweiten Gegner, der gerade von der anderen Seite zustoßen wollte.


    „Aus!“, dachte ich nur, doch der Hieb kam nicht, stattdessen landete eine Ladung Dreck und Kiesel mitten im Gesicht des Angreifers. Lyria hatte natürlich nicht auf mich gehört, sondern die lockeren Fesseln abgestreift, war abgestiegen und hatte eingegriffen. Der Soldat schrie mehr verärgert denn vor Schmerz auf und ließ sich ablenken. Statt den Hieb blind zu Ende zu führen, was mein Ende bedeutet hätte, fasste er sich mit beiden Händen ins Gesicht. Ich nutzte die Gunst der Stunde und stieß ihm den Dolch auf Höhe der Nieren in die Seite und drehte ihn blitzschnell einmal herum, dann musste ich bereits wieder einen Angriff des anderen parieren, daher vernahm ich den Schmerzensschrei nur noch mit halbem Ohr. Was mit Tian war, bekam ich nicht mit, denn mein verbliebener Gegner forderte meine volle Aufmerksamkeit, auch wenn er mir nicht gewachsen war, dazu fehlte ihm die Kampferfahrung, die er als Wächter im Plantagenland auch gar nicht haben konnte. Ich traf ihn mehrfach, wenn auch nicht entscheidend und versetzte ihm schließlich, als er sich nicht mehr länger wehren konnte, den Todesstoß. Sofort blickte ich zur Seite und sah zu meiner Erleichterung, dass Tian noch am Leben war, doch offenbar behinderte ihn die schwere Kutte ganz erheblich im Kampf. Einer seiner Gegner lag auf dem Straßenpflaster und presste beide Hände vergebens auf eine schon auf den ersten Blick tödliche Bauchwunde. Der Zweite wurde von Lyria mit Steinen beworfen, doch noch hatte er sich nicht zu einem tödlichen Fehler verleiten lassen. Allerdings hatte er keine Möglichkeit, auch noch auf mich zu achten, daher war er völlig unvorbereitet, als ich einen leichten Hieb mit der flachen Seite meines Schwertes gegen seinen Oberschenkel führte. Es blieb ihm jedoch nicht einmal mehr die Zeit, überrascht zu sein oder den Kopf herumzureißen, denn schon der flüchtige Moment der Unachtsamkeit hatte ausgereicht. Tians Schwert steckte in seiner Brust, so tief, dass dessen blutige Spitze am Rücken wieder austrat. Ein Schwall Blut quoll aus seinem Mund und das Schwert entglitt seinen kraftlos gewordenen Fingern. Ich achtete nicht mehr weiter darauf, sondern schwang mich aus dem Sattel hinab zu jenem Soldaten, der zuckend und röchelnd auf dem Rücken lag. Einen kurzen Augenblick trafen sich unsere Blicke, dann erlöste ich ihn von seinen Qualen. Während ich noch über die Leiche gebeugt stand, sah ich aus den Augenwinkeln Lyrias entsetzten Blick und ihren zum Schrei geöffneten Mund. Dieser blieb ihr jedoch in der Kehle stecken und sie stand immer noch wie erstarrt, als Tian vor sie trat und ihr die Sicht versperrte. Leise hörte ich sie schließlich stammeln.


    „Er hat ihn … er hat ihn …“


    „... erlöst, Lyria!“, vollendete Tian den Satz. „Ich weiß, wann ich einen Gegner tödlich verwundet habe! Dieser Mann war so gut wie tot, aber er hätte noch eine Weile entsetzlich gelitten, glaub mir! Was dein Bruder getan hat, hat er als Erlösung empfunden.“


    Dann überließ er es Lyria, alleine damit fertig zu werden und trat neben mich, als ich gerade meinen Dolch wieder an mich nahm.


    „Danke, Tian! Mir hätte sie vielleicht nicht geglaubt.“


    „Wir müssen weiter!“, war die einzige Antwort, die ich bekam.


    


    Tian begann bereits, die Leichen der Soldaten tiefer ins Feld zu schleifen, als ich neben Lyria trat, die über den Soldaten gebeugt stand, den ich zuletzt getötet hatte.


    „Es gab nichts, was ich noch für ihn tun konnte, Lyria! Obwohl er mein Feind war, der mich ohne zu zögern getötet hätte, hätte ich ihm geholfen.“


    „Es ist gut, Alvion!“, wiederholte sie die Worte, die ich in der Hütte zu ihr gesagt hatte, und legte den Arm um mich. „Auch ich musste wohl erst lernen, dass du nicht mehr der sanftmütige kleine Junge bist, den ich immer noch in dir sehen will.“


    Stumm standen wir eine Weile nebeneinander und dachten wohl beide über die Ereignisse in unser beider Leben nach, die uns zu dem gemacht hatten, was wir waren.


    „Du hast mein Leben gerettet, Lyria, danke!“, brach ich schließlich das Schweigen.


    „Jederzeit, Alvion!“, erwiderte sie lächelnd und es kehrte ein wenig Farbe in ihr bleiches Gesicht zurück.


    Dann ging ich daran, Tian dabei zu helfen, die Leichen zu verscharren und den Pferden der Soldaten das Zaumzeug und die Sättel abzunehmen, ehe wir sie davonjagten. Wir versuchten, zumindest die gröbsten Spuren des Kampfes zu beseitigen, doch das Blut auf der Straße würde noch einige Zeit deutlich zu sehen sein. Als wir getan hatten, was möglich war und bereit zum Aufbruch waren, legte ich Lyria wieder die Fesseln um die Handgelenke.


    Von nun an begleitete uns ein stetes Unbehagen und dauerndes Grübeln, was uns verraten hatte.


    Einige Tage später, lange, nachdem wir uns nach Westen gewendet hatten, ließen wir die endlosen Felder des Plantagenlandes hinter uns und ritten nun durch weites, offenes Grasland. Allmählich wurde es Zeit, einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen, doch inmitten des allenfalls kniehohen Grases konnten und wollten wir nicht lagern. Mit dem letzten erlöschenden Tageslicht tauchte eine Gruppe von Bäumen links in der Wiese vor uns auf, die sich als Nachtlager geradezu anbot. Auch Tian musste sie schon gesehen haben, denn er ritt bereits vom Weg ab und darauf zu.


    Etwas später, als ich seinen Schatten vor den dunklen Umrissen der Bäume selbst auf kürzeste Entfernung kaum noch ausmachen konnte, blieb er stehen und wartete, bis Lyria und ich zu ihm aufgeschlossen hatten, ehe er weiter ritt.


    Kurz vor dem Waldrand scheuten die Pferde plötzlich und weigerten sich, weiterzugehen.


    „Irgendetwas stimmt nicht!“, flüsterte Tian zu mir herüber.


    „Ich werde nachsehen!“, erwiderte ich und zog so leise wie möglich mein Schwert. Irgendeine unbestimmte Gefahr lauerte im Dunkel vor uns, doch ich konnte nichts erkennen. Vorsichtig und mit dem Schwert in der Hand stieg ich aus dem Sattel meines Pferdes, das in diesem Moment wie zu Eis erstarrt stand. Ich konnte gerade noch den Boden erkennen, der sich etwas heller aus der Dunkelheit abhob, und richtete dann meinen Blick auf die dunkle Silhouette des Waldes, wo etwas Gefährliches zu lauern schien. Schon beim dritten Schritt bemerkte ich den schrecklichen Irrtum, der mir unterlaufen war. Rechts neben mir hörte ich ein Zischen, hinter mir wieherten die Pferde angstvoll und bäumten sich auf, dann spürte ich, wie sich spitze Zähne durch den Stoff meiner Hose bohrten und in meinen Unterschenkel gruben. Der Schmerz war entsetzlich und ließ mich laut und zornig aufschreien, ehe ich mit meinem Schwert nach der Ursache des Schmerzes schlug und auch traf. Die Schmerzen, die der Biss der Schlange verursacht hatte, ließen sogleich nach, als ich ihr den Kopf abtrennte, doch sofort merkte ich, wie ein leichtes Schwindelgefühl einsetzte, das sich rasend schnell verschlimmerte. Ich bekam noch mit, wie Tian und Lyria aus dem Sattel sprangen und zu mir hasteten, doch da war ich bereits auf den Knien, weil meine Beine einfach unter mir nachgegeben hatten.


    „Alvion, Alvion!“, hörte ich noch die angstvollen Schreie meiner Schwester wie aus weiter Ferne, ehe sich ein dunkler Schleier über mich legte und mich in abgrundtiefe Finsternis hinab riss.


    

  


  
    Kapitel 5


    Für den Moment lehnte sich Roas zufrieden und erleichtert zurück, als sie am frühen Vormittag endlich zu ihrem Laden zurückkehrte, denn Creepiae hatte seinem Ruf wieder einmal alle Ehre gemacht. Genauso wie es in der Stadt fast einen Berufsstand von Höhergestellten gab, die gegen entsprechende Entlohnung fast jedes Anliegen vor die Vertreter der Herrscher oder diese selbst trugen, so konnte man auch von den Soldaten der Stadtgarde für ein paar klingende Münzen beinahe alles kaufen, hauptsächlich natürlich deren Schweigen und Wegsehen. Schon oft hatte sie im Auftrag von Aulaka verschiedene Waren an offiziellen Augen vorbei in die Stadt geschmuggelt und später auch auf diesem Wege den Rebellen im Untergrund von Creepiae geholfen. Gelegentlich musste sie bei dem Gedanken daran schmunzeln, weil Aulaka ohne sein Wissen die Rebellen unterstützte, obwohl er doch den Herrschern des Landes geradezu hündisch ergeben war. Dieses Mal hatte sie allerdings anstelle von Waren Salina, Marcon, Olk und Cerk zu ihrem Haus in der Stadt transportiert und dort untergebracht. Zu diesem Zweck war sie vor zwei Tagen, als sie Salina die Nachricht von Geras’ Gefangennahme überbracht hatte, wieder zurück zur Stadt geritten und hatte ihren gekauften Torwächter aufgesucht. Dieser hatte sich, wie immer nach großzügiger Entlohnung, gern bereit erklärt, am frühen Morgen des übernächsten Tages nicht genau hinzusehen, wenn Roas mit zwei beladenen Karren in die Stadt fuhr. Am folgenden Tag war sie zum Wäldchen zurück geritten und dann mit Olk und allen Pferden der Gruppe ein Stück abseits der Hauptstraße in ein kleines Städtchen etwa dreißig Meilen westlich von Creepiae geritten. Dort hatte sie bei einem Händler zwei Wagen und zwei Pferdegeschirre erstanden und dafür einiges an Geld und ihr eigenes Pferd zurückgelassen. Da Aulaka dort ein kleines Kontor und einen Laden unterhielt, war es ihr nicht schwergefallen, genügend Stoff zu besorgen, um Salina, Cerk und Marcon in dem Wagen zu verbergen. Mitten in der Nacht waren sie dann aufgebrochen und auf der Straße nach Creepiae bis zu jener Stelle gefahren, wo der schmale Feldweg, den Geras Tage zuvor benutzt hatte, auf die Straße traf, und hatten dort wie vereinbart die anderen getroffen. Ohne entdeckt zu werden und dank des hellen Mondscheins dauerte es nicht lange, bis Salina und Cerk in einem, Marcon in dem anderen Wagen, sowie ihre Ausrüstung und Waffen unter einer Lage von Stoffen versteckt waren, die zumindest einer oberflächlichen Überprüfung standhalten würde. Danach war Roas mit vor Aufregung heftig klopfendem Herzen voran gefahren und auf dem Weg bis zur Stadt tausend Tode gestorben. Zu ihrem eigenen Erstaunen war sie jedoch kühl und absolut ruhig gewesen, als sie das westliche Stadttor Creepiaes erreichten, das gerade in diesem Moment, wie immer mit den ersten Strahlen der Morgensonne, geöffnet wurde. Kurze Zeit hatte sie sich mit dem bestochenen Wachsoldaten unterhalten, ihm zugelächelt und Interesse an ihm geheuchelt, dann hatte er sie passieren lassen und sie waren in die leeren Straßen der Stadt gerollt. In Windeseile waren dann Marcon und Cerk in ihrem Laden verschwunden, dann hatten sie zu dritt die Ausrüstung hineingeschafft und Salina mit den beiden dort zurückgelassen. Zusammen mit Olk brachte sie die beiden Wagen zum großen, weiter innerhalb der Stadt gelegenen Kontor Aulakas und holte den sichtlich erstaunten Verwalter des Lagers direkt vom Frühstückstisch auf den Innenhof der großen Anlage. Das Kontor bestand aus einem viereckigen, großen Gebäude mit einem weitläufigen Innenhof. Der Großteil des Gebäudes wurde als Lager für verschiedene Waren genutzt, außerdem gab es eine Stallung und einen Fuhrpark. Mithilfe einiger Bediensteter brachten sie die Pferde unter und entluden die Wagen, dann ergänzte Roas noch die entsprechenden Listen, führte das Geld an, das sie ausgegeben hatte und trug ein, was sie dafür gekauft hatte. Sollte Aulaka tatsächlich einmal nachsehen, was er jedoch nie tat, da er Roas bedingungslos vertraute, würde alles seine Richtigkeit haben. Die ganze Zeit über stand Olk schweigend neben ihr und schien alles mit größter Gelassenheit zu betrachten, doch als sie wieder alleine durch die gerade zum Leben erwachenden Straßen gingen, atmete er laut aus. Doch richtig erleichtert waren beide erst, als sie zurück in Roas’ Haus waren und die Ladentür hinter sich geschlossen hatten.


    Der kurze Moment des Aufatmens wurde von Salina unterbrochen, die aus dem Hinterzimmer trat.


    „Wir haben unsere Sachen nach oben gebracht, Roas. Marcon und Cerk werden wohl für die nächsten Tage auch dort oben bleiben müssen. Wir sollten uns kurz beraten, wie wir nun weiter vorgehen, um Geras zu finden.“


    „Ich habe Freunde, die Erkundigungen einholen können, die werde ich gleich benachrichtigen“, erwiderte Roas. „Ich hoffe, dass wir heute Abend oder morgen bereits mehr wissen. Vorerst solltet ihr euch ausruhen, denn im Moment können wir nichts tun. Es gibt verschiedene Gefängnisse und Kerker in der Stadt und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo Geras festgehalten wird. Ich werde aber heute Abend den Laden früher schließen und dich und Olk ein bisschen mit der Stadt vertraut machen.“


    Salina sah angesichts dieser Neuigkeiten nicht gerade begeistert aus, doch sie erwiderte nichts mehr, weil sie wusste, dass Roas mit ihren Worten richtig lag. Keiner von ihnen kannte Creepiae, abgesehen davon, dass auch der Einzige von ihnen, der Naraanisch sprach, jetzt in irgendeinem Kerker saß. Während Salina und Olk niedergeschlagen die Treppe ins obere Stockwerk hinaufgingen, trat Roas auf die Straße und winkte schließlich einen kleinen, etwa zehnjährigen Jungen heran, der seiner abgerissenen Kleidung nach zu urteilen, vermutlich zu irgendeiner Bande oder ähnlichen Strolchen gehörte. Von diesen Kindern liefen tausende durch die Straßen der großen Stadt, und wenn man sich inmitten einer Menschenmenge aufhielt, war es in Creepiae ratsam, seinen Geldbeutel fest in der Hand zu behalten, da er sonst mit absoluter Gewissheit unbemerkt den Besitzer wechselte. Roas hielt dem sommersprossigen, braunhaarigen Jungen ein Kupferstück vor die Nase, worauf dessen Augen begierig aufleuchteten.


    „Willst du dir das hier verdienen?“, fragte ihn Roas und schwenkte die Münze weiter vor seinen Augen. Als er eifrig nickte, fuhr sie fort: „Gut, dann lauf zur Spinnerei von Eloris, weißt du, wo das ist?“ Wieder folgte ein Nicken und diesmal legte sie ihm die Münze in Hand. „Beeil dich und richte ihr aus, dass sie unbedingt so bald wie möglich zu Roas kommen soll. Hast du verstanden?“ Der Junge nickte ein drittes Mal. „Gut, dann lauf!“, sagte Roas und blickte ihm nach, als er die Straße hinab rannte.


    


    Gut eine Stunde später unterdrückte Roas gerade ein Gähnen, als Eloris in großer Eile ihren Laden betrat. Sie blickte sich kurz um, um nachzusehen, ob sich außer Roas jemand darin aufhielt, und trat dann zu ihr an die Theke.


    „Roas, Kind, du hast mich zu Tode erschreckt! Was gibt es so Wichtiges, dass ich meine Mädchen alleine lassen muss?“, fragte sie aufgeregt.


    „Ich suche jemanden, Eloris und ich muss dringend herausfinden, wo er sich aufhält. Es ist sehr wichtig!“, antwortete Roas mit einer Stimme, die ihrer Eile noch Nachdruck verlieh.


    „Und das hätte nicht bis zum Mittag warten können?“, fragte Eloris vorwurfsvoll.


    „Eloris, bitte, es ist wirklich dringend und jeder Augenblick kann entscheidend sein!“, beschwor Roas.


    „Also gut, worum geht es?“, gab sich Eloris geschlagen und blickte Roas mit erwachender Neugier an.


    „Vor zwei Tagen ist ein Kragier hier in der Stadt verhaftet worden und ich muss wissen, wohin sie ihn gebracht haben!“


    „Was hat er denn getan? Du müsstest doch wissen, wohin man ihn gebracht hat, wenn du weißt, was man ihm vorwirft. Entweder ins Gefängnis an der Ostmauer, wenn er nur ein kleiner Fisch ist, oder in die Kerker für die Schwerverbrecher beim Südtor.“ Eloris’ Blick war mehr als vorwurfsvoll, ehe Roas erwiderte:


    „So einfach ist es leider nicht, Eloris. Natürlich kenne ich die beiden Gefängnisse und weiß, wer dort hinkommt, doch der Kragier, von dem ich spreche, wurde neben einem Räuber auch noch für einen Deserteur gehalten. Das heißt, er kann auch im Soldatengefängnis sein oder bereits bei den Sklaven.“


    „Das erschwert die Sache natürlich in der Tat!“, sagte Eloris nachdenklich und runzelte die Stirn. „Gut, ich werde einige Erkundigungen einziehen. Es sollte schon herauszufinden sein, wo er sich aufhält. Aber warum bist du daran so interessiert?“, fügte sie nach kurzer Pause hinzu und blickte Roas misstrauisch ins Gesicht.


    „Er gehört zu den Leuten, die Caron zu mir geschickt hat, damit ich mich um ihre Pferde kümmere. Caron hat ihnen vertraut und geholfen, daher möchte ich nun auch versuchen, ihnen zu helfen.“ Roas wollte Eloris nicht direkt belügen, ihr aber auch nicht die ganze Geschichte anvertrauen, daher fügte sie nichts mehr hinzu und wartete stattdessen ab, ob sie sich damit zufriedengab. Eloris’ Miene war anzusehen, dass sie ahnte, dass mehr dahinter steckte, doch das Misstrauen hatte einem freundlichen, ehrlichen Lächeln Platz gemacht.


    „Ich lasse dich benachrichtigen, sobald ich etwas erfahren habe, Liebes. Versprich mir aber, vorsichtig zu sein!“ fügte sie besorgt hinzu.


    „Ich verspreche es dir, Eloris!“


    Eloris lächelte ihr zum Abschied noch einmal zu und verließ dann Roas’ Laden, um zurück in ihre Spinnerei zu gehen.


    


    Wenig später hatte sie im Hinterzimmer des Ladens auf einem Tisch eine Karte der Stadt ausgebreitet und Salina, Olk, Marcon und Cerk zu sich gerufen.


    „Ich denke, es wird am besten sein, wenn ich euch schon einen kurzen Überblick über die Stadt gebe, ehe Salina und ich uns heute Abend ein bisschen umsehen. Dies hier ist ein grober Stadtplan von Creepiae, den ihr euch einprägen solltet. Hier befinden wir uns“, begann Roas und zeigte auf einen Punkt auf der Karte, „im nordwestlichen Teil der Stadt, der hauptsächlich aus dem Händlerviertel und einem großen Wohnviertel des einfachen Volkes besteht. Dieser Teil wird begrenzt von der westlichen Hauptstraße, die direkt hier am Laden vorbei bis auf den zentralen Platz führt, auf dem alle großen Straßen zusammentreffen. Dort zweigt als Erste, direkt nach Norden, die Händlerstraße ab, die am Händlertor endet. Die nächste Straße ist die Sklavenstraße, die nach Nordosten zum Nordtor hinausführt, wo sich die Fortsetzung der westlichen Hauptstraße anschließt. Auch das zwischen diesen beiden Straßen liegende Händlerviertel ist für uns nicht von Interesse, es gilt nur zu wissen, dass hier, an der Händlerstraße auch das Kontor von Aulaka ist, wo ich heute bereits mit Olk gewesen bin. Der erste wichtige Bereich für uns liegt östlich der Sklavenstraße, nämlich das Sklavenhändlerviertel mit dem großen Sklavenmarkt, oberhalb davon das Soldatenviertel mit den Kasernen und Schenken und ganz an der östlichen Stadtmauer das Soldatengefängnis und die Sklavenpferche. Ich vermute, dass Geras dort irgendwo gefangen gehalten wird. Direkt im Stadtzentrum, zwischen der Sklavenstraße und der östlichen Hauptstraße liegt die große Ratshalle, deren Kuppel ihr bestimmt schon von Weitem gesehen habt, als ihr auf Creepiae zugeritten seid. Ein ehrwürdiges, großartiges Bauwerk, das dem Ratsgebäude in Vylaan nachempfunden wurde. Zwischen der östlichen Hauptstraße und der letzten vom Zentrum wegführenden Straße, der Straße der Stadtgarde, die zum Südtor führt, liegt in der südöstlichen Ecke der Stadt das Herrscherviertel. Dort stehen die dreißig Türme der Magier, denen Molaar einige prächtige, alte Gebäude hat opfern lassen, sowie seine eigene, von vier Türmen gesäumte Residenz, wo er sich jedoch so gut wie nie aufhält.“


    „Wieso nicht?“, unterbrach Marcon in diesem Moment.


    „Weil er Creepiae nicht mag! Es ist ein offenes Geheimnis, dass er sich unwohl fühlt, wenn er hier ist.“


    „Vermutlich behagt ihm mittlerweile nur noch die Düsterkeit Tar Naraans, die er sich selbst geschaffen hat!“, warf Salina ein. „Aber das ist jetzt nicht so wichtig, bitte fahre fort, Roas!“, ergänzte sie und lächelte Roas zu.


    „Danke, Salina!“, sagte die Angesprochene und blickte dann wieder auf die Karte. „Am Südtor liegen die große Kaserne der Stadtgarde und der Kerker für die Schwerbrecher, wo sich Geras auch befinden könnte. Danach schließt sich das akademische Viertel im Westen an, das ebenso uninteressant für uns ist, da es dort außer Schulen, Wohnhäusern und billigen Gasthäusern nichts gibt. Daran schließt sich in der westlichen Ecke noch ein weiteres Wohn- und Herbergsviertel an, wo allerdings noch ein weiteres Gefängnis ist. Dieses ist aber hauptsächlich Dieben, Prüglern oder kleinen Betrügern vorbehalten, daher glaube ich nicht, dass Geras dort festgehalten wird. Für Olk ist es wohl zu gefährlich, aber dir Salina, werde ich heute Abend noch zumindest das Soldatengefängnis und die Sklavenpferche zeigen!“


    „Sie hat recht, Olk“, fuhr Salina dazwischen, als dieser auffahren wollte, „wenn sie dich auch noch als Deserteur einsperren, ist alles verloren. Sie würden schnell herausfinden, dass du kein naraanisch verstehst und spätestens dann wäre der Fall endgültig so rätselhaft, dass er zu diesem Fathen, Molaars Stellvertreter, gelangen würde. Roas und ich werden alleine gehen!“


    Olk sah alles andere als zufrieden aus, doch er verbiss sich den Einwand, den er gerade hatte hervorbringen wollen. Marcon und Cerk hatten ohnehin nichts dazu gesagt, ihnen war beiden klar, dass niemand außerhalb dieses Raumes auch nur einen Blick auf sie werfen durfte. Trotzdem nagten die Untätigkeit und das Gefühl der Ohnmacht, seinem Auftrag als Beschützer Salinas nachzukommen, auch an ihm. Nur Cerk schien die Lage so hinzunehmen, wie sie nun einmal war, doch ihre Gelassenheit konnte auch daher rühren, dass sie kaum etwas von dem Gespräch verstanden hatte.


    Schließlich zogen sie sich wieder nach oben zurück, wo Cerk weiterhin Corva von Marcon erlernen würde, während Olk immer wieder unruhig auf und ab lief. Salina hatte sich in Roas’ Schlafraum auf das Bett gelegt, starrte voller Sorgen auf die hölzerne Zimmerdecke und drängte die immer wieder aufkeimende Hoffnungslosigkeit zurück. Sie mussten Geras finden, weil sie einfach nicht scheitern durften.


    


    Die gleichen Sorgen und Gedanken quälten natürlich auch Geras, der zur selben Zeit in einer dunklen, fensterlosen Zelle auf einem Haufen fauligen Strohs lag. Der Raum war winzig, sechs Schritt lang und nur drei Schritt breit, es war kalt und feucht und ein entsetzlicher Gestank nach Exkrementen, Fäulnis und Verwesung hatte sich darin eingenistet.


    Als ihn die Skelette, angeführt von dem Naraanier verhaftet hatten, hatte er sich widerstandslos gefügt, weil er sofort erkannt hatte, dass sich keine Möglichkeit zur Flucht bot. Sie hatten ihn in ihre Mitte genommen und die breite, von immer höheren und prächtigeren Gebäuden gesäumte Hauptstraße bis zu einem großen Platz geführt, wo es nur so von Menschen wimmelte. Direkt vor sich hatte er am anderen Ende des Platzes auf ein riesiges Gebäude mit einer mächtigen, golden schimmernden Kuppel geblickt. Zu seiner Linken hatte sich ein dreistöckiges, schmuckloses aber ordentliches Gebäude befunden, hinter dem ein massiver, grauer und von vier hohen Türmen gesäumter Koloss von einem Gebäude aufragte. Auf dem Platz hatte sich beim Anblick der Skelette sofort eine breite Gasse gebildet und Geras konnte die neugierigen Blicke vieler Augenpaare fühlen, während seine Bewacher ihn hindurchführten. Sie erreichten eine Straße, die an dem lang gezogenen Gebäude mit der gewaltigen Kuppel vorbeilief, ehe sie in Richtung Nordosten führte. Auch diese Straße war zu beiden Seiten mit drei- oder vierstöckigen, prunkvollen Gebäuden gesäumt, ehe sie dann in eine kleinere Straße einbogen, wo er zu seiner Linken die lang gezogenen Mauern einer Kaserne erblickte. Vor sich hatte er bereits ein Stadttor erkennen können, als sie ihn nach rechts in eine weitere Straße drängten und vor dem Eckgebäude stehen blieben. Dieser Bau, dreistöckig, schäbig, mit vergitterten Fenstern strahlte Unheil, Krankheit und Verzweiflung so deutlich aus, dass es Geras mit einem Male sehr flau im Magen wurde. Er wurde in den Keller des Gebäudes gebracht, wo er mit seinen Begleitern auf einen breiten, von Fackeln in düsteres Licht getauchten, Gang trat. Es ging an dutzenden massiven Türen, hinter denen er teilweise verzweifeltes Wimmern oder Stöhnen hörte, vorbei, ehe sie eine für ihn öffneten und ihn in dieses stinkende, dunkle Loch warfen. In dieser Dunkelheit hatte er schnell jedes Zeitgefühl verloren, er glaubte nur, dass es immer abends war, wenn kurz die Türe entriegelt wurde, für Augenblicke das düstere Fackellicht des Ganges in seine Zelle fiel und ein hölzerner Teller mit einem widerlich riechenden und schmeckenden Brei und ein Becher mit brackigem Wasser zu ihm hereingestellt wurde. Ansonsten jedoch war er mit Wanzen und Flöhen alleine, die seinen Körper bereits über und über mit Bissen bedeckt hatten. Niemand kümmerte sich um ihn und seinen Fall und der einzige Besuch, den er gelegentlich erhielt, waren Ratten, die durch schmale Ritzen in den Wänden hereinkamen und wieder verschwanden.


    


    Fast drei Wochen später lagen bei Salinas Gruppe in Roas’ Haus verzweifelte Hoffnung und Hoffnungslosigkeit sehr nah beieinander. Der von Feuchtigkeit schwere und dichte Herbstnebel, der allmorgendlich in den Straßen von Creepiae stand und sich erst gegen Mittag auflöste, drückte ihre Stimmung noch zusätzlich. Die Spione von Eloris hatten nichts Konkretes über Geras’ Schicksal herausfinden können, denn seit er inmitten von Skeletten über das Zentrum geführt worden und in Richtung des Soldatenviertels verschwunden war, hatte niemand mehr einen Kragier in der Stadt gesehen, der auf Geras‘ Beschreibung gepasst hätte. Alles, was blieb, war die Vermutung, dass er wohl im Soldatengefängnis saß, doch da die Wachmannschaften dort mittlerweile fast ausschließlich aus Skeletten bestanden, die niemals mit von Wein gelöster Zunge etwas ausplauderten, war auch dies nicht mehr als eine Annahme. Das Einzige, was ihnen noch etwas Mut machte, war, dass es keinerlei Nachrichten über die baldige Hinrichtung eines kragischen Deserteurs gab und ein solcher auch nicht auf dem Sklavenmarkt aufgetaucht war. So klammerten sie sich alle fünf an die Hoffnung, dass Geras noch irgendwo in der Stadt sein musste. Doch die lange, untätige Wartezeit hatte große Spuren bei ihnen hinterlassen. Cerk sprach mittlerweile schon erstaunlich flüssig, da sie und Marcon fast den ganzen Tag für den Sprachunterricht verwendeten. Olk war ein reines Nervenbündel, das die anderen nicht einmal mehr anzusprechen wagten. Er lief stundenlang auf und ab und kämpfte die andauernd aufkommende Verzweiflung nieder und verfluchte fortwährend die verhasste Untätigkeit. Auch Salina war der Verzweiflung nahe, doch sie hatte immerhin noch die allabendliche Abwechslung, wenn sie zusammen mit Roas auf der Suche nach Hinweisen auf Geras’ Verbleib durch die Straßen der großen Stadt schlich, die sie mittlerweile schon ziemlich gut kannte, auch wenn sie es nicht wagte, auch nur einen Schritt in das Gewirr aus kleinen Nebenstraßen und Gassen zu setzen. Hätte ihr Aufenthalt in Creepiae nicht einen so ernsten Grund gehabt, hätte sie sich durchaus Zeit nehmen können, die schönen Seiten der naraanischen Hauptstadt näher kennenzulernen, denn sowohl die prächtigen Viertel der Händler, wie die Schlichtheit des Wohn- und Handwerkerviertels und die verschrobene Aura des akademischen Viertels übten durchaus ihren Reiz auf Salina aus. Die großen Akademiebauten und die mächtige Ratshalle waren ohnehin Gebäude, die Salina durch ihre Ausstrahlung von Würde und großer Weisheit beeindruckten, doch natürlich gab es auch Seiten an Creepiae, die sie sofort zutiefst verabscheute. Der Sklavenmarkt und die dazugehörigen primitiven Sklavenpferche und die Gefängnisse, die nichts als Elend und Verzweiflung widerspiegelten, gehörten ebenso dazu, wie das gesamte, von Molaar neu geplante und errichtete Herrscherviertel. Niemals zuvor hatte Salina ein Gebäude wie dessen Residenz gesehen, ein riesiges, von vier Türmen gesäumtes Gebäude, das eine solche Kälte und düstere Bedrohung ausstrahlte, dass sie sogar ihren Blick davon abwenden musste und vermeinte, das Gefühl noch in sich zu spüren, als sie es bereits nicht mehr sehen konnte. Dazu kam noch der daneben liegende ’Garten der Türme’, wie Roas es genannt hatte. Dreißig riesige, in den Himmel ragende Türme, zu sechsen neben- und zu fünfen hintereinander, die nicht weniger Kälte ausstrahlten, als der Palast des Herrschers, den dieser so gut wie nie benutzte. Jeder dieser Türme diente einem der Magier des Ordens von Fran als Residenz, wenn er oder sie sich in Creepiae aufhielt, auch wenn im Moment keiner davon bewohnt war, denn die Magier waren über ganz Velia verstreut und Fathen, Molaars Statthalter, bewohnte während dessen Abwesenheit den Palast. Salina war froh, dass sie jenes, von Soldaten gut bewachte Viertel nicht näher in Augenschein nehmen mussten, da sie stets Angst hatte, als Magierin entdeckt zu werden, obwohl dies so gut wie unmöglich war, so lange sie ihre Kräfte nicht nutzte. Roas hatte sich während der letzten Tage als äußerst liebenswerte Frau erwiesen, die ihnen eine hervorragende Gastgeberin und Salina eine kundige Führerin durch die Stadt war. Ihre Freundlichkeit und ihre nie versiegende Überzeugung, dass sie Geras finden würden, halfen jedem von ihnen dabei, nicht in trüber Hoffnungslosigkeit zu versinken. Was Salina am meisten bewunderte, war die Ernsthaftigkeit, mit der die junge, fast mädchenhafte Frau die Vielzahl an anfallenden Aufgaben scheinbar mühelos bewältigte. Tagsüber führte sie den Laden dieses Händlers und kümmerte sich um seine Bücher und abends lief sie stundenlang mit Salina durch die Straßen, besprach sich mit Eloris, um vielleicht Neuigkeiten zu erfahren oder kümmerte sich um andere Belange der im Untergrund von Creepiae lebenden Rebellen. Doch sie konnte leider keine Wunderdinge bewirken, was Geras betraf und wenn nicht bald etwas geschah, würden sie ohne ihn nach Iwria aufbrechen und dort Alvion und seiner Gruppe mitteilen müssen, dass alles vergeblich gewesen war.


    


    


    Als sich die Tür seines Kerkers öffnete und nicht sofort wieder schloss, sondern vier Skelette und ein naraanischer Soldat Geras dort heraus holten, konnte er nicht mehr sagen, wie lange er bereits in jenem dunklen Loch ausgeharrt hatte. Er hatte Mühe, sich überhaupt auf den Beinen zu halten, so geschwächt war er von der schlechten und äußerst knappen Verpflegung, außerdem hatte ihn der ständige Kampf gegen Wanzen, Ratten und Flöhe zermürbt. Er nahm seine Umgebung nicht einmal bewusst wahr, aber nachdem sie aus dem Gebäude getreten waren, dauerte es lange, ehe ihn das helle Tageslicht nicht mehr in den Augen schmerzte. Sie führten ihn nach links, entlang einer hohen, von Skeletten bewachten Mauer die Straße hinab zu einem massiven Portal mit Fallgitter in der Mauer. Als sie davor standen, wurde es hochgezogen und nach ihrem Eintreten wieder herabgelassen. Einige Schritt weiter befand sich ein zweites Gitter, wo sich das Gleiche noch einmal wiederholte. Innerhalb dieses eingemauerten Bereiches befanden sich dutzende Eisenkäfige, jeder etwa vierzig Mal vierzig Schritt groß. Die meisten davon waren leer und die wenigen, die Lebewesen gefangen hielten, waren nicht besonders gut gefüllt. Geras wurde in einen Käfig gesperrt, in dem sich etwa zehn Menschen befanden, die mit leeren Gesichtern auf dem Boden saßen und nicht einmal Interesse zeigten, als man ihn hereinstieß.


    Er war nur kurz auf der Straße zu sehen gewesen, doch es hatte gereicht. Kurz nachdem sich das Fallgitter hinter Geras und seinen Bewachern wieder geschlossen hatte, erhob sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite am Rande des verwaisten Sklavenmarktes ein in Lumpen gehüllter Bettler und schlich unauffällig in Richtung der östlichen Hauptstraße davon.


    


    Es war am Nachmittag desselben Tages, als Roas aufgeregt die Treppe hinaufstürmte und zu Salina rannte, die auf ihrem Bett lag und die Decke anstarrte.


    „Wir wissen, wo er ist!“, sagte sie zur Begrüßung, woraufhin sich Salina hastig aufrichtete und Roas an den Schultern packte.


    „Wo? Was ist mit ihm? Ist er wohlauf?“, sprudelte es ungeduldig und aufgeregt aus ihr heraus.


    „Sie haben ihn in die Sklavenpferche gesperrt, das heißt, er ist als Deserteur verurteilt worden. Mit ziemlicher Sicherheit würde sein weiterer Weg in die Bergwerke auf der Sklaveninsel führen, wenn wir nichts unternehmen. Unser Beobachter hat ihn nur kurz gesehen, aber meinte, dass er schlimm aussah und sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie haben ihn wohl ziemlich lange in eines der übelsten Löcher gesteckt, die das Soldatengefängnis zu bieten hat.“


    „Dann werden wir auch noch warten müssen, bis er wieder bei Kräften ist, ehe wir endlich von hier fortkommen. Diese Stadt lastet auf uns wie ein Fluch!“, stieß Salina zornig hervor.


    „Erst einmal müssen wir sehen, wie wir ihn befreien können“, erklang Olks Stimme von der Tür her. Obwohl er mahnende Worte sprach, leuchteten seine Augen vor Aufregung und Freude und auch Marcon, der bisher im Nebenzimmer wie üblich mit Cerk geübt hatte, sprang freudig auf, als sie ihm die Nachricht mitteilten.


    „Beruhigt euch!“, rief Salina schließlich, „das Schwierigste steht uns noch bevor. Wie sollen wir Geras befreien?“


    „Kannst du ihn nicht einfach kaufen, Roas?“, fragte Olk, woraufhin sich alle Blicke neugierig auf sie richteten.


    „Nein, das kann ich nicht“, erwiderte sie bedauernd. „Aulaka ist zwar ein widerlicher Bückling, aber selbst er verachtet die Sklavenhändler.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, warf Salina ein, „es gibt einen Unterschied?“


    „Natürlich gibt es den!“, antwortete Roas fast empört. „Ein großer Teil der Naraanier verabscheut die Sklaverei, doch die Gesellschaften und Bünde der Befürworter waren seit jeher zu stark, um etwas daran zu ändern.“


    „Also kann nicht jeder naraanische Händler einfach Sklaven kaufen?“, fragte Salina in besänftigendem Tonfall.


    „Ihr wisst erstaunlich wenig über uns, Salina. Ich werde es euch erklären: Es gibt einige Vereinigungen, die wir der Einfachheit halber “Sklavenhändler“ nennen. Diese dürfen sich auf den Sklavenmärkten frei bedienen, je nachdem für welches ihrer Geschäfte sie neue Sklaven brauchen. Diese sogenannten Geschäfte dürfen sie aber nur an zwei Orten betreiben, im Plantagenland und auf der Sklaveninsel. Im Plantagenland haben sie ihre großen Felder und Plantagen, sowie ihre Handelsbetriebe, auf der Sklaveninsel ihre Bergwerke. An diesen beiden Orten wird alles Anfallende durch Sklavenarbeit bewältigt, in Naraanien selbst ist sie sogar verboten!“


    „Ich verstehe den Sinn des Ganzen ohnehin nicht!“, warf Marcon ein. „Was ich bisher bemerkt habe, war, dass Molaar ganze Heerscharen von Skeletten in Septrion kämpfen lässt, obwohl sie für Feldschlachten zu langsam und ungelenk sind. Gleichzeitig aber gibt es das für uns mystische Volk der Tar, das bis auf den Letzten niedrige Sklavenarbeiten ausführen muss, obwohl sie den Legenden nach mächtige Kämpfer sind.“


    „Sie sind nun einmal seit Generationen Sklaven, Marcon!“, antwortete Roas lapidar.


    „Aber sie wären noch bessere Kämpfer! Warum setzt Molaar in seiner Allmacht der Sklaverei nicht ein Ende und lässt die Tar für sich kämpfen?“


    „Zum einen, weil er Angst hätte, die Folgen nicht kontrollieren zu können! Er würde es nicht wagen, zehntausende Tar unter Waffen zu nehmen, weil diese sich nach dem Krieg wohl nicht mehr freiwillig entwaffnen ließen. Und zum anderen haben die Bünde der Sklavenhändler zu viel Macht und Einfluss. Glaubt mir, Naraanien würde zusammenbrechen, wenn Molaar dies täte!“


    „Er könnte ihnen stattdessen Skelette überlassen.“


    „Was hast du zuvor über Skelette gesagt, Marcon?“, spöttelte Salina. „Du nanntest sie ’ungelenk’ und ’langsam’, also wie sollten sie die Tar als Arbeitskräfte gleichwertig ersetzen?“


    „Indem er meinetwegen die zehnfache Anzahl arbeiten lässt!“, gab sich Marcon noch nicht geschlagen. Salina lachte laut auf, ehe sie belustigt antwortete:


    „Oh, Marcon, wenn es nur so einfach wäre! Dann wären zumindest Septrions Sorgen geringer, denn um eine solche Menge Skelette zu beleben und dazu zu bringen, verschiedene Arbeiten auszuführen, bräuchte es einige Magier und ein paar tausend Vorarbeiter.“


    „Abgesehen davon ist Molaar wohl nichts so egal, wie das Schicksal der Tar!“, mischte sich nun Roas wieder ins Gespräch ein. „Er ist sich ja völlig sicher, dass seine Macht und seine Armeen auch ohne Tarkrieger völlig ausreichen, um Septrion zu unterwerfen, ohne dass er sich den Ärger, den eine Beendigung der Sklaverei mit sich brächte, aufhalsen müsste. Glaub mir Marcon, Molaar ist noch nicht einmal der Gedanke gekommen!“


    „Wir sollten zurück auf unser eigentliches Thema kommen!“, warf Olk ein. „Wie bezahlen die Händler für die Sklaven, wenn nicht direkt auf den Märkten?“, fragte Olk.


    „Die Hälfte der Erträge, die sie mit ihren Geschäften machen, gehen seit jeher direkt an naraanische Regierung, dafür werden die Betriebe und Plantagen von Soldaten bewacht und der Nachschub an Sklaven wird aufrechterhalten.“


    „Das nicht hilft, Geras befreien!“, meldete sich überraschenderweise Cerk zu Wort. Alle Augen richteten sich erstaunt auf die Tepilin, während Marcon vor Stolz fast zu bersten schien.


    „Sie hatte ja auch einen guten Lehrer!“, brüstete er sich stolz und zwang alle anderen zum Lachen, während er stolz wie ein Vater seinen Arm um Cerks Schultern legte.


    „Sie hat jedenfalls recht!“, sagte Roas schließlich lächelnd und wurde dann übergangslos wieder ernst. „Der nächste Sklaventag, so nennen wir die Markttage auf dem Sklavenmarkt, wird in drei Tagen stattfinden, dort müssen wir Geras ausfindig machen und befreien.“


    „Bis dahin brauchen wir einen Plan, wie das geschehen kann, ohne dass wir bemerkt werden und wie wir danach unbemerkt aus der Stadt verschwinden können“, fügte Salina noch warnend hinzu. „Ich glaube, wir werden die Hilfe deiner Freunde benötigen, Roas! Du musst sie überzeugen, dass der Markttag am besten dafür geeignet ist, die Erhebung gegen Molaar zu beginnen.“


    „Aber wir wären zwei Wochen zu früh, die Erhebung soll erst zu Beginn des Talos anfangen“, widersprach Roas.


    „Welcher Zeitpunkt wäre wohl besser, Roas, wenn sich einige hundert oder gar tausend Tar in der Stadt aufhalten und angesichts ihres Schicksals nichts lieber tun werden, als zu kämpfen, oder zwei Wochen später, wenn sich diese Tar irgendwo zwischen Creepiae und Xaor befinden?“, mischte sich Olk in das Gespräch ein.


    „Olk hat recht!“, sagte da auch Marcon. „Genau mit diesem Hinweis musst du auch deine Freunde überzeugen!“


    Unter dem geballten Einfluss der anderen gab Roas schließlich nach und verließ noch an diesem Abend das Haus, um mit Eloris darüber zu sprechen.


    Auch diese sträubte sich zunächst gegen den verfrühten Beginn ihrer Erhebung, doch schließlich war auch sie davon überzeugt, dass man mit den Tar in der Stadt einen entscheidenden Vorteil haben könnte und sie versprach Roas, alles zu versuchen, um die Köpfe der Rebellion davon zu überzeugen.


    


    Wie es Eloris gelang, diese tatsächlich zu überreden, dass der Tag des Sklavenmarktes der richtige war, hatte sie nicht verraten, doch schon am nächsten Tag war Eloris am frühen Nachmittag zu Roas in den Laden gekommen und hatte ihr mitgeteilt, dass die Erhebung gegen Tar Naraan mit der Befreiung der Tar-Sklaven auf dem Markt beginnen würde. Einige dutzend Männer und Frauen würden sich auf dem Sklavenmarkt verteilen und im richtigen Moment damit beginnen, die Schlösser der Eisenkäfige, die eigens für den Markt immer dort aufgestellt wurden, aufzubrechen. Die Mitverschwörer in den Reihen der Soldaten sollten sich so weit wie möglich an jenem Tag freiwillig melden, um die Käfige der Sklaven zu bewachen und heimlich die eingesperrten Tar und die übrigen Sklaven von ihrer bevorstehenden Befreiung unterrichten. Ein Hornsignal, das von einem, dem Markt nahe liegenden Haus ertönen würde, sobald dieser in vollem Gange war, war als Zeichen für den Beginn vereinbart. Kurz darauf würden auch an anderen wichtigen Stellen der Stadt die Kämpfe beginnen, sodass sie darauf hoffen konnten, inmitten des unvermeidlichen Chaos unbemerkt aus der Stadt fliehen zu können. Salina, Olk, Marcon und Cerk waren sehr erleichtert und auf eine seltsame Art und Weise fröhlich, als Roas ihnen mitteilte, dass es gelungen war, den Beginn des Aufstandes vorzuverlegen. Zu Fünft über den Stadtplan gebeugt, hatten sie begonnen, ihren eigenen Plan zu Geras’ Befreiung zu entwerfen. Roas sollte zunächst zusammen mit Marcon und Cerk in ihrem Laden bleiben und ihr eigenes Verschwinden glaubhaft verschleiern. Dazu musste sie nach Ausbruch der Kämpfe Feuer legen und dann mit Marcon und Cerk durch die kleinen Sträßchen und Gassen des Handwerkerviertels und weiter durch das Händlerviertel schleichen und zum Nordtor kommen. Bereits früh am Morgen des Sklaventages musste sie außerdem das Wagnis eingehen, sechs Pferde aus den Stallungen Aulakas zu holen, mit denen sie dann zu ihrem Laden zurückkehrte und hoffen, dass diese in den folgenden Stunden in der Gasse hinter ihrem Haus nicht auffielen oder gestohlen wurden. Sie vertraute jedoch darauf, dass sich sowohl die Aufmerksamkeit der Soldaten als auch die Tätigkeit der Diebe an jenem Tag auf den Sklavenmarkt richten würde. Im Schutz der Menge wollten Salina und Olk nach Geras suchen und ihn hoffentlich rechtzeitig ausfindig machen, um ihn zu gegebener Zeit zu befreien und mit ihm zu fliehen. Ihr gemeinsamer Treffpunkt war das Nordtor, wo sie zu jenem Zeitpunkt keine Soldaten mehr vorzufinden hofften.


    „Unser Plan hat viele Schwachpunkte!“, stellte Olk am Ende ihrer Besprechung zweifelnd fest. „Aber bevor du es aussprichst, Salina, nein, ich habe keinen Besseren!“, fügte er an, als Salina ihm bereits widersprechen wollte. „Wir müssen eben darauf vertrauen, dass sich Aufruhr und Verwirrung in der gesamten Stadt in Windeseile ausbreiten. Es ist gefährlich genug, mit Marcon und Cerk bei Tageslicht durch die Straßen zu reiten und es wird nur gut gehen, wenn jeder, wirklich jeder andere Sorgen hat, als derart ungewöhnliche Besucher!“


    „Es wird schon gut gehen, mit Luccis’ Hilfe!“ versuchte Salina sich und den anderen Mut zu machen. „Es gibt jetzt kein Zurück mehr, sofern es jemals eines gegeben hat!“


    


    Zumindest das Abholen und Beladen der Pferde verlief reibungslos. Roas besaß das volle Vertrauen Aulakas, sodass der Verwalter des Lagers sie nicht näher beachtete, als sie zusammen mit einem Mann und einer Frau bei Anbruch der Dämmerung durch das bereits geöffnete Tor gekommen war. Er hatte ohnehin genug damit zu tun, die Vorbereitungen einer größeren Karawane zu überwachen, die am heutigen Tage nach Xaor aufbrechen sollte. Über den ganzen Vormittag war er außerdem so beschäftigt, dass ihm nicht einmal der Gedanke kam, nachzusehen, was Roas eigentlich aus dem Lager geholt hatte und als dann das Unheil seinen Lauf nahm, hatte er Roas bereits wieder völlig vergessen. Diese stand den gesamten Vormittag wie auf glühenden Kohlen in ihrem Laden und vermochte kaum, ihre Aufgeregtheit vor ihren Kunden zu verbergen, denn die Sorge, dass der Plan scheitern könnte, plagte sie fortwährend. Auch Marcon und Cerk, die an der Hintertür von Roas’ Haus warteten und alle paar Augenblicke zu den Pferden hinaus spähten, vermochten kaum, ihre Anspannung und Erregung zu zügeln, doch noch war es nicht so weit.


    


    Als auf der Hauptstraße vor Roas’ Laden das geschäftige Leben in vollem Gange war, hatten sich Salina und Olk, in lange, scharlachrote Umhänge und prächtige Gewänder gekleidet und sich in die dem Zentrum zuströmende Menge eingereiht. Der frühmorgendliche Herbstnebel verzog sich langsam und wich den ersten noch zaghaften Strahlen der Sonne, während sie inmitten des dichten Gedränges, das über das Zentrum hinaus auch in der östlichen Hauptstraße anhielt, in Richtung Sklavenmarkt gingen. Sie benötigten über eine Stunde, um ihn endlich zu erreichen, doch sie hatten dort noch genügend Zeit. Schon von Weitem konnten sie das typische laute Stimmgewirr tausender Menschen hören, die dicht gedrängt an ein und demselben Ort waren. Der Lärm wurde lauter und lauter, bis sie dessen Ursprung erreichten, einen großen, von einer Straße umgebenen Platz, wo der Markt abgehalten wurde. Überall hatten sich Soldaten postiert, Fuhrwerke standen herum und zwischendrin drängten Menschen auf den Markt, der bereits gut besucht war. Die Häuser darum herum waren nur einstöckig, sodass man die größeren, dahinter stehenden Gebäude sehen konnte, außerdem hatten sie kleine vergitterte Fenster und keinerlei äußeren Schmuck oder Verzierungen, wie es bei den anderen Häusern im Sklavenhändlerviertel üblich war. Salina vermutete, dass sie den einzelnen Gesellschaften dazu dienten, die neu erworbenen Sklaven unterzubringen und zu sammeln, bis sie schließlich in langen Kolonnen aus der Stadt gebracht wurden.


    Die letzten Sklaven waren anscheinend erst in die eigens für den Markt aufgestellten Käfige gesperrt worden, denn noch glich das Ganze einer riesigen Ausstellung. Zwischen den Käfigen, die mit je zehn Sklaven belegt waren, waren breite Gehwege, sodass die prächtig gekleideten Händler mit ihren Schreiberlingen und die Masse der Neugierigen reibungslos über den Markt kamen, ohne zu nahe an die durchnummerierten Käfige zu gelangen. Um jeden Käfig herum waren Wachen postiert und bei den meisten handelte es sich sogar um naraanische Soldaten, nur bei einigen standen auch die reglosen Gestalten von Skeletten, denen man nicht anmerkte, dass sie zum Leben erwachen konnten. Salina und Olk gingen zwischen den beiden äußersten Reihen am linken Rand des Marktes entlang und bestaunten die stolzen Gestalten der Tar, die sie beide zum ersten Mal in ihrem Leben zu Gesicht bekamen. Sie waren beeindruckt und bewunderten die gänzlich mit hellbraunem Fell und zerfetzter Kleidung bedeckten kräftigen Körper, mit den starken Pranken, das stolze Gesicht mit der fellbedeckten Schnauze und den schwarzen Augen, sowie der wallenden, dunkelbraunen Mähne. Viele von ihnen standen mit verlorenem Blick direkt an den Gittern und starrten die vorbeiziehenden Menschen mit einer Mischung aus Bitterkeit und Hass an, doch einige von ihnen blickten auch voller Verachtung hinaus und ließen hin und wieder ein verächtliches Knurren hören. Mehrere Male konnten Salina und Olk jedoch auch beobachten, dass einzelne Menschen nahe an die Käfige traten und einem dort stehenden Tar verstohlen einige Worte zuraunten. Als sie das Ende der Reihe erreicht hatten, gingen sie nach rechts weiter, dorthin wo die Käfige mit den menschlichen Sklaven sein mussten, denn sie vermuteten, dass man Geras dort irgendwo dazu gesperrt hatte, denn mit weiteren kragischen Sklaven war auf dem Markt nicht zu rechnen. Ebenso wenig war es wohl ratsam, die Tar mit anderen Wesen gemeinsam einzusperren. In einigem Abstand passierten sie das Zentrum des Marktes, wo ein gutes Dutzend Schreiber auf einem erhöhten Podest so lange auf die Händler wartete, bis diese sich die für sie passenden Käfige ausgesucht hatten. Danach würde dort das Gefeilsche und Geschachere um die Sklaven beginnen. Salina und Olk jedoch gingen weiter auf dem Weg zwischen den Schaulustigen und den Händlern entlang, bis sie den rechten äußeren Rand des Marktes erreichten, wo in der letzten Käfigreihe die menschlichen Sklaven untergebracht waren. Nachdem sie es kurz im Kopf überschlagen hatte, kam Salina zu dem Ergebnis, dass hier am heutigen Tage über das Schicksal von etwa dreitausend Lebewesen entschieden wurde, obwohl es eigentlich schon feststand. Die Wenigsten würden ins Plantagenland, wo der große Teil ja herkam, zurückkehren. Auf dem Markt in Creepiae wurden sie lediglich noch an die verschiedenen Gesellschaften verteilt, ehe sie den Weg zur Sklaveninsel antreten mussten. Für die meisten wurde praktisch nur noch festgelegt, in wessen Bergwerk sie zukünftig schuften mussten. Bei dem Gedanken daran, was auf diesem Platz geschehen würde, wenn die Käfige erst offen waren, wurde Salina sehr unbehaglich zumute. Viele dieser Menschen, egal ob Schaulustige oder Händler, würden sterben, weil sie entweder zwischen die Kämpfenden gerieten oder in der unweigerlich kommenden Panik zu Tode getrampelt wurden. Salina hoffte auf die Besonnenheit der Aufständischen und darauf, dass die Tar nicht blind um sich schlugen, sobald sie frei waren, doch es war unvermeidlich, dass es Opfer geben würde. In diesem Moment riss Olk sie aus ihren Gedanken.


    „Dort ist er, Salina!“, rief er freudig erregt aus und musste sich beherrschen, seine Stimme zu bändigen. Tatsächlich, im vierten Käfig entlang der äußersten Reihe auf der nördlichen Seite des Marktes, nur wenige Schritt von ihnen entfernt, konnte Salina neun Gestalten erkennen, die mit dem Rücken ans Gitter gelehnt auf dem Boden saßen und die Köpfe mutlos gesenkt hielten. Lediglich eine von ihnen stand direkt an der abgesperrten Türe und blickte voller Hass auf die vorbeidrängenden Menschen. Seine Kleidung war verdreckt und zerlumpt, seine Haare völlig verfilzt und sein Gesicht von einem wuchernden, ungepflegten Vollbart bedeckt. Außerdem war er schmutzig und wirkte geschwächt, doch seine Augen glühten geradezu vor Hass. Als sie näher herankamen, erkannten sie, dass Geras vor Wut kochen musste, denn schon auf einige Schritt Entfernung konnten sie das Weiß seiner Knöchel sehen, so fest umklammerte er die Eisenstangen des Käfigs. Offenbar wurden die menschlichen Gefangenen als nicht so gefährlich erachtet wie die Tar, denn es stand nur ein Posten an jeder Ecke des Käfigs und diese vier Soldaten blickten auch noch äußerst gelangweilt drein. Salina und Olk taten äußerst interessiert und traten nahe an den Käfig heran. Langsam schlenderten sie daran entlang, um das Misstrauen der Soldaten nicht zu erregen, bis sie direkt vor Geras standen. Einen winzigen Augenblick lang weiteten sich seine Augen vor Freude und Überraschung, doch er beherrschte sich im letzten Moment und starrte dann maskenhaft an ihnen vorbei.


    „Blinzle einmal für ’Ja’ und zweimal für ’Nein’, Geras!“, zischte ihm Salina leise zu und sagte dann laut für die Soldaten bestimmt: „Ein Kragier, und noch dazu ein ziemlich stolzer!“


    Sie hoffte, dass sie nicht auffiel, weil sie Corva und nicht Naraanisch gesprochen hatte, doch das schien offenbar nicht der Fall zu sein, denn keiner der Soldaten machte sich die Mühe, sie eines Blickes zu würdigen.


    „Bist du kräftig genug, um zu laufen?“, flüsterte Salina und blickte dann gespannt auf Geras’ unbewegte Miene. Zu ihrer Erleichterung blinzelte er einmal und starrte dann weiter auf die vorbeidrängende Menschenmenge.


    „Hat bereits jemand mit euch gesprochen und angekündigt, dass ihr befreit werdet?“ Wieder blinzelte Geras einmal zur Antwort. „Gut, dann halte dich zurück. Wir bleiben in der Nähe und holen dich.“


    Damit zog Salina Olk mit sich fort und verschwand einen Augenblick später mit ihm in der Menge. Lange konnte es nicht mehr dauern, daher durchquerten sie die Menge und gingen zum gegenüberliegenden Käfig, in dem wiederum Tar untergebracht waren. In Blickweite zu Geras Gefängnis blieben sie dort an einer Ecke stehen und warteten.


    


    In Geras brodelte es. Drängende Ungeduld überfiel ihn, vor allem jetzt da er Olk und Salina gesehen hatte. Bisher hatte er nur vermuten und hoffen können, dass sie ihn befreien würden, und war sich auch ziemlich sicher gewesen, dass sie mit jenen Leuten in Verbindung standen, die zuvor schon flüsternd angekündigt hatten, dass sie alle befreit werden würden. Doch, bis gerade eben, hatte er keine Gewissheit gehabt und schon zu überlegen begonnen, wie er nach seiner Flucht Roas’ Laden wieder finden und ungesehen dorthin kommen konnte. Er war froh, dass man ihn in den letzten Tagen in den Pferchen wieder einigermaßen zu Kräften hatte kommen lassen, damit er auf dem Markt einen besseren Eindruck machte. Doch mit keinem seiner Mitgefangenen hatte er auch nur ein Wort wechseln können, dies hatten die Skelette, die in den Sklavenpferchen Wache hielten, mit Nachdruck zu verhindern gewusst. Daher musste er sich in Geduld üben, schweigen und konnte nur dankbar nicken, wenn seine Mitgefangenen ihm etwas von ihren Essensrationen abgaben. In diesem Moment erkannte er direkt vor dem Käfig jene Frau, die zuvor einem der am Gitter lehnenden Naraanier etwas zugeflüstert hatte. Durch angestrengtes Lauschen hatte er mitbekommen, dass es um ihre Befreiung ging, doch mehr hatte er nicht verstanden. Der Angesprochene hatte die anderen durch eine geheime Sprache aus Zeichen und Gesten unterrichtet, doch da Geras deren Sinn in der kurzen Zeit, seit sie zusammen waren, nicht hatte enträtseln können, hatten ihm erst Salinas Worte letzte Gewissheit gegeben.


    In diesem Moment erklang ein lang gezogenes helles Hornsignal in größerer Entfernung und übertönte sogar das laute Gemurmel der unzähligen Gespräche auf dem Markt. Alle seine Gefährten erhoben sich blitzartig auf das Signal hin, wie er aus den Augenwinkeln erkannte, dann sah er die Frau auf sich zustürmen und im Lauf etwas unter ihrem Mantel hervorziehen. Bereits jetzt hallten die ersten Schreie über den Markt und in wenigen Augenblicken würde die allgemeine Verwirrung in Panik übergehen, wenn die ersten Käfige geöffnet waren. Gleich darauf setzte die Frau den Keil ins Schloss der Türe und drosch mit einem handlichen Hammer dagegen. Schon dieser erste Schlag reichte, um es zu zerstören. Mit einem heftigen Ruck riss Geras die nach innen aufgehende Türe zurück und hielt sie seinen nach draußen stürmenden Mitgefangenen auf.


    


    Mittlerweile erhob sich überall ängstliches Geschrei und zorniges Gebrüll und gleichzeitig kam Bewegung in die von Panik ergriffene Menge. Salina und Olk warfen ihre Umhänge ab, zogen die darunter verborgenen Schwerter und bahnten sich rücksichtslos ihren Weg durch die aus dem Markt herausströmende Menge zu Geras. Überall auf dem Markt kam es zu Kämpfen, dazwischen stolperten völlig panische Menschen umher, nur hier, wo die menschlichen Sklaven gewesen waren, waren die Wächter wegen ihrer geringen Zahl sofort überwältigt worden.


    „Komm Geras!“, schrie Olk, als sie ihn fast erreicht hatten und einen Augenblick später übergab er ihm sein Schwert, das er unter seinem Umhang verborgen hatte. Während die Masse in wildem Durcheinander an ihnen vorbeidrängte, tasteten sie sich am Käfig entlang und dann nach links auf die den Markt umgebende Straße. Auch hier waren Besucher auf der Flucht, doch keine so dichte Menge, wie auf dem Markt selbst. Da sie keine Soldaten zu Gesicht bekamen, die sie hätten aufhalten können, liefen sie weiter auf die größere Straße zwischen dem Sklavenmarkt und den Sklavenpferchen zu, wo sie viele Leute sehen konnten, die nur noch die Flucht im Sinn hatten. Kurz darauf bogen sie nach rechts auf diese Straße ab und hielten sich an den linken Straßenrand, wo sie direkt an den Gebäuden entlang liefen, um sich nicht in der kopflosen Masse zu verlieren. Der Lärm ebbte allmählich ab, je weiter sie sich vom Markt entfernten, denn die Menschen, die sich auf ihrer Höhe befanden, brauchten ihren Atem zum Laufen und nicht zum Schreien.


    Das Glück war ihnen hold, denn erst als sie auch den Großteil des Weges zur Sklavenstraße zurückgelegt hatten, konnten sie aus den Kasernentoren zu ihrer Linken die ersten Soldaten herausstürmen sehen. Auf der Sklavenstraße, einer der großen Verbindungsachsen der Stadt, herrschte Chaos, als Salina, Geras und Olk dort ankamen und nach rechts abbogen. Hier war keine Fluchtrichtung mehr vorgegeben, sodass die Menschen, die bereits um die Geschehnisse auf dem Sklavenmarkt wussten, wild durcheinanderliefen. Die meisten wollten wohl einfach nach Hause um sich zu verbarrikadieren, doch genügend andere strebten in Richtung des Nordtores, um aus der Stadt zu fliehen. Auch dort schien etwas geschehen zu sein, denn am Ende der Straße sah Salina dichte Rauchwolken in den Himmel emporsteigen, ungefähr dort, wo sich auch das Nordtor befinden musste. Tatsächlich fanden sie dort keine lebenden Soldaten mehr vor, stattdessen stand deren Wachstube direkt am Tor in hellen Flammen und ein dünner Strom Flüchtlinge hastete, davon unberührt, durch das unbewachte Stadttor hinaus aufs Land. Auch Salina, Olk und Geras hielten nicht an, aber sie bemerkten die uniformierten Leichen und die zerschmetterten Überreste von Skeletten, die ein knirschendes Geräusch erzeugten, als sie darüber hinweg liefen und das Tor durchquerten. Draußen wandten sie sich nach links und verließen den Flüchtlingsstrom, um im Schutz der Stadtmauern auf Roas, Marcon und Cerk zu warten, während laute Schreie des Entsetzens aus tausenden Kehlen dahinter widerhallten.


    


    Im Laufe des Vormittags hatte Roas schließlich die Türe ihres Ladens geöffnet und sich in den Eingang gestellt, scheinbar um dem Treiben auf der Straße zuzusehen. Doch in Wahrheit wollte sie nur möglichst früh bemerken, wenn das Unheil im Ostteil der Stadt seinen Lauf nahm. Jedes Mal, wenn sie dann durch Kunden dazu gezwungen wurde, nach drinnen zu gehen, rang sie sich ein freundliches Lächeln ab und bemühte sich, das Geschäft möglichst schnell abzuwickeln, damit sie wieder auf ihren Beobachtungsposten zurückkehren konnte. Als der Vormittag dann schon allmählich in den Mittag überging, glaubte sie zu erkennen, dass irgendwo in der Stadt etwas geschehen war. Es dauerte nicht lange und ihr fiel auf, dass einige Menschen, die gerade aus Richtung des Zentrums kamen, etwas zu hastig unterwegs waren und sich immer wieder ängstlich umblickten. Da beschloss sie, nicht mehr länger zu warten, kehrte in den Laden zurück und verschloss den Eingang.


    „Marcon, Cerk!“, rief sie nach hinten und gleich darauf erschien Marcon im Durchgang zum Hinterzimmer. „Es ist so weit!“, rief sie ihnen zu. Der Zal zögerte keinen Augenblick, sondern stürmte durch den Laden zur Treppe nach oben. Während Roas mit einem flauen Gefühl im Bauch zu Cerk lief, um mit ihr an der Hintertür zu warten, konnten sie Marcon im oberen Teil des Haus poltern hören. Etwa eine Minute später hörten sie ihn die Treppe hinunterlaufen und Augenblicke später erschien er mit einem brennenden, mit Stoff umwickelten, Stuhlbein in der einen Hand, während er mit der anderen eine Stoffplane hinter sich herzog. Diese ließ er achtlos auf dem Boden liegen und kam zu ihnen in den Gang, der von dem Hinterzimmer zur Hintertür führte. Er warf einen Blick zurück und schleuderte das brennende Holz auf den Stoff, der sofort Feuer fing.


    „In jedem Zimmer brennt es!“, sagte er und schlüpfte in den hellen Umhang, den Roas für ihn bereithielt, dann schob er sie bereits zur Hintertür hinaus. Cerk, die in einen ebensolchen Umhang gehüllt voranstürmte, saß bereits im Sattel und hatte ein weiteres Pferd am Zügel, als Marcon die Türe zuzog. Dann übernahm Roas die Führung und ritt mit ihnen die kleine, hinter ihrem Haus beginnende und zur Nordmauer führende Gasse entlang. Bis zur Händlerstrasse verlief alles nach Plan und sie begegneten nur einzelnen Menschen, an denen sie schnell vorbei ritten, doch schon aus einiger Entfernung konnten sie das dichte Gedränge auf der großen Straße sehen und auch hören, als sie die Pferde zügelten.


    „Hinter diesen Gebäuden liegt die Stadtmauer“, rief Roas ihren Begleitern zu, „wir kommen also direkt am Händlertor auf die Straße.“


    „Du meinst, wir sollten gleich hier die Stadt verlassen und außen an der Mauer entlang reiten?“, fragte Marcon aus dem Sattel neben ihr.


    „Das halte ich für besser, als dieses Gedränge dort vorne durchqueren zu wollen. So wie es aussieht, sind dort keine Soldaten mehr im Weg!“, erwiderte Roas nickend.


    „Dann machen wir es so!“, entschied Marcon und holte seine Streitaxt hervor. „Für den Fall, dass jemand auf den Gedanken kommt, uns die Pferde abspenstig zu machen“, erklärte er, als er Roas entsetztes Gesicht bemerkte. „Haltet euch links von mir!“, rief er, dann trieb er sein Pferd wieder an. Auf dem letzten Stück der Gasse kamen ihnen bereits einige Fliehende entgegen, die es vorgezogen hatten, den Flüchtlingsstrom auf der Händlerstrasse zu verlassen, doch sie wichen vor den ausgreifenden Hufen der Pferde entsetzt zu Seite. Zu ihrem Glück war der Flüchtlingsstrom, der aus dem von Wachen verwaisten Händlertor aus der Stadt heraus drängte, noch ziemlich dünn, sodass genügend Platz zum Ausweichen für die Menschen blieb, als Marcon, Cerk und Roas mit den sechs Pferden aus der Gasse heraus auf das geöffnete Tor zustürmten. Marcons lautes Gebrüll, seine ganze Erscheinung und seine drohend erhobene Streitaxt taten ihr Übriges, sodass sie unbedrängt durch das Tor und dann nach Osten an der Mauer entlang reiten konnten.


    Schon von Weitem konnten sie Salina, Olk und Geras an der Mauer kauernd, erkennen, was Marcon zu einem aufgeregten Schrei veranlasste.


    „Sie haben ihn befreit, er ist bei ihnen!“


    Als sie herangekommen waren, wartete Marcon nicht einmal, bis sein Pferd zum Stehen gekommen war, sondern schwang sich schon vorher aus dem Sattel und umarmte Geras so heftig, dass diesem die Luft aus den Lungen getrieben wurde.


    „Bei den Göttern, Geras, du lebst!“, rief er laut aus. Salina warf einen besorgten Blick hinter sich, wo immer noch Menschen aus der Stadt flohen.


    „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Marcon! Kommt jetzt, nichts wie weg von hier!“


    Niemand widersprach ihr und Augenblicke später stürmten sie bereits in wildem Galopp nach Nordosten, immer weiter von Creepiae weg, das beinahe das Ende ihrer Reise mit sich gebracht hätte. Nach etwa zwei Meilen trafen sie auf die große Straße, die von Creepiae aus in einem weiten Bogen zunächst nach Nordosten in Richtung des Flusses Tara führte. Sie ritten noch ein Stück von der Straße weg und warfen dann einen Blick auf die hinter ihnen liegende Hauptstadt Naraaniens.


    Von den Geschehnissen innerhalb der Stadt war zwar hier nichts mehr zu hören, doch dutzende, senkrecht in den windstillen Himmel steigende Rauchsäulen machten deutlich, dass in Creepiae schwere Kämpfe und Aufruhr tobten.


    „Ich hoffe dies kündigt den Beginn von Molaars Ende an!“, flüsterte Roas kaum hörbar mit Tränen in den Augen, weil ihr bewusst war, dass eines dieser Feuer alles verzerrte, was sie sich in Creepiae durch lange, harte Arbeit aufgebaut hatte. Doch wenn Manguth einst zurückkehren würde, würde sie mit ihm zusammen von vorne anfangen, aber auch in diesen Gedanken fand sie keinen Trost, sondern spürte einen zusätzlichen, schmerzhaften Stich in ihrer Brust.


    „Nie wieder setze ich einen Fuß in diese Stadt!“, knurrte Geras durch seine zusammengebissenen Zähne hervor, alle anderen schwiegen und starrten auf das Bild des Unheils.


    


    Das erste Wegstück auf dem letzten Abschnitt ihrer Reise nach Iwria, von Creepiae bis zum Ufer des Tara, legten sie abseits der großen Straße zurück, wobei sie bis auf den ersten Tag nach dem Aufbruch aus Creepiae, wo sie trotz Geras’ schlechter Verfassung noch den ganzen Nachmittag über bis spät in die Nacht geritten waren, ausschließlich nachts ritten. Jener Landesteil nordöstlich von Creepiae gliederte sich in eine sanfte, hügelige Landschaft mit vielen kleinen Wäldern und weniger Spuren von menschlicher Besiedlung, als das Umland der Hauptstadt. Aus Rücksicht auf Geras ritten sie nur langsam und legten viele Pausen ein, sodass sie für die Strecke bis zum Ufer des Tara über zehn Tage benötigten. Allerdings war hier im Land abseits der großen Straße noch nicht zu erkennen, ob der Aufstand, der in Creepiae begonnen hatte, auch auf den Rest Naraaniens übergegriffen hatte. Das ganze Land erschien ihnen friedlich und ruhig, und da sie abseits der Straße ritten, konnten sie nicht sehen, ob dort etwa Truppenverschiebungen im Gange waren. Je weiter sie sich von Creepiae und den dramatischen Ereignissen dort entfernten, desto besser wurde auch ihre Stimmung untereinander.


    Als sie aufgebrochen waren, hatte man Geras die Wochen im Kerker noch deutlich angesehen, doch auch ihm ging es von Tag zu Tag besser und nach einer Weile durchbrach er von selbst das Schweigen, das er sich zunächst auferlegt hatte. Es sprach für sich, dass er als Erstes eine Klinge verlangte, um sich zu rasieren, dann den Wunsch äußerte, sich zu waschen und frische Kleidung anzulegen.


    Roas hatte ihnen bereits in Creepiae so viel geholfen, dass schon nach einigen Tagen nicht mehr zu erkennen war, dass sie neu zu ihnen gekommen war. Cerk schien sich im wahrsten Sinne des Wortes am Corva nicht ’satt reden’ zu können, so stolz war sie auf die Sprache, die sie in der kurzen Zeit schon sehr gut gelernt hatte, sodass Marcon, der sich mit diesem Verdienst natürlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit brüstete, nur noch mit Stolz geschwellter Brust umherlief. Salina harrte jeden Tag aufs Neue dem näher kommenden Wiedersehen mit Alvion und verdrängte geradezu zwanghaft jeden Gedanken, dass er womöglich gescheitert war. Ohne einen einzigen Zwischenfall erreichten sie die Brücke über den Tara und gelangten problemlos ins Land zwischen den Flüssen Tara und Lyyr, das noch zu Naraanien gehörte. Wie durch ein Wunder kamen sie dort vorbei, ohne auf die Truppen zu stoßen, die sich entlang der großen Straße sammelten, um in den südlichen Teil Naraaniens zu ziehen. Dabei kam es ihnen zugute, dass sie nachts ritten und die Brücke unbewacht vorfanden. Da es sich bei den Truppen um berittene Naraanier handelte, die sie am frühen Morgen auf der Straße aus einem Versteck heraus beobachten konnten, vermuteten sie, dass es sich um Soldaten handelte, die nach Süden beordert wurden, um dem Aufruhr dort Herr zu werden.


    Auch der Weg, den sie von Fluss zu Fluss zu nehmen gedachten, führte sie ein Stück abseits der Straße, diesmal jedoch durch verwaistes Land. Denn die große Straße schnitt durch diesen Teil Naraaniens wie eine Trennlinie zwischen zwei verschiedenen Welten. Östlich der Straße erstreckten sich mittlerweile verdorrte Wiesen so weit das Auge reichte, westlich dagegen lag eine tote, steinerne Ödnis, dem Targebirge und dem Zugang nach Tar Naraan vorgelagert. Molaar selbst hatte dafür gesorgt, dass auf dem einstmals fruchtbaren Landstrich zwischen den Mauern Tar Naraans und der großen Straße nicht ein einziges Pflänzchen mehr wuchs. Der Blick hinein in die Wüste, die in den Kessel von Tar Naraan hineinführte, weckte bei den einstigen Bewohnern dieser Gebiete seit jeher so großes Unbehagen, dass der Landstrich östlich der Straße vor langer Zeit verlassen worden war. Daher bereisten Salina und ihre Gefährten ein menschenleeres Land mit verfallenen Höfen und Dörfern, die ihnen zwar immer einen guten Unterschlupf boten, aber auch andererseits ein anhaltend ungutes Gefühl zu ihrem ständigen Begleiter machte. Was noch zu diesem Unbehagen beitrug, war der Herbst, der nun eindeutig seine Herrschaft angetreten hatte, da sich der Lamis mit Riesenschritten seinem Ende zuneigte und die Wiesen nicht mehr in frischem Grün leuchteten, sondern in schmutzigem Braun und Gelb. Außerdem erschwerte ihnen der stets bereits am frühen Abend aufziehende Nebel die meiste Zeit das Vorwärtskommen, nicht weil er ihnen die Sicht auf die Sterne verdeckte, sondern weil sie nicht so schnell reiten konnten, wie gewünscht, da der Nebel sich wie ein Teppich über den Boden legte und die Sicht auf Hindernisse versperrte. Das Wissen um die Nähe Tar Naraans und die machtvolle, düstere Ausstrahlung der Festung trugen zu dieser Beklommenheit noch bei. Auch wenn ihnen der Anblick des Targebirges und des gewaltigen Talkessels mit der Festung im Zentrum zumeist noch verborgen blieb, konnten sie es alle spüren. Manchmal jedoch erspähten sie in den Stunden der Abenddämmerung, wenn sie alle bereits wach waren und auf die Nacht warteten, die verschwommene, drohend in den Himmel ragende Silhouette der Berge im Westen, ehe der Nebel aufstieg und ihnen die Sicht wieder versperrte.


    In einer der letzten Nächte vor ihrer Ankunft am Lyyr sprach Cerk während einer kurzen Rast schließlich aus, was sie alle fühlten, aber bisher verschwiegen hatten.


    „Böses Land ist dort, wo die Sonne untergeht! Großes Unheil, Leid und Tod herrschen dort!“, sagte sie zu ihrem im Halbkreis versammelten Gefährten.


    „Wir fühlen es alle, Cerk, doch bald treffen wir unsere Freunde und dann wird es bald vorbei sein!“, erwiderte Salina mit fester Stimme, doch man konnte erkennen, dass sie nicht so überzeugt war, wie sie sich gab.


    „Und wenn sie nicht kommen?“, fragte Olk unsicher und verriet dadurch die an ihm nagenden Zweifel, die das stetige Unbehagen hatte gedeihen lassen.


    „Wirst du wohl still sein, Olk!“, knurrte Marcon wütend. „Es hat keinen Sinn, jetzt darüber nachzudenken!“


    Salina griff ein, ehe es zu einem handfesten Streit kommen konnte, denn Olk wollte schon zu einer zornigen Erwiderung ansetzen.


    „Marcon hat Recht, Olk! Es ist nutzlos, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen!“


    „Ja, Olk, wenn es zwei Männer gibt, denen ich es zutraue, durch den Norden Meridias zu gelangen und alle dort lauernden, völlig unbekannten Gefahren und Hindernisse zu bewältigen, so sind es Tian und Alvion!“, fügte Marcon versöhnlich und voller Überzeugung hinzu.


    „Hör auf Marcons Worte, Olk! Du kennst Alvion und weißt, welche Gefahren und Zwangslagen er bereits bewältigt hat. Er wird auch dies schaffen und mit uns zusammentreffen, so wie es Beniatius’ Prophezeiung verlangt hat!“


    Salinas Mund blieb geöffnet, da sie eigentlich noch weiter beruhigend auf Olk einwirken wollte, doch sie verstummte, als sie etwas spürte. Für einen winzigen Augenblick war etwas ganz nahe, düster, schattenartig und mächtig, doch es zog sich ebenso schnell zurück, wie es gekommen war, sodass es mehr eine flüchtige Ahnung denn eine Gewissheit war. Ihre Gefährten konnten wegen der Dunkelheit nicht erkennen, dass Salinas Gesicht zu einer Maske erstarrt war, während nun auch Geras auf Olk einredete. Salina nahm sich zusammen und beendete das Gespräch.


    „Es bringt nichts, weiter darüber zu sprechen! Kommt, wir haben lange genug ausgeruht!“


    Dennoch grübelte sie lange über den beunruhigenden Vorfall nach, während sie weiter nach Norden ritten. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie Alvion gesehen hatte, damals auf dem Markt in Bilonia. Der Tag schien bereits Jahrhunderte in der Vergangenheit zu liegen, so viel hatte sich inzwischen ereignet, doch sie konnte sich noch an jedes Detail erinnern. Seine magische Aura, funkelnd, wie ein riesiger Diamant, die einen Moment offen vor ihr gelegen war. Dieses Mal war jedoch anders gewesen, noch nicht einmal einen Lidschlag lang und nicht geheimnisvoll, sondern bedrohlich. Allerdings hatte sie in jenem Moment auch nicht auf ihre Umgebung geachtet, was sie sonst immer zu tun pflegte, sondern war durch das Gespräch abgelenkt gewesen, sodass es durchaus möglich erschien, dass ihre Sinne ihr einen Streich gespielt hatten. Angesichts des unguten Gefühls, das seit Tagen ununterbrochen an ihr genagt hatte, hielt sie dies für die wahrscheinlichste Erklärung, auch wenn ein leiser Zweifel blieb.


    Da aber weder in dieser, noch in einer der folgenden Nächte etwas geschah, verblasste die Erinnerung allmählich, bis sie nicht mehr daran dachte.


    Langsam, für Salinas Empfinden zu langsam, kamen sie voran, doch die Vorsicht, die sie walten lassen mussten, kostete viel Zeit. So waren die ersten Tage des Talos bereits verstrichen, als sie endlich das Ufer des Lyyr erreichten. Dort wartete jedoch eine weitere böse Überraschung auf sie. Aus sicherer Entfernung konnten sie beobachten, dass sie auf dieser Brücke nicht über den Lyyr gelangen würden, der an dieser Stelle auch noch viel zu stürmisch und reißend dem Meer entgegenströmte, als dass sie ihn hätten durchqueren können. Auf der naraanischen Seite der Brücke erblickten sie große, neu errichtete Gebäude, die mehreren hundert Soldaten Platz bieten mussten und auf der Brücke sahen sie die Umrisse von Soldaten, die diese offenbar zu bewachen hatten. Das zeigte zwar erfreulicherweise, dass sich die Aufstände in Naraanien wohl ausgeweitet hatten und die Herrscher des Landes die Sorge plagte, dass diese auch auf das Plantagenland übergreifen könnten, doch für Salina und ihre Gefährten bedeutete es einen Umweg nach Osten, bis sie einen Weg finden würden, den Fluss zu überqueren.


    


    Drei Tage mussten sie dem Verlauf des Lyyr nach Norden folgen, ehe sie, nachdem der Fluss eine Biegung in Richtung Osten gemacht hatte, eine Stelle fanden, wo dieser sich innerhalb kürzester Zeit auf die dreifache Breite erweiterte. Dort ragte eine Reihe von kleinen Sandbänken und Inseln aus Geröll knapp aus dem nun träge dahin fließenden Strom, sodass sie nach reiflicher Überlegung am nächsten Tag beschlossen, dort bei Tageslicht die Durchquerung zu versuchen.


    Nachdem sie die Pferde mit Seilen zusammengebunden hatten, wagten sie sich nacheinander in den Fluss hinein. Doch ihre Vorsicht erwies sich als unnötig, denn die Strömung war an keiner Stelle stark genug, um eines der Pferde mitzureißen, sodass sie sicher und wohlbehalten ans andere Ufer gelangten. Das Land, das sie hier nun betraten, widerlegte ihre Vermutung, dass Molaar die Brücke, die sie von Soldaten versperrt vorgefunden hatten, besetzen hatte lassen, um ein Übergreifen des Aufruhrs auf das Plantagenland zu verhindern. Es schien eher umgekehrt zu sein. Offenbar tobte im Plantagenland ein gewaltiger Aufstand und Molaar wollte verhindern, dass jene Aufständischen in Naraanien einfielen. Allerdings kannte er die Beschaffenheit des Flusses nicht und somit wusste er nicht, dass er darauf hoffen musste, dass diese günstige Furt den aufständischen Tar verborgen blieb. Sie ritten über abgeerntete Felder und vorbei an verlassenen, völlig ausgebrannten Sklavensiedlungen, ohne einer einzigen Seele zu begegnen. Zum Teil mussten sie ihre Reise, die sie natürlich weiterhin nachts bestritten, durch Gebiete fortführen, über denen ein beißender Geruch nach schwelendem Feuer lag. Salina wusste nicht so recht, ob sie sich darüber freuen sollte, denn einerseits konnte dies natürlich für Alvion und seine Gefährten bedeuten, dass ihm und seinen Begleitern nun keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt werden würde, andererseits konnten sie natürlich auch mitten hineingeraten sein, falls sie es überhaupt bis hierher geschafft hatten. Daher zerrte jede weitere Ruhepause, die sie einlegten, an ihren Nerven, wo sie doch nunmehr schon so nahe an Iwria waren. Marcon sorgte schließlich dafür, dass sich die ins unerträgliche gewachsene Anspannung seiner Gefährten löste und ihre Hoffnung anwuchs. Sie standen vor einer weiteren, bis auf die rußgeschwärzten Grundmauern niedergebrannten Siedlung, als er plötzlich im Brustton vollster Überzeugung verkündete:


    „Ich bin sicher, die Anderen erwarten uns bereits in Iwria!“


    Fahles Mondlicht beleuchtete die Ruinen und das umliegende, fast vollständig unter dem Nebel verschwundene, Land, sodass er die fragenden Mienen seiner Gefährten erkennen konnte. Keiner sagte etwas, doch es war zu erkennen, dass sie eine Erklärung wünschten.


    „Na seht euch doch einmal das Chaos an, das wir hier überall um uns herum haben!“, sagte er mit einem amüsierten Gesichtsausdruck.


    Salina blickte sich nochmals um und wandte sich dann, stellvertretend für alle, neugierig an ihn.


    „Was willst du uns damit sagen, Marcon?“


    „Ich kenne niemanden, der besser geeignet wäre, derartige Ereignisse anzuzetteln, als Tian und Alvion!“, antwortete er ohne jede Spur von Spott in der Stimme. „Überleg doch, Salina, beide scheinen Ärger geradezu magisch anzuziehen, als wäre es ihnen in die Wiege gelegt worden. Sie haben eine natürliche Begabung, Unruhe zu stiften!“


    Alle starrten den Zal verblüfft an, ehe sie in befreiendes Gelächter ausbrachen.


    „Lacht nur!“, brummte Marcon und spielte den Beleidigten, womit er aber nur seine Zufriedenheit überdecken wollte. „Ihr werdet sehen, ich behalte recht!“


    Salina musste unwillkürlich eingestehen, dass Marcon wohl nicht allzu sehr übertrieben hatte, denn sie kannte einige Geschichten über den Mann, den sie liebte, die nur zu gut belegten, dass er immer wieder in Situationen verstrickt wurde, die völlig absurd erschienen. Er schien tatsächlich wesentlich häufiger der Mittelpunkt von Unruhe und Ärger zu sein. Sie lächelte und dankte Marcon stumm, denn er hatte die auf ihnen lastende Anspannung gelöst und tatsächlich auch ihre Hoffnungen bestärkt, ihre Freunde am vorbestimmten Treffpunkt wohlbehalten vorzufinden und den weiten Weg nicht umsonst unternommen zu haben.


    


    Auch jetzt, einen Monat nach Beginn der Rebellion in Creepiae, schienen Molaars Truppen der Lage in Meridia nicht Herr geworden zu sein, im Gegenteil loderte wohl auch im Plantagenland das Feuer einer gewaltigen Erhebung. Ihnen konnte es nur recht sein, wenn Molaar mit anderen Dingen beschäftigt war. So und ähnlich waren Salinas Gedanken, als sie über den hart gefrorenen, mit Reif bedeckten Boden zu den ausgebrannten Überresten eines Dorfes ritt, das sie für die letzte Rast vor Iwria zu ihrem Lager gewählt hatten. Morgen war der entscheidende Tag, und wenn sie Glück hatten, trafen sie die anderen bereits an, wenn nicht, begann eine zermürbende Zeit des Wartens.


    

  


  
    Kapitel 6


    Tian Lux glaubte sein Herz würde stehen bleiben, als er Alvion, den er vor sich nur als dunklen Schatten wahrnahm, laut aufschreien hörte, einmal noch ungestüm nach unten schlagen und dann in die Knie brechen sah. Im gleichen Moment wie er selbst war auch Lyria aus dem Sattel gesprungen und laut und voller Angst zweimal dessen Namen schreiend auf ihn zugestürzt. Sie erreichten den Gestürzten gleichzeitig und ein neben Alvion liegender, zusammen geringelter Schlangenkörper, dem der Kopf fehlte, ließ Tian sofort erkennen, was geschehen war. Heftig schluchzend war Lyria neben ihrem Bruder auf die Knie gefallen, drückte den Bewusstlosen gegen ihre Brust und wiegte ihn hin und her, während ihr die Tränen die Wangen herabströmten. Tian dagegen ließ sich neben Alvions Beine sinken, löste blitzschnell seinen Gürtel und schnürte dessen Oberschenkel ab. Dann zog er sein Hemd aus, riss einen Stoffstreifen heraus und legte eine feste Binde um die Bisswunde, nachdem er diese ertastet hatte. Nachdem er sein ganzes Hemd so verarbeitet und Alvions Bein bis fast zur Hüfte hinauf umwickelt hatte, löste er den Gürtel wieder und kam ein erstes Mal zum Überlegen. Mittlerweile war Lyrias Schluchzen versiegt, aber sie wiegte den leblosen Körper ihres Bruders immer noch wimmernd an ihrer Brust.


    „Beweg ihn nicht!“, flüsterte Tian Lyria zu, nachdem er kurz überlegt hatte, und lief dann in das kleine Wäldchen um zwei lange Äste zu suchen, mit denen er Alvions Bein schienen konnte. Leise vor sich hin fluchend und die immer wieder aufsteigende Panik bekämpfend, tastete sich Tian ins Unterholz hinein. Tausende Gedanken schossen ihm den Kopf, was alles unbedingt und schnell geschehen musste und was auf keinen Fall passiert sein durfte.


    „Woher kam dieses Mistvieh? Und auch noch zu dieser Jahreszeit! Verflucht, verflucht, verflucht!“, schimpfte er leise vor sich hin.


    Nun mussten sie möglichst schnell einen Unterschlupf oder zumindest einen Lagerplatz finden, wo sie Alvion in den nächsten Tagen oder auch Wochen die Ruhe gewähren konnten, die er nun benötigen würde. Sie brauchten Licht und Wasser, sie durften nicht gesehen werden, aber sie mussten unbedingt die Bisswunde untersuchen, beobachten und darauf hoffen, dass es keine von jenen Schlangen war, deren Biss mit absoluter Sicherheit tödlich war.


    Als er wieder zurückkehrte und Alvions verletztes Bein mit zwei Ästen schiente, gelang es ihm nach langem, gutem Zureden schließlich auch, die völlig aufgelöste Lyria einigermaßen zu beruhigen. Mit der Spitze seines Schwertes hob er den leblosen Körper der Schlange an und hielt ihn so nah vor Lyrias’ Gesicht, dass sie das Tier betrachten konnte. Die Schlange war fast gänzlich schwarz, nur ihre Unterseite war hell und in gleichmäßigem Abstand waren auf ihrem Rücken ebenfalls helle, leicht gelbliche Flecken.


    „Lyria, kennst du diese Schlangenart?“, fragte Tian, der sie selbst noch nie zuvor gesehen hatte, eindringlich. Lyria warf einen prüfenden Blick darauf und erwiderte dann mit gefasster, aber von Besorgnis gezeichneter Stimme:


    „Ja, die kenne ich. Sie sind sehr giftig, aber nicht in allen Fällen tödlich.“


    „Gibt es etwas, das man gegen ihren Biss unternehmen kann?“, wollte Tian, dem spürbar unwohl wurde, daraufhin wissen.


    „Nein, Tian, nichts als das Übliche soweit ich weiß: Kalte Umschläge, nicht bewegen, viel Wasser und Ruhe. Alles andere muss Alvion selbst schaffen. Doch das werden wir in einigen Tagen erst wissen, denn ich habe noch niemals jemand sofort daran sterben sehen. Alle, ohne Ausnahme, verfielen in tiefe Bewusstlosigkeit und bekamen hohes Fieber und entweder sie erwachten nach einigen Tagen wieder und erholten sich oder sie starben einfach.“ Ihre Stimme war bei diesen Worten tonlos geworden, doch Tian vermeinte die düstere Stimmung Lyrias beinahe greifbar vor sich zu spüren. Er glaubte, dass sie ihm etwas verschwieg, hakte aber nicht weiter nach, da er ohnehin schon besorgt genug war.


    „Komm Lyria“, sagte er zu ihr, die sich wieder neben ihm niedergelassen und Alvions Hand ergriffen hatte. „Hilf mir, ihn in den Wald hinein zu bringen, wir werden dort so oder so irgendwie unterkommen müssen. Wir können deinen Bruder auf keinen Fall weit transportieren!“


    Gemeinsam gelang es ihnen, Alvion ein Stück weit in den Wald hineinzutragen und dort in seine Decke zu wickeln, nachdem Tian noch die Pferde mit ihrer Ausrüstung geholt hatte. Während Lyria neben ihrem Bruder wachte, der bereits jetzt hohes Fieber hatte und sehr unruhig, wie von entsetzlichen Albträumen gepeinigt schlief, füllte Tian ihr gesamtes restliches Wasser in eine Feldflasche. Anschließend hängte er sich die zweite, leere Feldflasche um die Schulter und nahm die beiden schon längere Zeit leeren Schläuche.


    „Lyria, ich werde Wasser suchen! Ich komme zurück so schnell es geht.“


    Sie hob nicht mal den Kopf, doch er war sicher, dass sie ihn gehört hatte. Langsam und vorsichtig ging er zwischen den Bäumen hindurch zurück zu der Wiese, wo bereits die ersten Nebelschwaden über den Boden krochen. Zwischen den Wolken am Himmel hatte sich mittlerweile der Mond erhoben und hüllte das Land in ein gespenstisch weißes Licht, das Tians Unbehagen und Verzweiflung noch verstärkte, als er durch das nasse Gras lief. Wie sollte er es Salina erklären, wenn Alvion starb? Wie musste sich seine Schwester fühlen, die ihn so kurz nach dem Wiedersehen für immer verlieren konnte? Warum hatte das geschehen müssen? Sie hatten so viele Gefahren überstanden und jetzt drohte alles an einem so dummen Unfall zu scheitern. Wieder fluchte er lautlos, fühlte sich dadurch aber auch nicht besser.


    


    Alvion selbst bekam von alldem überhaupt nichts mehr mit. Er war in einer Welt voller alptraumhafter Bilder gefangen, umgeben von furchterregenden Gestalten. Doch auch ihm nahestehende Personen waren um ihn herum, mit absurd verzerrten Gesichtern und seltsam anmutenden Körpern, die auf entsetzliche Weise real wirkten.


    


    Am nächsten Morgen, als es bereits hell genug war, ging Tian, der im Gegensatz zu Lyria einige Stunden geschlafen hatte, erst einmal daran, das Wäldchen genauer zu erkunden und einen Blick auf das umliegende Land zu werfen. Was er entdeckte, beruhigte ihn einigermaßen, denn von keiner Seite der kleinen Baumgruppe, die er innerhalb einer sehr kurzen Zeitspanne umrunden konnte, waren Häuser oder sonstige Siedlungen zu sehen, sondern nur endlose Wiesen. Im Westen glaubte er, in der Ferne die Silhouette eines Waldes zu erkennen, der sich endlos von Norden nach Süden erstreckte. Vermutlich waren das die großen Wälder, die sich im Westen an das Plantagenland anschlossen und in denen sich irgendwo die Sklavenstadt Lyyr befand.


    Das Wäldchen, in dem sie Zuflucht hatten nehmen müssen, lag noch ein Stück nordöstlich der Stadt, in einem ungenutzten Streifen des Landes, das sich an den Wäldern entlang von der einen bis zur anderen Seite des Plantagenlandes erstreckte, denn Sklaven, die von den Feldern geflohen waren, sollten genau auf diesem Streifen Land wieder zur Strecke gebracht werden und nicht die Möglichkeit haben, in die Wälder zu entkommen. Einzig Lyyr bildete eine Ausnahme, denn hier befand sich der Großteil der Betriebe, in denen die Sklaven unter erbärmlichen Bedingungen für ihre Herren arbeiten mussten und beinahe mehr Güter und Waren erzeugten, als der Rest Naraaniens. So verhielt es sich jedenfalls seit Molaar begonnen hatte, seine Vorbereitungen für die Eroberung Septrions zu treffen. Die Bevölkerung, der schon zu Gedioms Zeiten gegründeten Stadt, ließ er nach Süden umsiedeln, danach wurden alle Gebäude der Stadt, die deren neuer Aufgabe im Wege standen, einfach niedergerissen oder umgestaltet.


    


    Vor Jahresfrist hatte Molaar beschlossen, dass Lyyr nicht mehr inmitten der Wälder liegen durfte, sondern zumindest im Osten an freies Land grenzen musste und daher befohlen, den östlich der Stadt liegenden Wald zu roden, so lange bis die große Straße, die an Lyyr vorbei von Sconien nach Naraanien führte, nur noch an den Rändern der Wälder verlief. Schwer bewachte, angekettete Gruppen von Tar mussten seitdem dort Bäume fällen. Zu Anfang waren jene Gruppen immer vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück gebracht worden, doch je weiter die Rodung voranschritt, desto schwieriger wurde dieses Unterfangen. Mittlerweile wurde es so gehalten, dass die Sklaven mehrere Tage Bäume fällen und zerkleinern mussten und nachts aneinander und an Bäume gekettet auf dem Boden schliefen, ehe sie wieder in die Stadt gebracht und durch neue Gruppen ersetzt wurden, damit ihr Durst nach Freiheit nicht zu groß wurde.


    Zu einer dieser Gruppen gehörte Kar-al-keran, die auf einer Plantage weit oben im Norden geboren worden war. Bereits kurz nach der Geburt war sie, wie üblich, ihrer Mutter entrissen und zu einem Pferch gebracht worden, wo sie mit anderen Tar-Kindern aufwuchs, bis sie in arbeitsfähigem Alter war. Danach hatte man sie in einen der unzähligen Pferche gebracht, wo sie Seite an Seite mit anderen ihres Volkes auf den Feldern arbeiten musste. Dort hatte sie die traurige Geschichte der Tar gelernt, die in jedem einzelnen Sklavenlager von Mund zu Mund überliefert wurde, von den Zeiten, als die Clans der Tar frei und unabhängig waren, ehe die Herren ins Land gekommen waren. Von jener Zeit, als die Herren von einem namens ’Gediom’ beherrscht wurden, der das Volk der Tar gleichberechtigt behandelte, obwohl er sie doch unterworfen hatte und von den Zeiten, als der weise Gediom gestorben war und das Elend ihres Volkes seinen Anfang genommen hatte. So lernte sie, dass es nicht immer so gewesen war wie jetzt, und dass die Tar eines Tages wieder frei sein würden und auch, dass es nur eine Gruppe der Herren war, die Sklaven hielt, welche nicht einmal davor zurückschreckte, auch Ihresgleichen zu Sklaven zu machen. Vor einiger Zeit dann hatten sie immer weniger von den Herren gesehen, deren Wachaufgaben mehr und mehr von den ’Gebeinen’ übernommen wurden, wie die Skelette von den Tar genannt wurden. Irgendwann hatten die Tar erfahren, warum das so war und die Nachricht, dass die Herren einen großen Krieg führten, hatte sich in Windeseile unter allen Tar herumgesprochen. Seitdem harrten die Tar in Lyyr, die mit weitem Abstand die größte zusammenhängende Gruppe ihres Volkes darstellten, dem Tag entgegen, da sich ihnen die Gelegenheit bieten würde, das Joch der Sklaverei abzuschütteln und den Ruf nach Freiheit zu allen Tar im Plantagenland zu tragen.


    Eng zusammengekauert, um sich gegen die bittere Herbstkälte zu schützen, lag Kar-al-keran mit ihren neun Gefährten, am Stamm eines mächtigen Baumes festgekettet, auf der nackten Erde. Alle waren erschöpft und müde von den Anstrengungen des Tages und doch hatten sie noch eines der traurigen Lieder ihres Volkes gesungen, ehe sie nacheinander eingeschlafen waren. Ihre Bewacher, vier von den Gebeinen, mit Armbrüsten und Schwertern ausgerüstet, standen unbewegt um sie herum, weder vom traurigen Lied noch von irgendetwas anderem berührt. Sie wurden nicht müde oder hungrig, sie fühlten keine Kälte und keine Hitze, denn sie waren nur scheinbar lebendig und sie führten stumm und ohne Widerworte ihre Befehle aus, so lange bis sie neue bekamen oder von ihrem grausamen Halbleben erlöst wurden. Als auch der letzte der Tar eingeschlafen war, begann es nur kurze Zeit später: Kar-al-kerans Schicksal wurde ihr offenbart und jeder ihrer Gefährten sah es auch in seinem Traum durch ihre Augen. Normalerweise träumte sie äußerst selten und wenn, dann träumte sie von besonderen Ereignissen des zurückliegenden Tages, von Peitschenhieben oder dem Tod eines Gefährten, doch diesmal war es anders.


    Die Sonne stand über saftigen, grünen Wiesen, Hummeln und Bienen summten und sammelten den Blütenstaub der in allen Farben erstrahlenden Blumen, ein sanfter Wind fuhr durch ihre Haare und ein tiefes Gefühl von Glück, Zufriedenheit und Freiheit strömte durch ihren Körper. Es war so, wie es sein sollte und sein würde! Eine Stimme, die eines Herren, ließ sie herumfahren.


    „Kar-al-keran, ich grüße dich!“


    Es war tatsächlich einer von ihnen, in eine Kutte gehüllt wie die Mächtigen, doch mit einem milden Lächeln und einem sanften, aber alten Gesicht, ohne eine Spur von Grausamkeit darin.


    „Du hast recht, Kar-al-keran, ich gehöre zum gleichen Volk, dem auch deine Herren entstammen und doch liegen Welten zwischen ihnen und mir. Einst kam ich mit jenem, den ihr ’den Weisen’ nennt, in euer Land und traf das erste Mal in meinem Leben auf die Angehörigen deines stolzen und damals noch freien Volkes. Auch wenn er euch bezwang, so war er sehr beeindruckt von deinem Volk und achtete euch hoch, sodass ihr schließlich sogar an seiner Seite gegen eure Brüder im Norden kämpftet. Seine Absichten mit euch waren gut, doch leider trug er auch die Saat des Verderbens in euer Land, die nach seinem Tode gedeihen sollte und eurem Volk so lange, bittere Zeiten bescherte. Doch ihr müsst wissen, dass es nur wenige von uns sind, die danach trachten, euch weiter zu knechten. Die meisten Menschen, die nunmehr in eurem alten Land leben und sich Naraanier nennen, wollen nur in Frieden leben, doch ihre Schwäche war, dass sie niemals den Mut besaßen, dies auch für euch zu fordern und dafür werden sie einen hohen Preis bezahlen müssen! Doch ich muss euch auch von jenem Land mit Namen ’Solien’ erzählen, wo die Ahnen eurer Herren einst hergekommen sind. Dort gibt es keine Sklaven, denn Sklaverei wird von seinen Bewohnern verachtet. Jenes Land, dem eure Unterdrücker entstammen, wollen sie nun erobern und sich die Solier Untertan machen und ihre Sache steht nicht schlecht. Doch eine Hoffnung gibt es noch für ganz Velia, dem Joch Tar Naraans zu entkommen, darum wurden aus jedem Volke Velias diejenigen bestimmt, deren Pflicht es sein wird, vereint nach Tar Naraan zu ziehen, um dem drohenden Unheil ein Ende zu machen. Eine Mächtige aus Solien ist ihre Anführerin und mit ihrer Hilfe werden sich zehn Kinder Velias, fünf Geschwisterpaare, vereinen! Eines dieser Kinder wirst du sein, Kar-al-keran! Dir ist dieser Weg bestimmt, der deiner Gefährten wird ein anderer sein. Denn es ist an der Zeit, dass sich dein Volk erhebt und die Fesseln abschüttelt, die euch so lange gebunden haben, darum werden sich eure Ketten öffnen lassen, wenn ihr erwacht. Dann müsst ihr laufen, tief in den Wald hinein, bis an dessen Rand und darüber hinaus! Dort wo die Sonne aufgeht, werdet ihr eine Gruppe Bäume sehen, die euer erstes Ziel ist. Einen Teil deiner zukünftigen Gefährten wirst du dort finden, Kar-al-keran, einen namens Tian, der einem Volk entstammt, das du nie zuvor gesehen hast und zwei andere mit Namen Lyria und Alvion. Sie ähneln euren Herren, doch sie entstammen einem anderen Volk, das einst ein furchtbares Schicksal erleiden musste. Vereinigt euch mit ihnen und kehrt zurück nach Lyyr. Mit ihrer Hilfe müsst ihr euer Volk aufrütteln, die Tore eures Gefängnisses aufbrechen und den Ruf nach Freiheit zu allen eures Volkes tragen! Erst dann, Kar-al-keran, erst dann wirst du mit deinen neuen Gefährten deiner Bestimmung folgen und nicht an der Seite deines Volkes kämpfen. Missachte meine Worte nicht, Kar-al-keran, sondern befolge sie, sonst wird der Kampf der Tar zum Scheitern verurteilt sein! Leb wohl, Kar-al-keran, mögen die Götter euch beschützen! Und nun öffnet eure Augen! “


    Verwirrt schlug Kar-al-keran die Augen auf und blickte auf das dunkle Geäst des Baumes über sich, neben sich hörte sie das verwunderte Knurren ihrer Gefährten.


    „Es ist wahr!“, flüsterte einer in ihrer eigenen Sprache, „die Fesseln sind offen!“


    Damit war der letzte Zauber, den Beniatius auf seiner Reise über Velias Antlitz gepflanzt hatte, gewirkt. Sein Geist hatte alles Nötige auf den Weg gebracht, nun jedoch lag es nicht länger in seiner Hand.


    


    Zwei Tar verloren ihr Leben, als sie zur Ablenkung ihrer Wachen auf einmal in den Wald davon stürmten, doch der Rest der Gruppe riss die vier Skelette mit bloßen Händen in Stücke und machte sich dann auf die Suche nach dem Wäldchen, wo sie Alvion und Tian begegnen sollten.


    


    Am späten Nachmittag hatte Tian seine Arbeit an einem besseren Unterschlupf beendet, während Lyria weiterhin die ganze Zeit neben Alvion saß, dessen Hand hielt und von Zeit zu Zeit den Lappen auf seiner Stirn mit kühlem Wasser tränkte. Tian dagegen hatte in mehreren Stunden mit wenigen groben Hilfsmitteln eine fünf mal vier Schritt große und etwa drei Schritt tiefe Grube ausgehoben. Anschließend hatte er einige kleine Bäume innerhalb des Wäldchens gefällt und diese mühsam von ihrem Geäst befreit und mit einem Teil davon den Boden der Grube ausgelegt. Danach hatte er darum herum einen kleinen Wall aus Erde angelegt, und auf diesem die dünnen Stämme in Form eines Gitters über die Grube gelegt, sodass sie etwa drei Viertel davon bedeckten. Zuletzt hatte er das noch übrig gebliebene Geäst darüber gelegt und dann erschöpft aber einigermaßen zufrieden das Ergebnis seiner Arbeit betrachtet. Es war nicht gerade ein Meisterwerk, aber es würde einigermaßen vor schlechtem Wetter und Wind schützen und etwas wärmer sein, weil man am unbedeckten Ende auch ein kleines Feuer entzünden konnte, wenn es nötig war, ohne dass man sofort im Rauch erstickte. Außerdem waren Alvion und Lyria – für Tian selbst war kein Platz mehr – dort zumindest fürs Erste außer Sicht. Dann brachte er mit Lyrias Hilfe erst Alvion und danach die übrige Ausrüstung hinunter. Nun kniete Tian ganz am Ende der Grube, blickte auf das fiebrige, schweißüberströmte Gesicht Alvions und dann auf Lyria, die neben ihm kniete.


    „Du solltest dich endlich etwas ausruhen, Lyria! Du hilfst ihm nicht, wenn du bis zur völligen Erschöpfung neben ihm sitzt und irgendwann zusammenbrichst!“, mahnte Tian eindringlich mit sorgenvoller Stimme.


    „Wie soll ich schlafen, Tian? Ich habe ihn so viele Jahre nicht mehr gesehen und für tot gehalten, und nun, da ein gnädiges Schicksal uns wieder zusammengeführt hat, droht ihm plötzlich der Tod. Und ich soll daneben schlafen? Was ist, wenn er stirbt, Tian?“, erwiderte sie tonlos.


    „Er wird nicht sterben, Lyria!“, antwortete Tian mit fester Stimme, musste dabei aber die aufsteigende Angst niederkämpfen, da er nicht so sicher war, wie er sich gab.


    „Wie kannst du dir so sicher sein, Tian?“, fragte Lyria und diesmal spürte Tian, dass sie den Kopf gedreht hatte und ihn nach Hoffnung suchend anblickte.


    „Weil ich es Salina niemals erklären könnte! Sollte er sterben, könnte ich ihr niemals wieder in die Augen blicken!“ Er musste einige Augenblicke unterbrechen und das Zittern in seiner Stimme niederkämpfen, dann fügte er mit neu gewonnener Fassung hinzu:


    „Und ich kenne deinen Bruder, Lyria, er ist stur wie ein Esel und kräftig wie ein Ochse. Als er bei Perlia verwundet wurde, war er bereits so gut wie tot, aber irgendwie hat er doch überlebt. Salina half ihm zwar, indem sie ihn zurückholte, doch den Willen zu leben musste er ganz alleine aufbringen.“


    „Erzähl mir etwas von Salina, Tian!“, forderte ihn Lyria nach einiger Zeit des Schweigens auf und Tian konnte erkennen, dass sie sich neben ihren Bruder gelegt hatte und so begann er Lyria die Geschichte zu erzählen, wie ihr Bruder die Magierin kennengelernt hatte und wie sich die Ereignisse gefügt hatten, sodass sie letztendlich zueinander fanden. Als er geendet hatte, vernahm er neben Alvions unregelmäßigen, heftigen Atemzügen die sanfte, gleichmäßige Atmung von Lyria, die tatsächlich eingeschlafen war. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, erhob er sich und kletterte aus der Grube, um zu warten, bis es dunkel war. Dann würde er es riskieren, noch einmal über die Wiesen zu laufen, den Weg zu überqueren, auf dem sie gekommen waren und zu jenem Bach auf der anderen Seite laufen, wo er bereits in der gestrigen Nacht frisches Wasser geholt hatte. Wie ein Gehetzter durchstreifte er während des Wartens immer wieder das Wäldchen und fühlte die drängende Zeit und die große Sorge um Alvion wie eine schwere Bürde auf seinen Schultern. In wenigen Tagen brach bereits der Lamis an und sie hatten Kar-al-keran noch nicht einmal gefunden, geschweige denn einen Plan, wie sie sie in Lyyr unter tausenden herausfinden und befreien sollten. Schließlich hatte ihn seine Unruhe wieder zurück zur Grube getrieben, wo er sich neben ihren angebundenen Pferden auf einem mit Moos bewachsenen Baumstumpf niederließ und das Gesicht in seinen Händen vergrub.


    Ein unruhiges Schnauben von einem der Pferde riss ihn aus seinen verzweifelten Gedanken. Behutsam erhob er sich und ließ seinen Blick einmal rundherum schweifen. Es war totenstill und schon beinahe völlig dunkel geworden, sodass er zwar nichts erkennen konnte, aber glaubte, ein Stück entfernt, die vorsichtigen Schritte mehrerer Wesen zu hören. Er unterdrückte einen wütenden Fluch über ihr unseliges Schicksal, das jetzt auch noch zu ihrer Entdeckung geführt zu haben schien und zog mit einer unendlich behutsamen Bewegung sein Schwert. Wenn ihnen noch ein letzter Rest Glück beschieden war, waren es wenigstens so wenige, dass er mit ihnen fertig werden konnte. Hinter einem Baum versteckt und darauf hoffend, dass die Pferde ruhig bleiben würden, betete er darum, dass die unbekannten Eindringlinge einfach vorbeilaufen würden, ohne etwas zu bemerken, doch seine Gebete wurden nicht erhört. Kurz darauf, als vorsichtig hinter dem Baum hervorspähte, sah er mehrere kleine, aber kräftige Gestalten, die sich nur einige Schritt von ihm und von der Grube entfernt aufgestellt hatten. Er hörte tiefe, kehlige Stimmen, die in einer ihm unbekannten Sprache miteinander flüsterten, und schloss deswegen und wegen der körperlichen Ähnlichkeit darauf, dass er eine Gruppe entflohener Tar vor sich hatte. In einer Geste der Verzweiflung biss er die Zähne zusammen und lehnte sich einen Augenblick mit der Stirn gegen den Baumstamm, völlig ratlos, was er denn nun unternehmen sollte. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, weil die Tar die Grube bereits bemerkt hatten. Einer von ihnen tastete sich behutsam, mit geschmeidigen Bewegungen an deren Rand heran und machte Anstalten, darum herumzuschleichen, um einen Blick nach unten zu werfen.


    „Verschwinde!“, rief Tian auf Corva, trat hinter dem Baum hervor und stellte sich dem Tar drohend in den Weg. Derjenige, der an den Rand der Grube getreten war, erstarrte mitten in der Bewegung. Die Aufmerksamkeit der Wartenden richtete sich auf Tian und er glaubte schon zu spüren, dass sie sich auf ihn stürzen wollten, da machte der Vorderste eine unwirsche Geste mit dem Arm und knurrte ein paar unverständliche Worte in ihre Richtung. Dann jedoch folgte etwas, womit Tian, der sich in Erwartung der Angreifer bereits anspannte, überhaupt nicht gerechnet hatte.


    „Alvion? Tian?“, fragte der Tar am Rande der Grube mit seiner tiefen, kehligen Stimme, woraufhin Tian völlig verblüfft sein Schwert sinken ließ. Er war vor Überraschung unfähig zu sprechen und weigerte sich zu glauben, dass gerade sein Name genannt worden war. Der Tar kam näher an ihn heran und hielt Tian als Geste der Friedfertigkeit seine Handflächen entgegen.


    „Ich bin Kar-al-keran aus dem Volke der Tar“, erklang die Stimme nun auf Corva „und ich suche nach Alvion und Tian! Bist du einer von ihnen?“


    „Ich bin Tian Lux!“, entgegnete er, immer noch viel zu überrascht um wirklich zu begreifen, dass Kar-al-keran sie gefunden hatte und sie nicht umgekehrt nach ihr suchen mussten. Die vor ihm Stehende rief ihren Gefährten einige für Tian unverständliche Worte zu und trat dann vor Tian, die Hände immer noch zu einer friedfertigen Geste erhoben. Langsam steckte Tian sein Schwert wieder ein, nachdem sich deren Begleiter sichtlich entspannt hatten und spürte dann, wie Kar-al-keran seine Hände ergriff und vorsichtig mit ihren etwa gleich großen Pranken umschloss, genau darauf achtend, dass sie ihn mit ihren spitzen Krallen nicht verletzte.


    „Es erfüllt mich mit großer Freude, Tian, dass alles so eintraf, wie vorhergesagt, nun können wir nach Lyyr zurückkehren und die Saat der Freiheit zu meinem Volk tragen, wie es vorherbestimmt wurde!“


    Tian fuhr bei diesen Worten sichtlich zusammen, denn davon hatte er bis gerade eben noch nichts gewusst. Seine Erleichterung, dass sie nun nicht mehr nach Lyyr mussten, um Kar-al-keran dort herauszuholen, fiel augenblicklich in sich zusammen.


    „Wir können nicht nach Lyyr, Kar-al-keran“, sagte er mit ernster, geflüsterter Stimme. „Alvion ist krank und wir wissen nicht einmal, ob er überleben wird.“


    „Was ist geschehen?“, fragte Kar-al-keran bestürzt. Tian berichtete ihr von dem Schlangenbiss und konnte dabei ihre ehrliche Besorgnis spüren. Kar-al-kerans Gefährten waren unterdessen näher herangekommen und hatten sich um sie herum versammelt und auch sie zeigten ehrliche Anteilnahme an Alvions Schicksal. Kar-al-keran schien ratlos zu sein, als Tian geendet hatte, jedenfalls kam sie nicht dazu, etwas zu sagen, denn unter dem Dach der Grube erklang Lyrias Stimme.


    „Du wirst allein mit ihnen gehen müssen, Tian!“ Einige der Tar fuhren erschrocken auf, als Lyrias Stimme erklang, dann jedoch erstarrten sie alle, auch Tian, vor Staunen, als Lyria umständlich einige Worte in der Sprache der Tar sagte. Gleich darauf tauchten die Umrisse ihres Oberkörpers über dem Rand der Grube auf. Sofort begannen die Tar unruhig untereinander zu reden, während Tian verblüfft fragte:


    „Du sprichst ihre Sprache, Lyria?“


    „Nur ein wenig, Tian, normalerweise wurde streng darauf geachtet, uns von den Tar fernzuhalten, doch das gelang nicht immer“, erwiderte Lyria, während sie aus der Grube kletterte.


    „Was hast du zu ihnen gesagt?“, wollte Tian wissen.


    „So etwas wie: Mögest du in Freiheit leben! Das ist eine Begrüßungsformel glaube ich.“


    Kar-al-keran trat auf Lyria zu und ergriff deren Hände wie zuvor Tians.


    „Du warst eine Geknechtete, genau wie wir, damit bist du unsere Schwester!“, sagte sie mit Stolz in der Stimme und die übrigen Tar knurrten zustimmend.


    „Ich danke dir! Ich bin Lyria, Alvions Schwester“, erwiderte Lyria. „Du musst Kar-al-keran sein.“


    Trotz der Dunkelheit konnte sie das Nicken sehen und erwiderte vorsichtig den Händedruck, ehe sie wieder losließ.


    Kar-al-keran stieg schließlich sogar zu Alvion hinab und begrüßte auch ihn, obwohl er natürlich nichts davon mitbekam, sondern sich nur unruhig im Fieber bewegte, dann ließ sie sich von Tian die Schlange, die Alvion gebissen hatte, genau beschreiben.


    „Ich werde einige Kräuter sammeln und dir erklären, was du damit zu tun hast, ehe wir aufbrechen!“, sagte sie zu Lyria, als sie wieder nach oben geklettert war. Tian wollte widersprechen, doch Lyria kam ihm zuvor und legte ihre Hand auf seinen Arm.


    „Sie hat recht, Tian, ihr könnt nicht auch noch warten, bis Alvion wieder gesund ist. Du kannst hier nichts für ihn tun, aber du kannst und musst wohl nach Lyyr, da es dem Anschein nach so vorgesehen ist!“, redete sie ihm beruhigend zu. Doch erst als sich Tian von einem Gefährten Kar-al-kerans namens Ngin-thar die gesamte Botschaft von Beniatius hatte erzählen lassen, gab er schließlich, wenn auch widerwillig, nach. Bald darauf kehrte Kar-al-keran mit einer Handvoll Kräuter zurück, die sie in den Wiesen vor dem Wald gepflückt hatte. Es waren zwei verschiedene Arten von Heilkräutern, deren Anwendung sie Lyria dann erklärte.


    „Diese hier musst du auspressen“, begann sie und hielt eine Pflanze hoch, die kleine, mandelförmige Blättchen an ihrem Stiel hatte, „und den Saft auf die Wunde tröpfeln lassen. Warte dann einige Zeit, bevor du sie wieder verbindest, und wiederhole es alle paar Stunden! Und die Blätter von dieser hier“, fuhr sie fort und hielt ihr eine Pflanze entgegen, die keine Blätter hatte, sondern nur eine kelchförmige Blüte aus großen, grünen Blättern, „nimm zweimal am Tag ein Blatt, zerkleinere es, mische es mit Wasser und flöße es ihm ein!“


    „Ich danke dir, Kar-al-keran!“, flüsterte Lyria ihr zu und strich ihr sanft über die fellbedeckte Wange. „Ich wünsche euch viel Glück!“


    Dann nahm sie die Kräuter an sich und stieg hinab in die Grube um die Behandlung ein erstes Mal anzuwenden. Sie richtete sich noch einmal auf, als sich Tian von ihr verabschieden wollte.


    „Ich werde die Pferde mitnehmen, Lyria, damit sie euch nicht verraten. Es ist nicht weit bis Lyyr und ich hoffe, dass wir in wenigen Tagen wieder zurückkehren, wenn alles zu unseren Gunsten verläuft, auch wenn ich jetzt noch keine Vorstellung habe, wie das gehen soll. Wenn du Wasser benötigst, geh über die Wiesen zurück zu jenem Weg, auf dem wir gekommen sind. Ein Stück darüber hinaus findest du ein kleines Bächlein mit frischem Wasser. Aber hole es nachts, ansonsten halte dich verborgen!“


    „Es wird schon nichts passieren, Tian. Viel Glück und gib auf dich Acht!“, sagte Lyria zum Abschied und drückte kurz seine Hand.


    Tian fühlte sich seltsam, als er, die beiden anderen Pferde am Zügel führend an der Seite der Tar aus dem Wald hinaustrabte. Sobald sie die Bäume verlassen hatten, ließen sich die Tar auf alle viere nieder und liefen mit geschmeidigen Bewegungen an, so schnell, dass Tian die Pferde galoppieren lassen musste, um mit ihnen Schritt zu halten. Die Tar bewegten sich dabei genau so elegant, wie die Skonen, in genau denselben fließenden Bewegungen, die ihre beeindruckenden Muskeln herausstrichen. Unverkennbar waren diese beiden Völker miteinander verwandt! Bis zum Morgengrauen würden sie ohne Schwierigkeiten dorthin gelangen, wo die Flucht der Tar ihren Anfang genommen hatte und dann damit beginnen, weitere von ihnen, die zum Roden des Waldes gezwungen wurden, zu befreien. Tian hatte sich einen groben Plan zurechtgelegt, der zwar riskant war, aber zumindest durchführbar erschien, nachdem ihm Kar-al-keran und die anderen versichert hatten, dass die Mauern Lyyrs noch niemals zuvor so schwach besetzt waren, wie derzeit. Gleichzeitig fragte er sich aber auch, was geschehen sein musste, dass eine derart wichtige Stadt, wie es Lyyr war, nur noch so nachlässig bewacht wurde.


    


    Noch während der Nacht durchquerten sie den Teil der Wälder, der noch nicht gerodet worden war, und erreichten freies Land. Zu Tians Erleichterung war der Wald nicht besonders dicht gewachsen und Nebel ausgeblieben, sodass er mit den Pferden auf den Spuren der Tar gut vorwärtskam. Nun wartete er mit Kar-al-keran und fünf anderen Tar in aller Stille, während zwei von ihnen den Waldrand vorsichtig auskundschafteten. Als diese mit der Nachricht zurückkehrten, dass sie unbesorgt einige Stunden ruhen konnten, weil sie erst ein gutes Stück weiter nördlich einen bewachten Sklaventrupp bemerkt hatten, nahmen ihn die Tar in ihre Mitte, da er ohne seine Decke am leichtesten frieren würde. Es war zwar ein etwas seltsames Gefühl für Tian, aber nicht unangenehm und vor allem warm, als er zwischen den Körpern zweier Tar zur Ruhe kam.


    Es war nicht einmal Mittag, als sie ihn voll drängender Ungeduld weckten, da sie darauf brannten, endlich etwas zu unternehmen und obwohl er nur wenige Stunden geruht hatte, fühlte sich Tian frisch und voller Tatendrang, und er war sicher, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn er in der nächsten Nacht nicht zum Schlafen kam. Zunächst hielt er die ungeduldig zum Aufbruch drängenden Tar noch zurück, da er nicht sicher war, ob sie ihm später noch in Ruhe erklären konnten, was er über Lyyr wissen musste. Murrend widersetzten sie sich seinem Drängen, bis Ngin-thar alle Versammelten mit einer heftigen Geste zum Schweigen brachte. Danach erläuterte er Tian die Beschaffenheit Lyyrs und was er tun musste, wenn er innerhalb der Mauern der Stadt war. Um die Stadt herum hatte man mächtige Mauern errichtet, die lediglich ein nördliches, das Sklaventor, und ein südliches Tor hatten. Danach waren auch innerhalb der Stadt drei starke Mauern von Ost nach West gezogen worden, die die Stadt damit viertelten. Das nördlichste und größte Viertel beherbergte die riesigen Produktionsstätten, wohin die Sklaven nur zur Arbeit gebracht wurden. Das nächste Viertel war ausschließlich der Unterbringung der Sklaven in mehrstöckigen Gebäuden vorbehalten, wo sie unter erniedrigenden Bedingungen fast wie Vieh gehalten wurden. Danach kam ein schmales Viertel, wo die Bewacher der Sklaven untergebracht waren. Dies war das einzige Viertel, von dem aus man auf die verschiedenen Mauern der Stadt gelangen konnte. In den beiden Mauern zwischen diesen drei Viertel waren große, mit Fallgittern schnell verschließbare Tore eingelassen, wovon das Sklaventor am stärksten gesichert war. Das letzte Viertel mit den großen Lagern der Händler und deren Unterkünften war vom Soldatenviertel durch eine Mauer getrennt, in die kein Tor eingelassen war. Die Rohstoffe und die fertigen Waren wurden auf zwei um die Stadt herumführenden Straßen transportiert, was zum einen nur unter schwerer Bewachung und zum anderen nur dann geschah, wenn die Sklaven in ihren Behausungen waren und das Tor zwischen den beiden oberen Stadtvierteln verschlossen war.


    Tian wollte also versuchen, in das Lagerviertel der Stadt zu gelangen und dann im Schutz der Dunkelheit über die Mauern ins Soldatenviertel zu klettern. Irgendwo in der Stadt musste er lange Seile besorgen und schließlich vom Soldatenviertel aus auf die zwanzig Schritt hohen Mauern gelangen, um dort die Seile an den Zinnen festzumachen. Danach musste er den vor der Stadt lauernden Tar irgendwie das Zeichen geben, dass sie auf die Mauern klettern konnten.


    Doch zunächst mussten sie einige weitere zum Holzfällen eingeteilte Sklaven befreien, damit ihr Versuch, die Sklaven Lyyrs zu befreien nicht schon auf den Mauern scheiterte. Sie schlichen nacheinander bis zum Rand des Waldes, wo Tian fürs Erste die Pferde festmachte, dann folgte er den Tar durch das Unterholz und hörte nach einigen Augenblicken in der Ferne bereits das Geräusch von Äxten, die auf Holz trafen. Nach wenigen Minuten erblickten sie eine Gruppe von zehn Tar, die, in einer Reihe aneinandergekettet damit beschäftigt waren, mehrere Bäume zu fällen. Hinter ihnen standen in einigem Abstand vier Skelette, die ihre Armbrüste auf die Rücken der Sklaven gerichtet hatten. Es bereitete ihnen keine Probleme, nahe an die Gruppe heranzuschleichen und sich dort hinter Bäumen kampfbereit zu verbergen. Tian wartete noch, bis alle bereit waren, dann erhob er sich und taumelte wie ein Verwundeter oder schwer Erschöpfter ein Stück abseits der Sklaven durch das Unterholz hinaus auf die gerodete Fläche und brach dort röchelnd in die Knie. Mit dem Gesicht zum Boden beobachtete er aus den Augenwinkeln, was weiter geschah und hoffte, dass ihn seine Kleidung, die Uniform eines Argion, nicht verriet. Er war nicht sonderlich beunruhigt, weil nur drei Schritt hinter ihm seine Gefährten darauf lauerten, dass die Skelette dem seltsamen Geschehen auf den Grund gingen; er hoffte nur, dass sie es auch taten und umklammerte dabei den Griff seines Schwertes. Die angeketteten Sklaven hatten erstaunt die Arbeit eingestellt und starrten verblüfft in seine Richtung, und zwei der Skelette kamen vorsichtig, mit vorgehaltener Armbrust auf ihn zu. Die beiden anderen gingen glücklicherweise zu den Sklaven und stießen Zweien von ihnen grob in den Rücken um ihnen zu zeigen, dass sie weiterarbeiten sollten. In diesem Moment hörte Tian hinter sich ein Rascheln, das verriet, dass die verborgenen Tar losgestürmt waren. Blitzschnell war es vorbei, denn auch die Angeketteten hatten die Lage erfasst und ihre Bewacher, die sich unvorsichtigerweise in deren Reichweite begeben hatten, mit den Äxten erschlagen. Die beiden, die auf Tian zugekommen waren, hatten ebenfalls nichts mehr tun können. Unter leisem Jubel befreiten sie die Gefangenen von ihren Ketten und nahmen die Waffen der zermalmten Skelette an sich.


    „Ich verstehe das nicht!“, fragte Tian anschließend Ngin-thar. „Warum sind es so wenig Bewacher und so wenige Sklaven? Unter diesen Umständen würde eine Rodung der Wälder ja Ewigkeiten in Anspruch nehmen.“


    „Der dort“, antwortete Ngin-thar und zeigte auf einen gerade Befreiten, „heißt Nin-lathat. Er erzählte mir, dass aus Lyyr keine Holzfäller mehr ausgeschickt werden, weil es nicht mehr genug Bewacher gibt. Lediglich die Gruppen, die bereits draußen sind, sollen ihre Arbeit beenden und dann in die Stadt zurückkehren. Anscheinend sind in der Stadt nur noch Gebeine als Wächter zurückgeblieben!“


    Einerseits froh über diese Fügung, rätselte Tian dennoch darüber nach, was in Meridia vor sich gehen mochte, dass selbst aus Lyyr die Soldaten abgezogen wurden.


    


    Am späten Nachmittag waren ihre Reihen auf etwas über sechzig Tar angewachsen, die nun die Waffen ihrer einstigen Bewacher trugen oder sich schwere Knüppel beschafft hatten. Ihre List, Tian als Lockmittel vorzuschicken, ging jedes Mal wieder auf, sodass die Befreiung einzelner Gruppen keine großen Schwierigkeiten bereitet hatte. Allmählich drängte die Zeit zum Aufbruch und Tian versprach, alles zu versuchen, um den Tar auf die Mauern zu helfen, ehe er sich in den Sattel schwang, um noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Lyyr zu gelangen. Die Tar würden unter der Führung von Ngin-thar einige Meilen entfernt von der Stadt warten, bis es dunkel genug war, um ungesehen in die Nähe der Mauern zu gelangen.


    Während seines etwa zweistündigen Ritts gingen Tian die vielen Unabwägbarkeiten des Vorhabens durch den Kopf, was etwa geschehen würde, wenn um die Stadt herum Patrouillen eingesetzt waren oder es ihm nicht gelang, hineinzukommen, oder was geschehen würde, wenn man ihn auf den Mauern entdeckte. Ein kurzes Frösteln durchlief seinen Körper beim Gedanken an all die Wagnisse, die er in den nächsten Stunden eingehen musste, doch er drängte es beiseite. Kar-al-keran hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie auf der Erfüllung ihrer persönlichen Prophezeiung bestand und so blieb ihm keine andere Wahl. Nur zu gerne hätte er Alvion an seiner Seite gehabt, doch er musste es eben auch ohne ihn schaffen. Inständig hoffte er, dass alles, was er nun riskierte, nicht umsonst war, während er mit der bereits tief stehenden Sonne im Rücken der Stadt entgegen ritt.


    


    Zur gleichen Zeit schien sich Alvions Zustand einem neuen Tiefpunkt zu nähern. Lyria hatte das Gefühl, dass jedes Mal nur Augenblicke vergingen, bis der neu befeuchtete Lappen, den sie auf Alvions’ Stirn legte, wieder getrocknet war. Tiefe Besorgnis erfüllte sie in ihrem dunklen Unterschlupf, als sie seine Stirn befühlte und fast erschrocken über die Hitze ihre Hand wieder fortzog. Sie fuhr ihm mit dem feuchten Lappen die Wangen entlang und bemerkte erschrocken, wie ledrig und ausgetrocknet sich seine Haut anfühlte. Er schien beinahe jeden Tropfen Flüssigkeit aus seinem Körper herausgepresst zu haben, sodass ihm auf diesem Wege nicht einmal mehr natürliche Kühlung zuteilwurde. Außerdem wurde er immer unruhiger, was darauf hindeutete, dass seine Albträume und Fieberphantasien sich noch steigerten.


    Alvion strampelte verzweifelt inmitten eines dunklen Meeres aus Schmerz, gepeinigt von grausamen Gestalten und er fand keinen Halt, an dem er sich festklammern und aus diesem Grauen befreien konnte. Lyria legte seine Hand in ihre und drückte sie ermutigend, doch gleichzeitig strömten Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen.


    


    Tian war immer noch voller Zweifel und Misstrauen gewesen, als er in der Ferne die Mauern Lyyrs wahrgenommen hatte und daraufhin nach Süden geritten war, bis er auf die große Straße traf, die aus dem Süden über Lyyr weiter hinauf nach Norden führte. Entgegen seiner Erwartungen waren keinerlei Fuhrwerke, Karawanen oder Reiter auf ihr unterwegs, was nicht gerade zu seiner Beruhigung beitrug. Normalerweise sollten hier dutzende Fuhrwerke und lange Wagenzüge unterwegs sein, doch, was Tian natürlich nicht wissen konnte, war, dass der in Creepiae ausgebrochene Aufstand rasend schnell um sich gegriffen und den gesamten meridianischen Handel, außer dem innerkragischen, lahmgelegt hatte. Die Wagen der Händler, die bereits unterwegs nach Süden gewesen waren, sammelten sich derzeit am Ufer des Tara und warteten darauf, dass sich die Lage im südlichen Naraanien beruhigte. Daher kamen von dort auch keine Transporte mehr nach Lyyr, was hier aber noch niemanden besorgte, da die Lagerhäuser randvoll waren.


    Als er nicht einmal eine Torwache vorgefunden hatte, sondern unbedrängt und ungefragt in Lyyr einziehen konnte, steigerte sich Tians Unbehagen noch weiter, weil er einfach nicht glauben konnte, dass es ihm so leicht gemacht wurde. Hätte er nicht oben auf den Mauern der Stadt vereinzelte Skelette gesehen, wäre er davon überzeugt gewesen, dass sich gar niemand mehr in Lyyr aufhielt, doch sobald er das Tor durchquert hatte, sah er zumindest einige Menschen auf den Straßen. Er blickte die Straße, die die Hauptstraße direkt hinter dem Tor kreuzte, links und rechts hinab und erkannte eine Reihe von schlichten Wohnhäusern und die goldumrandeten Schilder von zwei etwas besseren Gasthäusern. Jene erste Häuserzeile schien die Wohnhäuser der Sklavenhändler und deren Bediensteten zu beinhalten, alle waren schlicht und zweckmäßig gehalten, da es in Lyyr niemanden gab, den man mit unnützem Prunk hätte beeindrucken können. Sobald er ein Stück weiter in das Viertel hineingeritten war, erkannte er, dass tatsächlich nur die erste Häuserreihe für die Unterkünfte gedacht war, denn ab der nächsten Kreuzung reihten sich links und rechts nur noch Lagerhäuser und Stallungen aneinander. Was ihm sofort auffiel, war, dass keinerlei Arbeiten im Gange waren. Keine Wagen standen bereit, um be- oder entladen zu werden, kaum Menschen waren auf der Straße und eine für eine größere Stadt fast unnatürliche Stille lag über dem Ganzen. Als er das Ende der Straße an der Trennmauer zum Soldatenviertel erreichte, war er sicher, dass irgendetwas in Lyyr überhaupt nicht stimmte, denn ein kurzer Blick nach links und rechts zeigte ihm, dass die Mauer nicht bewacht wurde. Natürlich erleichterte das seine nächtliche Unternehmung ganz erheblich, doch trotzdem zweifelte er daran, dass ihm solches Glück beschieden war. Kopfschüttelnd drehte er um und ritt zurück um sich die benötigten Seile für später zu beschaffen. Kurz überlegte er sogar in einem der Gasthäuser einzukehren und sich umzuhören, doch dann entschied er sich dagegen, da er um keinen Preis jetzt noch auffallen wollte. Stattdessen lenkte er sein Pferd willkürlich in eine Seitenstraße zu seiner Linken und band es in einer winzigen Gasse zwischen zwei Lagerhäusern fest. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, beschloss er in diesem Winkel, der bereits fast vollständig dunkel war, zu warten, bis auch der Rest der Stadt in Dunkelheit gehüllt war.


    Als einige Zeit später auch auf der breiteren Straße, die einige Schritt vor ihm lag, nur noch trübes Zwielicht herrschte, das bald von vollständiger Dunkelheit abgelöst werden würde, kam ihm der Zufall zu Hilfe, denn auf einmal hörte er zwei Stimmen, die sich freudig zu begrüßen schienen. Da er des Naraanischen nicht mächtig war, achtete er nur darauf, ob sich einer von beiden vielleicht für seinen Schlupfwinkel interessieren würde. Dann aber, als ein Satz in Corva gesprochen wurde, horchte er auf und schlich näher ans Ende der Gasse.


    „Man hört immer noch, dass du ganz aus dem Süden stammst, dein Dialekt ist ja grauenhaft!“, sagte eine tiefe Männerstimme nahe bei ihm.


    „Das Gleiche könnte ich von deinem auch behaupten! Stellt dich denn wenigstens mein Corva zufrieden?“, fragte eine ungleich hellere Stimme, was der andere nur mit einem Lachen beantwortete, ehe er zurückfragte:


    „Was tust du denn um diese Zeit hier?“


    „Ich sehe nach, ob alles so vorbereitet wurde, wie ich es gewünscht habe, damit morgen alles verladen werden kann!“


    „Du verlässt die Stadt?“


    „Ja, das tue ich! Es ist geradezu lächerlich, wie wenig Wachen sie hier gelassen haben, als alle hinunter nach Süden geschickt wurden, um den Aufstand niederzukämpfen! Es ist mir entschieden zu gefährlich, und langweilig ist es nun auch noch. Kaum ein Wirtshaus öffnet noch, von den Freudenhäusern einmal ganz abgesehen!“


    „Zu gefährlich? Du hast doch nicht etwa Angst vor dem Sklavengesindel?“, hallte es laut, von einem widerlichen Lachen gefolgt in Tians Ohren.


    „Sagen wir, ich vertraue nicht darauf, dass sie stillhalten. Auch sie bemerken doch, dass kaum noch Soldaten und wesentlich weniger Skelette über sie wachen. Deswegen mache ich, dass ich von hier wegkomme, mit meinen gesamten Lagervorräten!“


    Zufrieden kniff Tian die Augen zusammen und schlug sich einmal leicht mit der Faust auf den Oberschenkel. Dann lauschte er noch einige Minuten dem Gespräch, doch es drehte sich nur noch um Nichtigkeiten oder persönliche Angelegenheiten der beiden Sklavenhändler, die seinen Wissensstand nicht mehr erhöhten.


    „Zu spät!“, schickte er eine leise geflüsterte Drohung zu ihnen hinüber. „Ihr verdient, was euch erwartet!“


    


    Eine Stunde später war die Nacht endgültig angebrochen und nur schwaches Sternenlicht warf ein wenig Helligkeit auf die unbeleuchteten Straßen Lyyrs. Tian hatte die zurückliegende Stunde genutzt, um in ein Lagerhaus einzubrechen, wo er nach einigem Suchen auf das gestoßen war, was er benötigte. Er nahm die beiden zusammengerollten Seile und legte sie sich über die Schulter.


    Vorsichtig schlich er damit nun durch schmale Gassen zwischen den Lagerhäusern, bis er eine dunkle Wand vor sich aufragen sah und wusste, dass er sein Ziel erreicht hatte, die Trennmauer zwischen Händler- und Soldatenviertel. Letzteres aber musste seines Wissens nach mittlerweile völlig verlassen sein, da Skelette keine Unterkunft benötigten. Prüfend fuhr er mit der Rechten über die raue Oberfläche der Mauersteine, tastete nach den Fugen dazwischen und stellte fest, dass ihm das Hinaufklettern keine Schwierigkeiten bereiten würde, denn sie waren breit genug, um die Fußspitze hineinzusetzen oder sich mit den Händen festzuklammern. Er streckte sich, lauschte noch einmal in die Nacht hinein und griff dann in die erste Fuge, nachdem er nichts Verdächtiges gehört hatte. Zu seiner Freude stellte er fest, dass es fast so einfach war, wie eine Leiter hinaufzuklettern. Da war die Kletterei mit Alvion und Barcar vor einigen Wochen im Rinosgebirge schwieriger und gefährlicher gewesen! Oben angekommen verharrte er nochmals kurz, um zu lauschen, und zog sich dann mit einem letzten Zug auf den breiten Wehrgang, wo er flach auf dem Bauch liegen blieb. Hier oben war es bedeutend heller als zwischen den dunklen Schatten der Häuser, sodass er gut sehen konnte. Vor ihm lag das Soldatenviertel wie erwartet in völliger Dunkelheit und Stille, sodass er nur die Umrisse der dortigen Häuser erkennen konnte. Das Nächste, was er erkannte, war, dass nur die Wehrgänge um die beiden den Sklaven vorbehaltenen Viertel mit einer niedrigen Brustwehr geschützt waren, etwa so hoch, um einem Soldaten auf allen vieren Deckung zu bieten. Jenes Viertel mit den Sklavenunterkünften war auch das Einzige, das von den Mauern aus noch bewacht wurde, denn nur auf der Mauer zwischen Soldaten- und Sklavenviertel etwa eine halbe Meile vor ihm, konnte er dutzende weiße Gestalten Seite an Seite stehen sehen. Dort strahlte auch von unten heller Lichtschein nach oben, damit die Wachen erkennen konnten, wenn sich einer der Sklaven unerlaubt auf den Straßen aufhielt.


    Ansonsten waren die Mauern der Stadt tatsächlich unbewacht. Er vermutete zwar, dass auch das Viertel mit den Produktionsstätten bewacht wurde, doch das konnte er von seinem Standort aus nicht erkennen, weil es zu weit entfernt war. Da er sich in völliger Dunkelheit bewegte, Skelette ohnehin nur eingeschränkt wahrnehmungsfähig waren und zudem auf andere Dinge zu achten hatten, war er hauptsächlich darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, als er zur Außenmauer schlich. Nahezu fassungslos über den bisher fast spielerischen Verlauf seiner Unternehmung band er die Seile nacheinander fest und ließ sie vorsichtig nach unten gleiten. Dann kauerte er sich so nah wie möglich an die Mauer und wartete, bis die unter der Stadt lauernden Tar das Seil entdeckten und zu ihm hinaufkletterten.


    Er musste nicht lange warten, bis er an der Mauer hinter sich ein kaum hörbar geflüstertes „Tian?“ hörte, woraufhin er sich vorsichtig hinüberbeugte und direkt vor sich das Gesicht von Ngin-thar bemerkte, den er jedoch nur an seiner Stimme erkannte, da für ihn ein Tar dem anderen bis aufs Haar zu gleichen schien.


    „Alles in Ordnung!“, flüsterte er zurück und gleich darauf zog sich Ngin-thar über den Mauervorsprung.


    „Nur das Viertel mit euren Unterkünften ist bewacht“, wisperte Tian ihm ins Ohr, als er sich neben ihm niedergelassen hatte. „Das Soldatenviertel ist leer, es sind nur noch Skelette hier.“


    Das aufgeregte, freudige Zittern, das den Körper des Tar durchfuhr, war auch für Tian deutlich spürbar, ehe dieser antwortete.


    „Dann geht es viel einfacher! Wir können uns durch das Soldatenviertel schleichen und direkt am Tor wieder auf die Mauern hinauf und sie überraschen. Wenn das Tor erst in unserer Hand ist, können wir die Gefangenen aufwecken, im Soldatenviertel bewaffnen und dann den Rest der Gebeine erledigen. Wenn wir das Tor in unserer Gewalt haben und halten können, wird uns nichts mehr aufhalten!“


    Er richtete sich wieder auf, langte über die Mauer und zog kurz an beiden Seilen. Diese strafften sich sofort und die nächsten beiden Tar kletterten auf jene Mauern, die nie wieder jemanden gefangen halten sollten.


    Während Ngin-thar die Nachkommenden einwies, suchte Tian die nächste, in das Soldatenviertel hinabführende Treppe und fand sie etwa zwanzig Schritt entfernt.


    Nur wenig später hatten sich alle Tar am Fuß der Treppe versammelt und warteten ungeduldig darauf, dass es weiterging. Doch zuvor schlichen Tian und Ngin-thar allein durch die leeren, dunklen Straßen des Soldatenviertels, bis sie ganz an dessen Ende, nahe beim Tor zum Sklavenviertel fanden, was sie gesucht hatten. Erst danach führten sie die gesamte Gruppe zu dem Waffenlager und rüsteten auch diejenigen, die am Nachmittag keine Waffen erbeutet hatten, mit Schwertern aus. Danach bestimmte Ngin-thar fünf Tar dazu, hier im Lager zu warten und Waffen zu verteilen, sobald die Sklaven aus ihrem Gefängnis kamen. Ein Weiterer wurde dazu bestimmt, an der Ecke des Waffenlagers zu warten und den Befreiten den Weg weisen. Zuletzt benannte er noch Zehn, die am geschlossenen Tor warten sollten, bis sie es sich erkämpft hatten, um dann, wenn es erst geöffnet war, in das Sklavenviertel zu laufen und dort jeden einzelnen Tar zu wecken. Die übrigen, etwa vierzig, bekamen zusätzlich zu den Schwertern auch noch Schilde, die sie einigermaßen vor dem Beschuss durch Armbrüste schützen sollten. Tian und die restlichen Tar gingen daran, über die Treppen zu beiden Seiten des mit einem Fallgitter gesicherten Tores nach oben zu schleichen und es zu öffnen.


    „Halte dich an meiner Seite, Tian!“, sagte Ngin-thar, als alles bereit war. „Kar-al-keran und ich werden aufpassen, dass keiner von unserem Volk in seinem Zorn oder Eifer auf den Gedanken kommt, dich für einen Feind zu halten!“


    Zuvor hatte er Tian angeboten, außerhalb der Stadt zu warten, was dieser jedoch entrüstet von sich gewiesen hatte. Er wusste, dass er eine unnötige Gefahr einging, doch er hätte sich sein Leben lang vorgeworfen, ein Feigling zu sein, wenn er in aller Ruhe einfach abgewartet hätte.


    Das Anschleichen an die Treppen war noch einmal ein riskantes Unterfangen, an dem alles hätte scheitern können, doch obwohl die Tar keine geübten Soldaten waren, verstanden sie es, sich schnell und lautlos zu bewegen. Tian wartete zwischen Kar-al-keran und Ngin-thar, während einer nach dem anderen vorsichtig die Treppe nach oben schlich. Als etwa zehn vorangegangen waren, drängten sie sich dazwischen und tasteten sich behutsam direkt an der Mauer entlang nach oben, was mit Schwert und Schild in der Hand nicht ganz einfach war. Als es vorne nicht weiter ging, tippte Ngin-thar seinem Vordermann einfach auf die Schulter. Augenblicke später stürmte der vorderste los und alle anderen hinter ihm her. Sobald sie von der Treppe auf den Wehrgang traten, rannte der erste nach links, der nächste nach rechts und so fort. Auf der gegenüberliegenden Treppe passierte fast augenblicklich das Gleiche.


    Die Überraschung gelang! Nur Augenblicke nach dem Angriff waren die wenigen Skelette, die über dem Tor gestanden hatten, bereits erschlagen oder über die Mauern geschleudert worden und das Kampfgeschehen verlagerte sich zu beiden Seiten vom Tor weg. Ngin-thar, Kar-al-keran und Tian kamen bereits unbedrängt zu der gewaltigen Winde, die über der Tormitte angebracht war. Sofort machten sie sich mit aller Kraft daran, die mächtige Kette, an der das Fallgitter befestigt war, aufzurollen. An der Winde waren, wie beim Steuerrad eines Schiffes in gleichmäßigem Abstand Griffe angebracht, sodass sie abwechselnd übergreifen konnten. Mit einem lauten Knirschen löste sich unter ihnen das Gitter aus seiner Verankerung, als sich die Kette langsam aufrollte. Zeitgleich hörten sie unter sich bereits, wie die am Tor wartenden Tar den mächtigen Riegel zur Seite schoben und dann die Flügel des Tores aufrissen. Blitzschnell huschten ihre Schatten in die schmalen Straßen des hell erleuchteten Sklavenviertels und verschwanden laut brüllend in den Gassen zwischen den zweistöckigen Häusern, um nicht ins Schussfeld der Mauerwachen zu geraten. Als sich das Gewinde nicht weiter drehen wollte, legte Kar-al-keran den Sperrbolzen ein, damit das Fallgitter geöffnet blieb und Tian bekam eine erste Gelegenheit, die Lage zu überblicken. Schon die kurze Anstrengung und die Anspannung hatten genügt, um ihn in Schweiß zu baden. Unten im Sklavenviertel waren bereits erste Tar auf den Straßen zu erkennen und es wurden schnell mehr, die zunächst noch einigermaßen verwirrt umherstolperten, bis Ngin-thar sich aufrichtete und für Tian unverständliche Worte hinunter brüllte. Da endlich schienen die Ersten wirklich zu begreifen, was vor sich ging und zu bemerken, dass das Tor zum Soldatenviertel offen stand. Als sich die Bewegung der schnell anwachsenden Masse erst einmal dorthin gerichtet hatte, gab es kein Halten mehr und schnell strömten dutzende Tar dicht gedrängt durch das Tor in das Soldatenviertel. Damit war das Schicksal Lyyrs besiegelt, denn die Skelette waren zu unbeweglich, zu langsam und zu wenige, als dass sie auf den Mauern noch einmal hätten vorrücken können. Die wesentlich kräftigeren Tar brauchten sich nur hinter die Mauern und ihre Schilde zu ducken, um nicht von Bolzen getroffen zu werden und dann abzuwarten, bis die ersten Befreiten ebenfalls bewaffnet waren und auf die Mauern kommen konnten.


    Danach nahmen die Dinge ihren Lauf, den niemand mehr hätte aufhalten können. Es dauerte keine Stunde und die Mauern waren fest in ihrer Hand, nachdem auch das letzte Skelett herabgeschleudert oder einfach in Stücke gehauen worden war. Die weiteren Tore öffneten sich und die Tar nahmen ganz Lyyr in Besitz. Schnell loderten hohe Flammen aus vielen Gebäuden, in denen sie gehaust hatten oder zur Arbeit gezwungen worden waren, dann suchte sich die aufgestaute Wut der Masse ein neues Ziel. Über die Mauern gelangten die Tar zum Südtor, das nach wie vor offen stand. Nun wurde das Fallgitter heruntergelassen, die Tar ließen sich an Seilen hinab ins Händlerviertel und nahmen dort grausame Rache an ihren einstigen Peinigern, von denen noch einige in der Stadt weilten. Ngin-thar, Kar-al-keran und Tian waren die ganze Zeit über an jenem Gewinde gestanden und hatten den Ereignissen stumm zugesehen, nachdem sich diese verselbstständigt hatten. Auch das Händlerviertel war nun hell erleuchtet, aber nur von den hoch auflodernden Bränden, die die Tar dort überall gelegt hatten. Bald mischten sich unter das zornige und triumphierende Gebrüll hunderter Tar die entsetzlichen Schmerzens- und Todesschreie der Sklavenhändler, die nun von der Wut ihrer Opfer heimgesucht wurden und dabei zum größten Teil keinen schnellen und gnädigen Tod fanden. Schließlich sammelte sich die Gruppe Kar-al-kerans wieder um ihren Anführer und inmitten der acht Tar ging Tian durch die brennenden Viertel und verließ durch das Sklaventor die Stadt. Sie liefen ein Stück abseits der um die Mauern herumführenden Straße und blickten immer wieder gebannt auf den hellen Lichtschein, der nun aus der ganzen Stadt emporstieg. Vor dem Südtor trafen sie auf einige völlig verschreckte Pferde, die die Tar verschont und aus der Stadt gelassen hatten. Die Tiere waren sichtlich aufgeregt und unruhig, aber sie warteten treu vor der Stadt auf ihre Besitzer, die jedoch niemals wieder kommen würden.


    Eine Weile nachdem sie sich einfach ein Stück vor der brennenden Stadt auf die Straße gesetzt hatten, verstummten die Schreie der Menschen und das Gebrüll der Tar und man hörte nur noch das Wüten des Feuers und immer wieder das laute Rumpeln eines einstürzenden Hauses.


    


    Als er die Augen aufschlug, blickte Tian fast genau in die hochstehende Sonne, sodass er sie sofort wieder schloss und sich vorsichtig blinzelnd aufrichtete. Obwohl er es nie für möglich gehalten hätte, war er eingeschlafen und er stellte sofort fest, dass dies einer der entsetzlichsten Orte war, an dem er je geruht hatte. Als er sich umblickte, nahm er zum ersten Mal die Umgebung der Stadt wirklich zur Kenntnis. Zu seiner Linken war noch ein schmaler Streifen freies Land, an den sich dichter Wald anschloss, vor sich erblickte er die unberührten Mauern der Stadt und in dem schmalen Blickfenster, das ihm das Stadttor gewährte erkannte er verkohlte Trümmer. Über den Mauern stiegen noch einige Rauchsäulen senkrecht in den wolkenlosen Himmel hinauf. Zu seiner Linken auf dem freien Feld vor der Stadt lagen hunderte oder tausende schlafende Tar, nur zwischendrin war hier und da ein Einzelner wach und stolperte ziellos umher.


    


    Irgendeine raschelnde Bewegung und ein seltsam anmutendes Geräusch weckten Lyria, die sofort entsetzt feststellte, dass sie eingeschlafen war, obwohl sie doch unbedingt wach bleiben wollte. Hastig richtete sie sich auf, öffnete die Augen und erstarrte mitten in der Bewegung vor Überraschung. Im schwach hereinfallenden Tageslicht sah sie Alvion, der sich aufgerichtet und eine ihrer Feldflaschen genommen hatte, aus der er so gierig trank, dass ihm das Wasser aus den Mundwinkeln lief. Sie blinzelte mehrmals und zwickte sich sogar leicht in den Arm, um festzustellen, ob sie wirklich wach war. Das Bild blieb, ihr Bruder, der mit hohem Fieber bewusstlos im Sterben gelegen hatte, war wach und offensichtlich unglaublich durstig. Sie war immer noch unfähig zu glauben oder sich zu bewegen, als er schließlich die Flasche absetzte und zu ihr herüber blickte.


    „Ist noch mehr davon da?“, krächzte er zur Begrüßung heiser, danach brachte er in Lyrias fester Umklammerung kein Wort mehr hervor und begnügte sich vorerst damit, seiner heftig schluchzenden Schwester beruhigend über den Rücken zu streichen.


    Schließlich hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt, nahm Alvions Gesicht prüfend in ihre Hände und befühlte seine Stirn.


    „Du hast mir große Sorgen bereitet, kleiner Bruder! Ich bin so froh, dass du wieder aufgewacht bist und kein Fieber mehr zu haben scheinst. Wie fühlst du dich?“, fragte sie fast streng und wischte sich dann mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


    „Eigentlich gar nicht so schlecht, wenn auch ziemlich schwach und entsetzlich durstig“, antwortete Alvion und ließ sich dann auf seine Ellbogen zurücksinken. „Wie viel Zeit ist vergangen und wo steckt eigentlich Tian?“


    „Fast drei Tage, Alvion, fast drei Tage! Die Schlange die dich gebissen hat ist sehr gefährlich und ihr Gift hat dich drei Tage mit dem Tode ringen lassen!“


    Ohne die zweite Frage zu beantworten, schlug sie die Decke über Alvions Beinen hoch und entfernte die Binde, damit sie sich die Wunde betrachten konnte. Zu Beginn hatten sich die vier kleinen Bisswunden entzündet und um die Stelle herum war die Haut pechschwarz geworden, fast über den gesamten Unterschenkel. Als sie jetzt darüber tastete und sie in dem schwachen Licht betrachtete, erkannte sie, dass die dunkle Verfärbung bereits verblasste und die tückischen Wunden schon fast verheilt waren. Die Kräuter von Kar-al-keran schienen Wunder bewirken zu können, zumindest hatten sie Alvions Genesung sichtlich beschleunigt. Erleichtert nahm Lyria auch noch die übrigen Binden ab und deckte Alvions Beine dann wieder zu.


    „Das sieht schon sehr viel besser aus, den Göttern sei Dank, aber du brauchst immer noch Ruhe!“, sagte sie und drückte Alvions Oberkörper sanft nach unten.


    „Vor allem brauche ich etwas zu essen!“, protestierte Alvion. „Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet! Wo ist Tian?“


    „In Lyyr“, antwortete sie schließlich und hatte im nächsten Moment bereits mehr als genug zu tun, ihren heftig auffahrenden Bruder zu bändigen und wieder zum Liegen zu zwingen. „Nein, Alvion, nein!“, rief sie streng.


    „Aber …“, wollte Alvion beginnen zu widersprechen, doch Lyria schnitt ihm sofort das Wort ab.


    „Du wirst schön hier bleiben, kleiner Bruder! Du bist viel zu schwach, außerdem müsstest du laufen. Leg dich hin und sei still, dann erzähle ich dir alles!“, sagte sie in einem strengen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Alvion verzichtete darauf zu widersprechen, weil er erkannte, dass sie recht hatte und im Augenblick auch mit Sicherheit die Stärkere war. Er legte sich auf den Rücken und hörte dann geduldig und erstaunt zu, als Lyria zu erzählen begann.


    


    Während der vergangenen Stunden war Tian unruhig auf und ab gelaufen, da es ihn zum Aufbruch drängte, doch Ngin-thar wollte unbedingt, dass er an der ersten großen Versammlung der befreiten Tar teilnahm. Zähneknirschend hatte er die weitere Verzögerung in Kauf genommen, da sich Kar-al-keran weigerte aufzubrechen, bevor Ngin-thar zu den Tar gesprochen hatte.


    Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, zumindest war die Sonne bereits im Sinken begriffen, als sich mehrere tausend befreite Tar in einem Kreis um einen auf dem Feld liegenden Felsblock versammelt hatten. Ngin-thar war hinaufgeklettert und begann nach einer Weile laut zu sprechen. Tian lehnte neben Kar-al-keran an dem Felsblock, inmitten ihrer anderen, ursprünglichen Gefährten und da Tian kein Wort verstand, übersetzte Kar-al-keran für ihn. Bereits nach dem ersten Satz waren lauter Jubel und lautes Gebrüll unter den Tar ausgebrochen, das nur langsam abschwoll.


    „Er begrüßte die ’freien’ Tar, die niemals wieder Sklaven sein werden“, beantwortete Kar-al-keran Tians fragenden Blick. Dann sprach Ngin-thar weiter und alles um sie herum verstummte. „Er sagt, dass es unsere Pflicht ist, so lange zu kämpfen, bis auch der letzte Tar aus seinen Ketten befreit ist und fragt, ob sie ihm dabei folgen wollen.“ Begeisterter Jubel aus tausenden Kehlen folgte diesen Worten, bis Ngin-thar mit einer Geste zu erkennen gab, dass er weiter sprechen wollte. „Er erzählt ihnen, wie wir die Ersten gestern befreit haben und welche Rolle du bei unserer Befreiung gespielt hast und jetzt tadelt er die misstrauischen Blicke, die dir bisher zugeworfen wurden und nennt dich einen Helden, den die Tar niemals vergessen dürfen, da sie alle dir allein ihre neu gewonnene Freiheit verdanken. Nun befiehlt er, dass jeder Tar nahe an den Felsen kommt, um dein Gesicht zu sehen, damit dir niemals wieder solche Blicke von einem Tar zugeworfen werden.“


    „Tian Lux!“, kündigte Ngin-thar laut und feierlich an. Es waren die ersten Worte, die Tian verstanden hatte, dann sah er auch schon Ngin-thars nach unten gereichte Hand, ergriff sie nach kurzem Zögern und ließ sich auf den Felsblock helfen, wo es nun etwas eng wurde. Er blickte über die Menge der versammelten Tar, die nun ohrenbetäubend brüllte, ehe Bewegung hineingeriet, als die Hinteren nach vorne drängten, um ebenfalls einen Blick auf ihn zu werfen. Das Ganze war ihm unangenehm, doch er ließ es über sich ergehen, bis Ngin-thar die Versammlung auflöste.


    „Nun können wir aufbrechen, Tian“, sagte Kar-al-keran, als er wieder von dem Felsen herabgestiegen war, doch sie war etwas voreilig, denn bis es soweit war, musste Tian hunderte Hände schütteln, weil sich nun alles um ihn herum drängte. Aus tausenden dieser schönen, wilden Gesichter leuchtete ihm tiefste Dankbarkeit entgegen, bis sich der Auflauf langsam auflöste.


    „Du wirst für immer ein Held bei unserem Volk sein, Tian!“, verkündete ihm Ngin-thar, als sie schließlich alleine waren.


    „Vergesst die Naraanier nicht, Ngin-thar!“, erwiderte Tian. „Es waren Aufstände in ganz Naraanien, die das Gelingen unseres Unternehmens erst ermöglicht haben. Versprich mir, das zu bedenken, wenn euer Volk befreit ist und seine Rechte einfordert. Mein Volk, meine Heimat, alles was mir etwas bedeutet, versinkt seit einem Jahr in einem sinnlosen, grausamen Krieg, der hunderttausende das Leben gekostet haben wird und alles sinnlos zerstört haben wird, wenn er vorbei ist. Lasst das nicht in Naraanien geschehen, ich bitte euch!“


    „Ich werde an deine Worte denken, Tian, wenn es soweit ist!“, antwortete Ngin-thar mit ernster Miene und legte ihm die Pranke auf die Schulter, „doch nun solltet ihr aufbrechen, um all dies zu ermöglichen! Ich werde an euch denken!“


    „Und wir werden an euch denken, Ngin-thar“, sagte Tian und erwiderte dessen Geste. „Befreit euer Volk, denn Freiheit ist das, was euch zusteht!“


    Sie blickten sich noch einen Moment lang stumm an und nickten sich schließlich zu, dann wandte sich Ngin-thar an Kar-al-keran. Die beiden Tar nahmen sich an beiden Händen und tauschten einige Sätze in ihrer eigenen Sprache aus. Während Tian etwas verloren danebenstand und sich wie ein Eindringling fühlte, führte ein anderer Gefährte Kar-al-kerans ein gesatteltes Pferd am Zügel heran. Da in der näheren Umgebung der Stadt immer noch hunderte entflohene Pferde umherstreiften, war es wohl nicht allzu schwer gewesen, eines davon einzufangen. Tian nickte ihm dankbar zu und übernahm die Zügel.


    „Sie werden jetzt beraten und dann ebenfalls aufbrechen!“, kündigte Kar-al-keran, als sie sich von Ngin-thar verabschiedet hatte. „Nichts wird sie mehr aufhalten!“


    Als sie sich auf den Weg machten, warf Tian einen letzten Blick auf Lyyr zurück und fragte sich, ob jemals wieder jemand an diese Ort leben würde. Dann machten sie sich auf den Weg zu den beiden Pferden, die sie am gestrigen Tag zurückgelassen hatten.


    


    Am Mittag des nächsten Tages, der erneut ein strahlend schöner, jedoch ziemlich kühler Herbsttag war, hatte Lyria Alvion dabei geholfen, aus der Grube zu klettern und stützte ihn nun vorsichtig, als er seine ersten, schwachen Schritte machte. Zunächst drohten seine Beine unter ihm nachzugeben, doch mit jedem Schritt gewann er an Sicherheit und konnte schließlich sogar einige alleine machen. Er war sehr zufrieden, als er sich schließlich an einem Baum abstützen musste, doch er fühlte sich so erschöpft, wie an jenem ersten Tag im Rinosgebirge, als er und Tian schließlich nur noch getaumelt waren. Lächelnd kam Lyria auf ihn zu und meinte:


    „Noch einige Tage, Alvion, und du wirst nicht einmal mehr etwas davon bemerken.“


    Alvion erwiderte ihr Lächeln, dann standen sie sich einen Moment lang stumm gegenüber und betrachteten einander, so als könnten beide es immer noch nicht glauben, dass sie sich nach so langer Zeit wieder gefunden hatten. Das Getrappel sich nähernder Hufe riss sie beide aus ihrer Starre, doch ehe Alvion noch sein Schwert ziehen oder sie sich beide verbergen konnten, war Kar-al-keran bereits in den Wald getreten. Draußen auf der Wiese vor dem Wald konnten sie Tian erkennen, der gerade aus dem Sattel stieg und sich anschickte, die drei Pferde in das Wäldchen zu führen.


    „Das ist sie!“, rief Lyria und ließ Alvion erstaunt und alleine zurück. Sie stürmte der Tarin entgegen und fiel ihr um den Hals. Offenbar wusste diese mit der Geste nicht viel anzufangen, doch sie erwiderte vorsichtig Lyrias Umarmung.


    „Ich danke dir, Kar-al-keran, ich danke dir so sehr!“


    Währenddessen war auch Tian herangekommen und hatte die Pferde angebunden. Voller Freude und mit riesiger Erleichterung trat er auf seinen Freund zu.


    „Na, Alvion, genug geschlafen?“, spottete er zur Begrüßung. Dieser antwortete mit einer Grimasse, ehe er erwiderte:


    „Du verzeihst, wenn ich dir nicht entgegenkomme, alter Freund?“


    Sie lachten beide, als sie sich die Hände schüttelten, nachdem Tian herangekommen war.


    „Den Göttern sei Dank, Alvion!“, sagte Tian schließlich ernst. „Ich hätte es Salina nicht erklären können.“


    „Ich auch nicht, Tian!“, antwortete Alvion und löste die Spannung augenblicklich wieder. „Tu mir einen Gefallen, Tian!“, bat Alvion und fuhr auf dessen fragenden Blick hin fort: „Besorg mir etwas zu essen, ehe ich vor Hunger erneut zusammenbreche.“


    Schließlich ließ Lyria von Kar-al-keran ab und begrüßte auch Tian, während Kar-al-keran auf Alvion zutrat.


    „Du wirst mich stützen müssen, wenn ich dir meine Hände gebe, Kar-al-keran!“, sagte Alvion lächelnd, als sie ihm ihre Pranken entgegenstreckte. Sie schien ebenfalls zu lächeln und nickte, woraufhin er seine Hände mit ihren verband.


    „Es ist eine große Freude, Alvion, wir waren sehr in Sorge!“


    „Ich habe gehört, dass ich es deiner Heilkunst verdanke, wieder auf den Beinen zu sein, Kar-al-keran. Ich möchte dir danken und es ist auch für mich eine große Freude, dich kennenzulernen!“, fügte er einem kräftigen Händedruck hinzu.


    „Es war eine Selbstverständlichkeit, Alvion. Du warst ein Gefährte in Not!“


    


    Kurz darauf holten sie die Decken und ihre Rucksäcke mit der übrigen Ausrüstung aus der Grube und wagten es, ein kleines Feuer zu entzünden. Noch mussten sie vorsichtig sein, denn sie befanden sich inmitten eines Gebietes, wo jederzeit feindliche Soldaten erscheinen konnten. Tian hatte nicht lange benötigt um einen der verscheuchten Waldbewohner, den sie nun über dem Feuer brieten, aufzustöbern und zu erlegen.


    Die anderen hatten sich bereits satt gegessen, als Alvion sich immer noch Fleischstücke aus dem Braten herausschnitt und gierig verschlang. Er ließ sich von den bald einsetzenden Spötteleien nicht beirren und aß immer noch, als Tian bereits begonnen hatte, von den Ereignissen in Lyyr zu erzählen.


    „Pffft, ein Kinderspiel“, nuschelte Alvion kauend und ohne aufzublicken, als Tian geendet hatte, und zahlte ihm damit einige hämische Bemerkungen heim. Lyria konnte nicht anders, als über Tians entgeisterten Gesichtsausdruck zu kichern, bis dieser selbst grinsen musste.


    „Wann werden wir aufbrechen können?“, fragte er schließlich ernst und blickte dabei Alvion an.


    „Ich denke morgen. Reiten werde ich können, glaube ich. Allerdings keinen ganzen Tag. Von Zeit zu Zeit werde ich ausruhen müssen und gelegentlich auch etwas umherlaufen, damit ich wieder Kraft in meine Beine bekomme“, antwortete Alvion.


    „Sag bloß, du bist mittlerweile etwas vernünftiger geworden, als du es früher warst“, spöttelte Lyria und ließ Alvion erstaunt beim Kauen innehalten.


    „Ich würde keine Wetten darauf abschließen, Lyria!“, warf Tian übertrieben seufzend ein. Sie lachten erneut und Alvion grinste zufrieden, bevor er sich wieder dem Essen widmete. Selbst Kar-al-keran, die keinerlei Erfahrung im Umgang mit anderen Wesen hatte, mit Ausnahme ihrer grausamen Wächter, fühlte sich durch die Fröhlichkeit und Freundlichkeit der drei anderen schnell so, als wären sie schon eine Ewigkeit beisammen. Beim Einschlafen dachte sie lange über diese Erfahrung nach und fand es schön, dass anscheinend nicht alle Wesen der Welt so grausam und bösartig wie ihre einstigen Herren waren.


    


    Am nächsten Morgen war es eisig kalt und dichter Nebel lag über den Wiesen vor dem Wald. Es war deutlich zu spüren, dass der Talos unmittelbar bevorstand, als sie sich daran machten, die Pferde zu bepacken und aufzubrechen. Schließlich humpelte Alvion mit verbissenem Gesicht an einem Stock, den er sich zurechtgeschnitten hatte, zu seinem Pferd und zog sich in den Sattel. Die Kälte bekam ihm nicht gut, denn er fror erbärmlich, fühlte sich schwach und die Stelle, wo ihn die Schlange gebissen hatte, pochte schmerzhaft. Seine Gefährten bemerkten wohl, dass er sich quälte, doch keiner wagte es, ihn darauf anzusprechen. Erst als er im Sattel saß, fühlte er sich bedeutend wohler und rang sich ein ermutigendes Lächeln ab, als sich Tians und Lyrias fragende Blicke auf ihn richteten. Im Schutz des Nebels ließen sie die Pferde antraben, während Kar-al-keran bei dieser Geschwindigkeit noch aufrecht nebenher gehen konnte.


    


    An jenem ersten Tag kamen sie noch nicht sehr weit, da Alvions Schmerzen zu groß wurden, wenn sie die Pferde schneller laufen ließen, doch immerhin kamen sie einige Meilen weit entlang der großen Wälder, denen sie noch mehrere hundert Meilen bis zum Ufer des Lyyr folgen mussten.


    Auch in den nächsten Tagen schafften sie keine großen Strecken, denn das Wetter blieb kalt und feucht, wodurch Alvion beständig mit Schmerzen in seinem Bein zu kämpfen hatte. Geduldig, aber stetig vor sich hin fluchend, stieg er immer wieder aus dem Sattel und verbrachte einige Zeit damit, auf seinen Stock gestützt umherzulaufen.


    Erst am fünften Tag nach ihrem Aufbruch änderte sich das Wetter. Strahlender Sonnenschein lag über den Wiesen am Rand der Wälder und mit zunehmender Tageszeit entfaltete die Sonne immer mehr Kraft. Und je wärmer es wurde, desto mehr ließen Alvions Schmerzen nach, sodass sie es am frühen Nachmittag erstmals wagten, so schnell zu reiten, dass Kar-al-keran sich auf allen Vieren bewegen musste, um mit ihnen mitzuhalten. An diesem Abend konnte Alvion sogar ohne Stock laufen und humpelte dabei kaum, was seine zuvor äußerst schlechte Laune wesentlich verbesserte.


    Was in ihrem Rücken in diesen Tagen geschah, blieb ihnen verborgen, da sie durch unbewohntes Land ritten. So nahe am Rand der Wälder waren keine Sklavensiedlungen erbaut worden, um Entflohenen nicht die Möglichkeit zu geben, in die endlosen Wälder zu fliehen und dort spurlos zu verschwinden. Doch das war auch nicht mehr wichtig, ihr Augenmerk war nur auf Iwria gerichtet. Vor allem Alvion wollte endlich das erste Ziel ihrer langen Reise erreichen, weil er zum einen darauf hoffte, dort die Folgen seiner Verletzung endgültig loszuwerden und zum anderen, weil er immer sehnsüchtiger an Salina dachte, je näher sie dem Treffpunkt kamen. Lyria litt fast genauso sehr wie Alvion, anfangs als sie sah, wie verbissen er gegen seine Schmerzen ankämpfte und später, wenn sie seine sehnsüchtig in die Ferne schweifenden Blicke bemerkte. Sie hoffte für ihn, dass er in Iwria die Frau, die er liebte, in seine Arme schließen konnte und nicht eine bittere Enttäuschung erleben musste. Sie empfand keinerlei Eifersucht, im Gegenteil freute sie sich darauf, Salina kennen zu lernen, denn in der kurzen Zeit, die seit ihrem Wiedersehen mit Alvion erst vergangen waren, hatten sich zwischen ihnen ein unsichtbares Band geknüpft, das nie wieder zu lösen sein würde. Jeden Abend sprachen sie lange miteinander und es erschien beiden jedes Mal so, als wären sie nie voneinander getrennt gewesen. Über die Zukunft sprachen sie jedoch nicht, da zu viele Unwägbarkeiten vor ihnen lagen, die es erst einmal zu überwinden galt.


    Das gute Wetter blieb ihnen während der nächsten Tage treu und sie kamen schnell voran, wenn sie tagsüber die Pferde am Waldrand geloppieren ließen, ehe sie sich nachts zwischen die Bäume zurückzogen, um verborgen zu bleiben.


    Eines Tages, als sie gerade einmal eine Stunde unterwegs waren, erreichten sie das Ufer eines wilden, reißenden und breiten Flusses. Sie hatten den Lyyr erreicht und Iwria war schon fast zum Greifen nahe.
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    Die Kinder Velias


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Anfang des Talos, drei Tage nach Beginn des Monats, war Molaar in höchstem Maße erzürnt, als ihn auf dem gewöhnlichen Weg die Bestätigung dessen erreichte, was er bereits seit Tagen vermutete, als Miras, sein Stellvertreter in Creepiae seinen Ruf unbeantwortet ließ. Ein vor Furcht zitternder Soldat war der Überbringer der Nachricht, dass sich in seiner Hauptstadt ein Aufstand entzündet hatte, der die Stadtwachen und sonstige dort verbliebene Truppen hinweggefegt hatte, sofern sie nicht sogar übergelaufen waren. Normalerweise wäre es seinem Stellvertreter leicht gefallen, diese Erhebung niederzuwerfen, doch da dieser die Rufe seines Herrn nicht mehr beantwortete, war es mehr als wahrscheinlich, dass der Magier den Tod gefunden hatte, bevor er darüber berichten konnte. In seine schwarze Kutte gehüllt verließ er seinen Thronsaal, nachdem er den Soldaten weggeschickt hatte, und legte den Weg in den Turm, von dem aus er Verbindung zu seinen Untergebenen aufnehmen konnte, vor sich hin fluchend im Laufschritt zurück. In den letzten Wochen hatte er sich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, etwas, das er nun bitter bereute, denn seine Diener hatten sich wieder einmal als unfähig erwiesen. Auf eine flüchtige Geste hin flammten die Kerzen im Raum auf und er trat vor den Spiegel, der ihm zur Kontaktaufnahme diente. Sein Antlitz wurde davon nicht reflektiert, stattdessen war die Oberfläche schwarz und von kleinen, sich bewegenden Wellen durchzogen. Einen Moment musste er sich zusammennehmen, um den Zauber richtig zu formulieren, dann murmelte er die Formel in einer uralten Sprache, die nur wenigen Eingeweihten bekannt war. Gleich darauf erschienen die kleinen, blau flackernden Irrlichter, die den Raum in ein unheilvolles Licht tauchten und bunte Farbströme breiteten sich auf der schwarzen Oberfläche aus.


    „Valiril!“, rief Molaar herrisch und mit kaum verhohlenem Zorn aus und eigentlich hätte sich das Bild aufklaren und das Antlitz des Angesprochenen zeigen müssen, doch nichts veränderte sich. Valiril, der eigentlich in Sconia sein sollte, antwortete ihm nicht. Auch bei Vakan in Kangara erging es ihm nicht anders. Er rief nach ihm, doch er erhielt keine Antwort. Erst Etrin, seine eigene Schülerin und heimliche Geliebte, die er nach dem Ausbleiben einer Antwort von Miras vor die Mauern Tar Naraans geschickt hatte, um an der Spitze einer gewaltigen Armee nach Naraanien zu ziehen und dort nach dem Rechten zu sehen, antwortete ihm. Das Bild klarte sich auf, sobald er ihren Namen gerufen hatte und das hübsche, bleiche Gesicht einer jungen, rothaarigen Frau erschien darin. Ohne ihre unterwürfige Begrüßung abzuwarten, begann er herrisch zu sprechen.


    „Naraanien ist in Aufruhr! Wo bist du, dass du den Boten nicht gesehen und mich sofort benachrichtigt hast?“, fuhr er sie mit mühsam unterdrücktem Zorn an.


    „Verzeih, Herr“, erwiderte sie leise und senkte ihren Blick. „Ich befinde mich im Osten, zwischen den Flüssen und hole alle verbliebenen Soldaten, die noch in den großen Kasernen sind, zusammen, so wie ihr es befohlen habt.“


    Einen kurzen Augenblick lächelte Molaar sogar spöttisch über diese fadenscheinige Entschuldigung, dann jedoch verhärteten sich seine Züge und er fügte in barschem Tonfall hinzu:


    „Sei nicht so vorlaut, kleiner Zauberlehrling! Verliere keine Zeit mehr, begib dich sofort nach Naraanien und mache dem Treiben dort ein Ende! Und lasse die Verbindungen zwischen Nord und Süd besetzen!“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, beendete er ihre Verbindung mit einer fahrigen Geste. Auf der Oberfläche des Spiegels waberten wieder bunte Farbströme wild durcheinander, so lange bis Molaar einen weiteren Namen rief.


    „Boglon, antworte!“, befahl er, woraufhin sich das Bild wieder aufklarte und das straffe Gesicht eines etwa Dreißigjährigen erschien.


    „Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Meister?“, fragte dieser und senkte demütig den Kopf.


    „Du wirst auf der Stelle mit Orin und Thaul nach Meridia kommen, ihr seid ohnehin schon zu lange untätig in Zal! Und beeilt euch! Du, Boglon, wirst in Sconien bleiben und dort für Ordnung sorgen, falls es nötig ist! Orin soll nach Kragien reisen und dort das Gleiche tun! Thaul dagegen begibt sich sofort zu mir nach Tar Naraan!“


    „Aber Herr, auf unserem Weg müssten wir durch die verfluchten Länder, die den Toten gehören. Sie würden es mit Sicherheit als schändlich und verrucht empfinden, wenn wir ihre Ruhe stören. Es wäre fast so gefährlich für uns, wie das Betreten des Seelenwaldes!“


    „Ich durchschaue deinen lächerlichen Versuch, Boglon! Versuch nicht mit mir um dein eigenes Leben zu feilschen, denn du weißt genau, dass ich es in Händen halte und dir jederzeit nehmen kann! Wir haben genug Zeit verloren, jetzt tue, was ich dir gesagt habe!“


    „Ja, Herr, wie Ihr befehlt!“, erwiderte der Magier mit gesenktem Kopf.


    Nach diesem Gespräch löste Molaar den Zauber und die bunten Farben auf der Oberfläche des Spiegels krochen zurück zu dessen Rändern und verschwanden schließlich darin. Er musste kurz die Augen schließen, um seinen kochenden Zorn zu bezähmen und verfluchte die Tatsache, dass er nicht selbst eingreifen konnte, ohne die Verbindung zu seinen Untergebenen über den Spiegel zu verlieren. Aber er konnte ihnen nicht vertrauen und so hatte er nun sein möglichstes getan und die Entbehrlichen aus Septrion abgezogen, denn in Zal war es aktuell ruhig, da das Liteintal nach wie vor unüberwindlich war, erst recht nach der verheerenden Niederlage, die seine Truppen dort erlitten hatten. Allerdings konnten die Zal keinen Vorteil daraus ziehen, da Meridia zu viele Soldaten ins Land gebracht hatte. Er verdrängte die Gedanken daran, denn Zal hatte damit nur Zeit gewonnen, zu retten war es nicht mehr! Aber der Gedanke, dass offenbar alle seine Stellvertreter in Meridia ermordet worden waren, erboste ihn über alle Maßen, denn er, der niemals Ungehorsam geduldet hatte, musste sich nun damit auseinandersetzen, dass anscheinend sein gesamtes, ureigenes Reich gegen ihn rebellierte. Schließlich ließ sich sein Zorn nicht länger bändigen und aus dem schwach erleuchteten Fenster der Zinne Tar Naraans hallten zornige Schreie hinaus in die finstere Nacht.


    Es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder so weit beruhigt hatte, dass er zu klarem Denken fähig war. Irgendetwas ging in Meridia vor, etwas, das er sich noch nicht erklären konnte und etwas, das seinen Ursprung nicht in Meridia hatte. Dennoch konnte es kein Zufall sein! Es erschien zu gesteuert und zu zweckdienlich, als dass es einfach der Verzweiflung ganzer Völker entsprungene Aufstände hätten sein können. Er beschwor sich selbst, aufmerksam zu sein und allen verdächtigen Anzeichen nachzugehen, bis er genau wusste, was geschah und warum.


    


    Molaars Vermutung, dass seine Stellvertreter in Meridia zu Tode gekommen waren, erwies sich als richtig. Miras, der aus Creepiae nicht mehr geantwortet hatte, war von herbeieilenden Soldaten von den ausgebrochenen Unruhen auf dem Sklavenmarkt benachrichtigt worden, hatte hastig in Begleitung seiner persönlichen Leibgarde Molaars Residenz verlassen und war auf der östlichen Hauptstraße in Richtung des Sklavenmarkts gezogen. Rücksichtslos bahnten sich die Soldaten ihren Weg durch die panische Menge, die dem Inneren der Stadt entgegenstrebte, doch es war auf diese Art und Weise sinnlos, da immer mehr Menschen nachdrängten und die Soldaten einfach nicht weiterkamen. In diesem Moment machte Miras den entscheidenden Fehler, lüftete den unsichtbaren Schild um sich herum und breitete ihn auch um seine Soldaten. Gleich darauf spürte er einen kurzen, heftigen Schmerz an seinem Hals. Ein Verräter unter den Soldaten hatte nur auf diesen Augenblick gewartet und dem Magier das Schwert so heftig hindurch gestoßen, dass es tropfend von Blut auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam.


    


    Am Vorabend des ersten Talos nahm Vakan, Molaars Stellvertreter in Kangara ein karges Mahl ein, ehe er sich zur Ruhe begeben wollte. Draußen war bereits eine eisige, windige Nacht in der kragischen Hafenstadt angebrochen und vereinzelte Schneeflocken wirbelten in der unruhigen Luft umher. Vakan war ein alter Mann, der mit verhärmtem, von Falten durchzogenen Gesicht am Tisch saß und ins Leere blickte. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, wie er endgültig der unbestrittene zweite Mann hinter Molaar werden konnte, dass ihm zu spät auffiel, dass sein Magen zu Schmerzen begonnen hatte. Erst als ein stechender Schmerz ihn heftig zusammenzucken ließ, bemerkte er, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Er ahnte, was vor sich ging, doch innerhalb weniger Augenblicke wurden seine Schmerzen so stark, dass er nichts mehr unternehmen, geschweige denn klar denken konnte. Er brach zusammen und litt bereits unter schweren Krämpfen, als er auf dem Boden aufschlug. Einen allerletzten Moment kehrte seine klare Wahrnehmung noch zurück und er sah die Beine einer Gestalt in der geöffneten Türe stehen. Dann legte sich eine unsichtbare Schlinge um seine Kehle und zog sich unerbittlich zu. Was das Gift noch nicht erledigt hatte, besorgte sein Mörder nun von Hand.


    


    Bei Valiril, Molaars Stellvertreter in Sconia, verhielt es sich sogar noch einfacher, denn der etwa fünfzigjährige Mann war zwar ein fähiger Magier, jedoch mit einem schweren Laster. Er trank jeden Tag mehrere Krüge Wein und dies hatte sich noch gesteigert, seit er von Molaar dazu verurteilt worden war, im langweiligen Sconia zu bleiben und unter den Skonen für Ruhe zu sorgen. Sconia war eine Stadt, die nicht für Menschen erbaut worden war, sodass er hier keinerlei Möglichkeiten zur Zerstreuung fand. Auch an diesem Abend, dem Vorabend des ersten Talos, lag Valiril sinnlos betrunken in seinem Bad, während draußen ein heftiger Sturm tobte und dem ohnehin schon seit einer Woche verschneiten Sconien noch mehr Schnee brachte. Es waren vier Skonen, in lange, prächtige Umhänge gekleidet, die ihn mehrmals ansprachen, um wie unterwürfige Besucher zu erscheinen, doch alles was Valiril ihnen entgegen warf, war lallender Unsinn. Er bemerkte auch nicht, dass sie sich alle Vier um seine Wanne herum gestellt hatten. Er starb unter dutzenden Dolchstößen, die binnen Augenblicken das Wasser in der Wanne rot färbten.


    


    Das Erste, was die Rebellen in Kangara taten, war die Garnison in der Stadt zu säubern, was schnell vor sich ging, denn die meisten Soldaten waren Kragier, die den Ruf nach Freiheit und die Nachricht vom Tod des Magiers mit Begeisterung vernahmen. Dann strömten tausende bewaffnete Kämpfer in die Stadt und schlugen alle Skelette, derer sie dort habhaft wurden, in Stücke. Diese ließen das widerstandslos geschehen, da sie durch den Tod des Magiers Vakan ohnehin jeder Führung beraubt waren, denn Molaar in Tar Naraan war zu weit entfernt, um sie kontrollieren zu können, selbst wenn er gemerkt hätte, was in Kangara vor sich ging. Danach erfolgte die Befreiung der Kasernen außerhalb der Stadt, wo tausende verzweifelte Tepile das geordnete Kriegshandwerk hatten erlernen sollen. Sie wurden in die Freiheit entlassen und kehrten eilig in ihre Wälder zurück. Bis zur Mitte des Talos war der Ruf nach Freiheit von einem Ende der kragischen Wälder zum anderen gereist und hallte auch durch die Kynasberge. Die kleinen, hölzernen Festungen, ohnehin fast ausschließlich mit mittlerweile erstarrten Skeletten besetzt, gingen allesamt in Flammen auf und die wenigen Naraanier und Kragier, die dort ob des Ausfalls der Skelette schon völlig verwirrt und verängstigt waren, wurden entwaffnet und nach Hause gejagt. Das Volk der Tepile war das Erste, das die Fesseln Tar Naraans vollständig abgestreift hatte.


    


    In Sconien verhielt es sich anders. In den einzigen großen Städten des Landes, Horria und Sconia, tobten heftige Kämpfe zwischen den verschiedenen Gruppen der Skonen, die von den übrigen ihres Volkes ’Weichlinge’ genannt wurden, nämlich jenen, die sich den Aufständischen angeschlossen hatten und den anderen, die Tar Naraan treu ergeben waren. Das offene Land Sconiens war schnell von den ’Freien’ gesäubert worden, doch die mächtigen Festungen konnten die in Belagerungen völlig unerfahrenen Skonen nicht erobern, da diese verschlossen und gerüstet waren und jeweils von ein paar Dutzend Naraaniern erbittert verteidigt wurden, nicht so sehr wegen ihrer Treue zu Tar Naraan, sondern vielmehr aus Angst vor der Rache der Skonen.


    


    In Kragien dagegen herrschte schon vom ersten Tag an völliges Chaos, denn außer in Kangara waren die Rebellen überall auf erbitterten Widerstand gestoßen. In den anderen großen Städten des Landes, Konis, Draxa und Krag bestanden die Garnisonen fast ausschließlich aus Naraaniern und Skeletten. Die Naraanier waren umsichtig ausgewählt worden, außerdem gehörten sie zu einer auf Molaar eingeschworenen Elite, sodass sich Tar Naraan auf ihre Treue verlassen konnte. Ein Teil war zwar nach Septrion hinüber geschickt worden, doch es waren noch genug, um die Garnisonen zu verteidigen und sich auf der Straße im Verbund mit den treu zu Tar Naraan stehenden Kragiern heftige Kämpfe mit den ’Befreiern’ des Landes zu liefern. Auch wenn ganze Landstriche Kragiens schnell als befreit galten, lagen die Vorteile doch immer noch aufseiten Tar Naraans, denn die wenigen in kragischen Häfen weilenden Kriegsschiffe der Flotte stellten sich gegen die Befreier und blockierten die Häfen des Landes. Außerdem blieb der wichtigste Punkt Kragiens in naraanischer Hand, eine große Festung mit ausgedehnten Kasernenanlagen an der Kreuzung der beiden großen, durch Kragien führenden Straßen. Die dort stehenden Einheiten waren zwar zu schwach, um die Niederwerfung der Rebellionen zu bewerkstelligen, aber sie kontrollierten die lebenswichtigen Verbindungsstraßen in weitem Umkreis.


    


    Im Plantagenland dagegen blieb kein Stein mehr auf dem anderen, nachdem sich die Erhebung der Tar wellenartig von Lyyr ausgebreitet hatte. In den Tagen und Wochen nach Beginn der Rebellion brannten die geplünderten Lagerhäuser, Dörfer und Felder des ganzen Landes. Das Heer der Aufständischen wuchs mit jedem Tag um mehrere tausend Befreite an und war schnell nicht mehr nur ein Heer der Tar, sondern hatte bald auch viele Sklaven, die anderen Völkern entstammten, in seinen Reihen. Die Soldaten, die das verhasste Tar Naraan vertraten und bisher über die Sklaven gewacht hatten, wurden wie Tiere durch das gesamte Land gehetzt, und sobald sie in die Hände der Aufständischen geraten waren, auf grausame Art und Weise getötet. Auch das Verschanzen in den großen Festungen, die eigens für solche Zwecke angelegt worden waren, half ihnen nichts, denn die Tar stellten sich bei den Belagerungen mithilfe der wenigen septrionischen Kriegsgefangenen wesentlich geschickter an, als die Skonen.


    Wochenlang tobte die unbändige Wut über Jahrhunderte der Unterdrückung im Plantagenland, so lange bis dort alles von rußgeschwärzten Trümmern übersät war und kein einziges Gebäude mehr stand, das an die Herrschaft von Tar Naraan erinnerte.


    Ngin-thar war zum Anführer der Rebellion der Tar geworden, und auch nachdem es im Plantagenland nichts mehr gab, was sie bekämpfen konnten, behielt er die Führung inne und traf die weiteren Entscheidungen, die das gesamte Volk der Tar betrafen. Auf ihre eigenen Bitten hin wurden diejenigen, die nicht dem Volk der Tar entstammten, aus dem Heer entlassen, da sie versuchen wollten, in kleineren Gruppen wieder in ihre Heimat zu gelangen. Sie brachen bald darauf mit einer kleinen tarischen Eskorte, die verhindern sollte, dass es zu Missverständnissen kam, in das von Kriegswirren gebeutelte naraanische Kernland auf.


    Ngin-thar aber sammelte ein Heer von weit über zwanzigtausend Kämpfern um sich, mit dem er nach Tar Naraan ziehen wollte. Mit zehntausend Kämpfern wollte er den Übergang über den Lyyr erzwingen und anschließend die Wurzel des Übels angreifen und damit Kar-al-keran und Tian Lux helfen, der bereits jetzt zu einer mystischen Figur geworden war, um die sich zahlreiche, völlig übertriebene Legenden rankten. Die übrigen Kämpfer wies Ngin-thar in einer Rede an, den Lyyr auf seiner gesamten Länge zu bewachen und jeden Versuch zur Rückeroberung zu verhindern.


    „Dieses Land, in dem unser Volk so lange Zeit gepeinigt, unterdrückt und gefangen gehalten wurde, dieses Land wird die Keimzelle unseres Volkes für die neu angebrochene Zeit sein! Niemals wieder wird uns jemand unterdrücken, niemals wird uns jemand dieses Land wieder nehmen, im Gegenteil, wir werden noch mehr von dem einfordern, was einst uns gehört hat, doch erst muss Tar Naraan, das Symbol unserer Unterdrückung zerstört sein! Ihr werdet an diesem Fluss Wache halten, auf dass kein naraanischer Soldaten mehr unser Land betritt!“


    Da nicht gewiss war, was in Sconien geschehen würde, schickte Ngin-thar zehntausende Kämpfer zum Fluss Porx, um auch dort jedes Eindringen in den Landstrich, der bald einen anderen Namen als ’Plantagenland’ tragen würde, zu verhindern. Den Rest der Befreiten wies er an, mit dem Wiederaufbau des Landes zu beginnen, Unterkünfte für den Winter zu schaffen und die Unmengen an geplünderten Vorräten sorgfältig einzulagern. Nachdem er all dies in die Wege geleitet hatte, zog er genau zum Winterbeginn am Anfang des Teris an der Spitze seines gewaltigen Heeres in Richtung Süden.


    


    Naraanien dagegen wurde schon bald nach Beginn der Revolte in Creepiae zum gesetzlosen Land, in dem jegliches öffentliche Leben versiegte. Einige tausend treu gebliebene Soldaten waren über das gesamte Land verstreut und hatten die Kontrolle über mehrere Landstriche inne, andere befanden sich in der Hand der Rebellen. Während Creepiae dazugehörte und die Aufständischen dort zur großen Befreiung rüsteten, versank Xaor, die wichtige Hafenstadt, in wochenlangen, erbitterten Kämpfen, die einen Großteil der Stadt in Schutt und Asche legten. Auch Creepiae hatte sich verändert, denn die bereits aus weiter Ferne erkennbaren Türme der Magier waren allesamt niedergerissen worden, ebenso wie die Residenz des Herrschers selbst, ansonsten war der Schaden in der Stadt einigermaßen in Grenzen gehalten worden. Die befreiten Sklaven hatten sich in der Kaserne der bis auf den letzten Mann niedergemachten Stadtgarde niedergelassen und sahen dort erst einmal zu, dass sie wieder zu Kräften kamen, ehe sie nach Norden zu ihrem Volk aufbrechen wollten.


    Lediglich im Land zwischen den zwei Flüssen herrschte Ruhe, denn dort herrschte Tar Naraan noch unangefochten. Ruhe lag in dem von Dörfern und Städtchen übersäten Gebiet, das etwa hundert Meilen jenseits der großen Straße begann und sich über sechshundert Meilen bis zum Meer erstreckte. In diesem Land lagen die großen Akademien und Kasernen, die Molaar einst hatte errichten lassen, um dort die Elitetruppen der naraanischen Armee heranzuzüchten und auf sich einzuschwören. Dort sammelte Etrin, die Geliebte Molaars in dessen Auftrag nun sämtliche Soldaten ein, die sich noch dort aufhielten, zumeist blutjunge Rekruten und ein paar Altgediente, die die Führung übernehmen würden.


    Auch im südlichen Naraanien war bereits der Winter angebrochen, als Etrin an der Spitze eines gewaltigen Heeres aus einigen tausend Naraaniern und einigen zehntausend Skeletten den Fluss Tara überschritt, um wieder Ruhe und Ordnung herzustellen.


    


    


    Während der Flucht des kleinen Schiffes vom Ort des Grauens vor Vim weg nach Gedia, schlief Elana von Paluk fast durchgehend. Nur gelegentlich erwachte sie, um zu essen, ehe sie danach sofort wieder in den Schlaf sank. Die Anstrengungen der Kämpfe vor Vim und in der Seeschlacht hatten ihre Kräfte aufs Äußerste beansprucht, sodass sie dringend eine Ruhephase benötigte.


    Erst als das Schiff bereits in den Hafen von Gedia einlief, trat Elana ein erstes Mal an die Reling und blickte auf die Stadt. Gedia war eine Neugründung des großen Eroberers Gediom gewesen, der dem nördlichen Teil Westsoliens unbedingt einen Hafen schenken wollte, um die langen Handelswege zu verkürzen, die zuvor immer durch das Landesinnere geführt hatten. Bevor er zu seinen großen Eroberungen nach Meridia aufgebrochen war, hatte er befohlen, die damals noch durchgehende, hohe Steilküste an eben jener Stelle, wo Gedia sich heute befand, zu durchbrechen. Zehntausende Arbeiter hatten in langen Jahren riesige Mengen an Fels und Erde fortgeschafft und eine Bresche in die Steilküste geschlagen. Auf Meereshöhe hatten sie ein Plateau geschaffen, das nach Norden und Süden hin von mächtigen Felswänden begrenzt wurde, nur zum Landesinneren hin legten sie einen mehrere hundert Fuß breiten und einige Meilen langen Abhang an, über den die große Straße in die neue Stadt führte. Die eigentliche Gründung fand lange nach Gedioms Tod statt, danach war Gedia in atemberaubender Geschwindigkeit gewachsen, sodass wenige Jahre später das gesamte, geschaffene Plateau bereits vollständig bebaut war. Mithilfe von vielen tausend Zal wurden daraufhin endlose Gänge und große Höhlen in die Felswände geschlagen, um weiteren Platz zu schaffen und außerdem begann man damit, weitere Stadtteile auf den Klippen über dem Plateau zu errichten. Auch dort, wo der sanfte Abhang ins ebene Land Westsoliens überging, waren weitere Viertel entstanden und in sehr kurzer Zeit war Gedia eine reiche und prächtige Stadt geworden, die mit der Zeit auf über hunderttausend Bewohner anwuchs. Durch den schnell entstandenen Platzmangel waren die Häuser innerhalb der Stadt mittlerweile fast alle mindestens vier Stockwerke hoch und standen, nur durch wenige schmale Gässchen und einige breite Straßen getrennt dicht an dicht beieinander. Im Hafenbecken herrschte ein entsetzliches Durcheinander, denn es war mit hunderten Transportschiffen völlig überfüllt, sodass Elanas Schiff nicht einmal zu einem der Landungsstege kam, stattdessen wurde sie auf einem kleinen Ruderboot an Land gebracht. Der Kapitän des Schiffes hatte sich dazu entschlossen, sofort nach ihrer Ankunft den Hafen wieder zu verlassen und sich auf einem großen Umweg durch das solische Meer nach Alatyra durchzuschlagen. Elana hatte ihm zum Abschied alles nur erdenklich Gute gewünscht und sich für ihre Rettung bedankt, dann war sie zu ihren beiden Ruderern ins Boot hinab gestiegen.


    


    Während sie Elana mit gleichmäßigen, kräftigen Zügen durch die schmalen Gassen zwischen den größeren Schiffen hindurch brachten, fand die Magierin Zeit, nach Obio zu rufen und über diesen in Kontakt mit Zelio zu treten.


    „Den Göttern sei Dank, Elana, ich hatte bereits einmal versucht, dich zu rufen, doch du hast nicht geantwortet“, begann Zelio erleichtert zu sprechen.


    „Verzeih, Zelio, aber ich war völlig erschöpft und musste ruhen, doch jetzt fühle ich mich einigermaßen erholt und werde gleich in Gedia an Land gehen.“


    „Es ist gut, das zu hören, Elana, denn wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Die Streitkräfte Meridias marschieren bereits auf Media zu, ebenso wie alle unsere Kräfte und zigtausende Flüchtlinge aus dem Süden. Deine Ankunft in Gedia erspart es mir, jemand anders dorthin zu schicken, aber du musst sofort handeln. Ein Kampf um Gedia ist sinnlos, da er nur zur völligen Vernichtung der Stadt führen würde. Veranlasse sofort die Räumung der Stadt und lasse jeden einzelnen Soldaten noch heute nach Media aufbrechen! Dort sammeln sich alle Streitkräfte Westsoliens, um sich noch einmal dem Feind entgegen zu stemmen. Du wirst dort auch auf Lamia und Nevias treffen und ich hoffe, dass es euch gelingt, dort den Vormarsch unserer Feinde vorläufig aufzuhalten!“


    „Ich werde es veranlassen, Zelio, verlass dich auf mich!“, versprach sie.


    „Beeile dich, Elana! Die Götter mögen dir beistehen!“, fügte Zelio hinzu, dann konnte sie fühlen, dass er ihre geistige Verbindung gelöst hatte.


    Es dauerte noch wenige Minuten, dann sagte sie auch ihren beiden Ruderern Lebwohl und ging über den von Schiffen gesäumten Landungssteg in die Stadt hinein. Die Straßen waren voller Menschen, die allesamt einen ängstlichen und verwirrten Eindruck machten. Offenbar hatte die Ankunft der aus Vim geflohenen Soldaten, vermutlich erst am gestrigen Tag, großes Aufsehen erregt und einen verheerende Wirkung gehabt.


    Überall wichen die Menschen bei ihrem Erscheinen respektvoll zurück und machten ihr Platz, doch die meisten verfielen daraufhin mit ihren Nebenleuten sofort in verstecktes Geflüster.


    „Macht der Magierin Platz!“, hallte es durch die verstopften Straßen um das Gebäude der königlichen Verwaltung herum, das etwas weiter in der Stadt höher und prächtiger als alle anderen aufragte. Empörte und verängstigte Menschen drängten sich um den Sitz des Statthalters und wollten von diesem erfahren, was sie tun sollten. Vor dem Eingangsportal hatten mehrere Soldaten eine Kette gebildet um die Menschen daran zu hindern, das Gebäude zu stürmen. Als sich jedoch Elanas Ankunft herumgesprochen hatte, verstummte die Menge und es wurde eine Gasse für sie gebildet, die direkt vor den Soldaten endete. Anstandslos wurde sie dort hindurch gelassen und stand wenige Minuten später vor dem königlichen Statthalter, der starr vor Entsetzen aus dem Fenster hinunter auf die Stadt blickte.


    


    Zu jener Zeit, als Elana noch auf dem Kriegsschiff in Richtung Norden fuhr und tief und fest schlief, hatten sich Nevias von Dinavia und Lamia von Ivis am Fuß des Kupferpasses auf der Nordseite der Kupferberge getroffen und den Rückzug der westsolischen Streitkräfte nach Media veranlasst. Etliche Boten waren vor allem in die Gebiete westlich der großen Straße geschickt worden, um in jedem Dorf und jeder kleinen Stadt die Menschen von den bevorstehenden Ereignissen zu unterrichten, ohne sie jedoch zur Flucht zu drängen. Diese Entscheidung blieb mittlerweile jedem selbst überlassen, da die nördlichen Teile Westsoliens ebenso wie Zentralsolien bereits jetzt große Schwierigkeiten hatten, weitere Flüchtlinge aufzunehmen und zu versorgen.


    Die Erwägung, ostwärts vorzustoßen, um die feindliche Streitmacht anzugreifen, die sich aus den Wäldern zwischen den Kupferbergen und dem Seelensee näherte, war vom Befehlshaber der gesamten westsolischen Streitkräfte schnell verworfen worden, da die Gefahr zu groß war, dass der Feind an weiteren Stellen entlang des Seelensees gelandet war und ihnen nur noch in den Rücken zu fallen brauchte. Für Westsolien gab es nur noch eine einzige sinnvolle Lösung, die Rücknahme der Streitkräfte auf die Hauptstadt und die Sicherung der Verbindung nach Zentralsolien. Die drückende Übermacht Meridias, was vor allem die Zahl der Soldaten betraf, hinderte sie daran, dem Feind sofort entgegenzutreten. Rätselhaft blieb ihnen, woher Molaar diese gewaltige Anzahl an Soldaten, vor allem Naraanier, bezog, doch es war eine gegebene Tatsache, mit der sie sich abfinden mussten.


    


    In den folgenden Tagen und Wochen glichen der solische Rückzug und Vormarsch der Meridianer einem Wettlauf über die mit Reif bedeckten, kahlen Felder Westsoliens. Die nächtliche Kälte war bereits mehr als nur unangenehm, tagsüber lag zumeist ein trübes Grau über dem Land und eine beständige Wolkendecke hinderte die wärmenden Strahlen der Sonne daran, die Bedingungen zumindest etwas angenehmer zu gestalten. Obwohl sich eine Mehrzahl der Bewohner Westsoliens dazu entschlossen hatte, lieber an ihren angestammten Wohnorten einer ungewissen Zukunft entgegenzuharren, als die Strapazen einer Flucht im Winter auf sich zu nehmen, zogen trotzdem lange Flüchtlingskolonnen auf den Straßen und Wegen des Landes in Richtung Norden. Doch während die großen Armeen bei Media Halt machten, um sich dort dem Feind entgegenzustellen, zogen die Flüchtlinge an der Stadt vorbei und dann auf der großen Straße in Richtung Osten, um sich entweder nach Zentralsolien zu flüchten oder ganz im Norden in der Gegend um Gator Zuflucht zu suchen, oder aber, sie benutzten die kleinen Straßen in Richtung des Zalis in der Hoffnung, dass der Feind nach seiner Eroberung Medias diese Gebiete vorerst nicht weiter beachten würde.


    In Media wurden Lamia und Nevias bereits von Elana von Paluk erwartet, die kurz zuvor mit den aus Vim herausgebrachten Truppen und jenen, die in Gedia gewesen waren, sowie einigen zehntausend Flüchtlingen die westsolische Hauptstadt erreicht hatte. In Westsolien war nichts mehr so, wie es eigentlich sein sollte, denn die Menschen waren nicht länger in der Lage, ihr gewohntes Leben zu führen, sondern befanden sich entweder auf der Flucht vor den heranrückenden Armeen Meridias oder sie versteckten sich in ihren Häusern und hofften auf die Gnade der Eroberer.


    


    Nicht umsonst wurde Media, die alte westsolische Königsstadt, die Stadt der Brunnen und Wasserstraßen genannt, denn diese beiden Dinge waren es, die ihren zauberhaften Eindruck ausmachten. Selbst unter dem grauen Herbsthimmel schien sie noch einen bestimmten Glanz auszustrahlen, eine lebendige Fröhlichkeit, obwohl in den Gesichtern ihrer Bewohner hauptsächlich Sorge und Angst zu erkennen waren. Doch das Leben in den sternförmig auf den großen, zentralen Platz zulaufenden Straßen ging trotzdem weiter, denn die meisten Bürger weigerten sich, eine Flucht ins Ungewisse anzutreten. Wie mittlerweile überall in Solien, prägten auch hier entweder alte oder sehr junge Menschen das Stadtbild, fast alle anderen hatten sich in die Reihen der solischen Streitkräfte eingliedern müssen. Im Norden hatten sich die gewaltigen Streitkräfte Westsoliens gesammelt und mehrere riesige Lager bezogen, an die schier endlose Pferche für hunderttausende Pferde angrenzten. Es schien nahezu unmöglich, dass diese riesige Armee überwunden werden konnte, doch allein die aus dem Süden folgenden Streitkräfte Meridias überwogen diese noch einmal um ein gutes Drittel und bald würden auch aus dem Westen jene Truppen nachkommen, die mit einer großen Flotte aus Vim herbeigeschafft wurden.


    Trotz alldem hatten Lamia, Elana und Nevias zusammen mit Kaluth, dem Befehlshaber dieser riesigen Streitmacht und seinen Offizieren sowie Tadeas, dem Stellvertreter Meliors in Westsolien, beschlossen, sich bei Media zur Schlacht zu stellen. Sie waren auch nicht ganz ohne Hoffnung, da sich seit Beginn des Krieges gezeigt hatte, dass den Magiern des Ordens von Fran oft genug Fehler unterliefen, die für die Soldaten der feindlichen Armeen schreckliche Verluste bedeuteten. Besonders Lamia und Elana schafften es, den mutlosen Entscheidungsträgern Hoffnung einzuflößen, denn Lamia hatte in Zal miterlebt, wie hunderttausende Soldaten, blind wie Schafe in eine riesige Falle getappt waren und Elana vermochte zu erzählen, wie sie allein mehreren feindlichen Magiern mit zahlenmäßig unterlegenen Streitkräften monatelang vor Vim getrotzt hatte.


    Alle Hoffnungen richteten sich letztendlich auf den blinden Ehrgeiz der Molaar untergebenen Magier, die nicht in der Lage zu sein schienen, ihre Kräfte zu bündeln oder zu gegebener Zeit abzuwarten, sondern stets danach trachteten, sich selbst möglichst großen Ruhm zu erwerben.


    Am zweiten Tag nach ihrem Zusammentreffen in Media verzog sich mit dem Hereinbrechen der Abenddämmerung der dichte graue Wolkenschleier und gab den Blick auf den funkelnden Sternenhimmel frei. Gleichzeitig wurde es innerhalb einer Stunde eisig kalt. Über der Stadt selbst zogen tausende Rauchsäulen aus den Kaminen in den klaren Nachthimmel und im Norden flackerten und tanzten auf der Ebene zehntausende Lagerfeuer, vor denen frierende Soldaten in dicke Fellkleidung gehüllt, kauerten. Zu später Stunde kehrten einige Späher zurück und meldeten Kaluth, der sich innerhalb der Stadt am Sitz des königlichen Statthalters aufhielt, dass die aus dem Süden heranmarschierende Armee Meridias die unmittelbare Umgebung Medias erreicht hatte und dort lagerte. Auf der Stelle ließ er seine Offiziere zusammenrufen und erläuterte dann am späten Abend den mehreren hundert Zuhörern im Festsaal des Statthaltersitzes den ausgearbeiteten Schlachtplan, dessen Erfolg auch davon abhing, ob Meridias Streitkräfte in blindem Ungestüm angreifen würden. Die mächtigen Stadtmauern Medias würden stark besetzt und mit äußerster Entschlossenheit verteidigt werden, vor allem im Süden, wo man den Feind unbedrängt bis an die Stadt heranlassen wollte. Sämtliche zur Verfügung stehenden Fußtruppen, etwas über zweihunderttausend Soldaten, sollten im Osten aufgestellt werden, auf einer Strecke von mehreren Meilen und noch einmal flankiert von etwa zehntausend Reitern. Innerhalb der Stadt waren zehntausend weitere Reiter dazu bestimmt, hinter dem Westtor zu warten und im geeigneten Moment einen Ausfall zu machen. Im Nordwesten sollte die Hauptmacht der Reiterei, an die achtzigtausend Soldaten, leicht halbmondförmig stehen und noch einmal zwanzigtausend Reiter würden sich im Norden hinter der Stadt verbergen. Der Plan fußte darauf, dass Meridias Streitkräfte den Weg des scheinbar geringeren Widerstands gehen und demnach die Stadt westlich umgehen würden, wo sie sich schließlich, von der Reiterei eingeschlossen, nur noch wieder nach Süden zurückziehen konnten. Genau diesem Plan folgend wollten sich auch die drei Magier anordnen, Elana hinter den Fußtruppen, Nevias auf den Mauern der Stadt und Lamia bei den Reitern im Nordwesten.


    


    Am nächsten Morgen sah man von den Stadtmauern aus eine schier endlose Kette von meridianischen Soldaten, Naraanier, Kragier, Skonen, Tepile und Skelette, die sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen erstreckte. Es hatte ohnehin schon Stunden in Anspruch genommen, ehe sich diese riesige Wand aus Soldaten aufgestellt hatte, sodass die Anspannung unter den Verteidigern Medias nahezu ins Unerträgliche wuchs. Hinzu kam noch, dass der Morgen sie mit grimmiger Kälte und einem trüben Grauschleier am Himmel begrüßt hatte, sodass die Soldaten das Schauspiel im Süden stundenlang frierend und zitternd ertragen mussten. Dennoch sahen alle der bisher wohl größten Schlacht des Krieges einigermaßen hoffnungsvoll entgegen, denn es schien tatsächlich so, dass die Befehlshaber und die Magier der Armeen im Süden, den Ruhm über den Sieg nicht mit jenen teilen wollten, die aus dem Osten herankamen, aber das Schlachtfeld noch nicht erreicht hatten. Denn diese waren laut den Berichten der Späher noch zu weit entfernt, um am heutigen Tag überraschend einzutreffen. Ihre Sache erschien nicht aussichtslos, als sich Meridias Streitkräfte in Bewegung setzen und tatsächlich die bisher größte Schlacht in der Geschichte Velias unmittelbar bevorstand.


    


    Im Schutz der Dunkelheit legte ein winziges Segelboot in einer kalten, nebeligen Herbstnacht vom Nordufer des kleinen Seelensees ab und trieb zunächst langsam und ohne jeglichen Wind durch dichte, über der Wasseroberfläche hängende, Dunstschleier. Erst ein gutes Stück vom Ufer entfernt lichtete sich der Nebel, und ein schwaches Lüftlein wehte in die Segel, sodass das Boot an Fahrt gewann. Es wurde etwas heller, als das Licht des Mondes nicht mehr vom Nebel verschluckt wurde, trotzdem hatte Zelio von Dhomay das Gefühl, in einem riesigen Kessel zu fahren, denn nur wenn er nach vorne blickte, sah er keine dichten, weißen Wände, die alles zu verschlucken schienen. Es war mehr als ärgerlich, dass er nicht früher daran gedacht hatte, dass es dem Feind durchaus möglich war, die Magier des Ordens vom Seelenwald von eben diesem abzuschneiden, denn es hatte ihn überrascht, als auch westlich des kleinen Seelensees feindliche Truppen aufgetaucht waren und begonnen hatten, die Südmauer zu bestürmen. Denn nunmehr konnte kein Magier mehr seine Fähigkeiten einsetzen, um in den Seelenwald zu gelangen, ohne bemerkt zu werden und dies galt außerdem nur für den günstigeren Fall, im schlimmeren Fall hätte ein feindlicher Magier ihn mitten in der Bewegung angreifen können und er hätte keine Möglichkeit gehabt, sich dagegen zu wehren. Daher musste Zelio auf einem kleinen Boot den Weg zum Seelenwald antreten, als er endlich eine Entscheidung getroffen hatte, was mit den vier Schülern des Ordens von Fran geschehen sollte, die er dort in der Gefangenschaft zurückgelassen hatte. Zelio dachte noch einmal an den merkwürdigen Traum zurück, der ihm die Antwort auf eine Frage gegeben hatte, an die er zuvor kaum noch gedacht hatte. Inmitten eines Raumes ohne Türen und Fenster hatte er an einem Tisch gesessen und Beniatius ihm gegenüber.


    „Sei gegrüßt, Bruder! Eine letzte Mitteilung habe ich noch zu machen, ehe ich dorthin zurückkehre, wo seit ewigen Zeiten mein Platz ist“, waren dessen Worte zur Begrüßung gewesen, während Zelio den Mann, der einstmals sein Vorgänger gewesen war, nur verwundert anblickte.


    „Ich sehe deine Verwirrung, Zelio von Dhomay, denn du wähnst dich den Ereignissen in Meridia gegenüber machtlos, doch täusche dich nicht! Den Ausgang der Dinge vermag niemand vorauszusagen, aber Einfluss zu nehmen kann dir niemand verwehren. Die Völker Meridias bereiten in aller Heimlichkeit den Kampf um ihre Freiheit vor und vier Mitstreiter besitzt du, Zelio, die du dorthin schicken kannst, um begangenes Unrecht wieder gut zu machen. Zu Beginn des Talos wird ganz Meridia den Atem anhalten! Sende jene Vier nach deiner eigenen Erwägung dorthin, denn was vermagst du zu verlieren? Dies ist keine Weisung, wie ich sie euch einmal gab, dies ist nur ein Rat, den ich dir geben will. Befolge ihn oder auch nicht, die Entscheidung liegt bei dir! Leb wohl, Zelio!“


    Im nächsten Augenblick war alles um ihn herum verblasst, obwohl es ihm zuvor so wirklich erschienen war. Er vermeinte sogar noch, die harte Sitzfläche des Stuhls zu fühlen, als er aus dem Schlaf hochfuhr und verwirrt umherblickte.


    Lange hatte er dann mit sich gerungen, ehe er sich dazu entschlossen hatte, den vier Abtrünnigen des Ordens von Fran sein Vertrauen zu schenken. Nachdem er alle Mitglieder des Ordens benachrichtigt hatte, trat er schließlich den Weg zum Seelenwald an, um sie aus ihrem Gefängnis zu holen.


    Zelio lauschte dem leisen Rauschen des Wassers und dem schwachen Säuseln des kalten Windes, während seine Gedanken nach Meridia wanderten. Er zweifelte nicht an Beniatius’ Worten und dennoch erschien es ihm fast unglaublich, dass zur gleichen Zeit, tausende Meilen entfernt überall in Meridia Aufstände toben sollten. Immer noch nicht ganz überzeugt, wickelte sich Zelio fester in seine Decke und hoffte, dass er vor Tagesanbruch bereits am westlichen Ufer des Sees an Land gehen und im Seelenwald verschwinden konnte.


    Im Morgengrauen hatte Zelio sein Ziel erreicht und das Boot im Schilf am Ufer des Sees vor neugierigen Blicken verborgen. Dann war er in den direkt dahinter beginnenden Wald getreten und fühlte, dass ihn die dort wohnenden Mächte sofort bemerkt und erkannt hatten.


    „Ich bin gekommen um jene in meine Obhut zu nehmen, die ich hier zurückließ!“, verkündete Zelio, ohne seine Stimme an irgendetwas Besonderes zu richten, denn er wusste, dass alles um ihn herum seine Worte vernehmen und verstehen würde. Im nächsten Moment drängten sich direkt vor ihm kahle Zweige und Gestrüpp auseinander und gaben ihm einen schmalen Weg ins Innere des Waldes frei. Er folgte dem Pfad für kurze Zeit, dann betrat er bereits eine kleine Lichtung. Beschwören konnte er es nicht, doch er war beinahe sicher, dass es sich um die gleiche Lichtung handelte, auf der er auch beim ersten Mal auf die vier Schüler getroffen war.


    In ihrer Mitte stand eine kleine, aber stabile Holzhütte, die die vier Gefangenen vor nächtlicher Kälte schützen sollte. Eine einzelne Person stand vor der Hütte und fachte gerade ein kleines Lagerfeuer an, als Zelio die Lichtung betrat. Er war noch zu weit entfernt, um erkennen zu können, um wen es sich handelte, aber sobald ihn die Gestalt bemerkte, wandte sie sich um und rief etwas in die Hütte hinein. Als Zelio herangekommen war, standen sie bereits alle erwartungsvoll in einer Reihe vor ihm.


    „Kommt! Es ist an der Zeit, eure Gefangenschaft zu beenden. Ich werde euch unterwegs sagen, was ich von euch erwarte!“, sagte Zelio nur, wandte sich wieder um und wartete nicht einmal ab, ob sie ihm folgten.


    Erst als er mit einigen wenigen Handgriffen die Segel des Bootes gesetzt hatte und sich die vier Abtrünnigen des Ordens von Fran schweigend hineingesetzt hatten, richtete Zelio einige kurze Worte an sie.


    „Ich bringe euch nun nach Zentralsolien und von dort aus werdet ihr dank eurer Fähigkeiten über die Eiswüsten und die große Barriere nach Meridia reisen. In Meridia herrscht Aufruhr, denn die unterworfenen Völker haben sich gegen Tar Naraan erhoben. Im Dienste der Aufständischen werdet ihr die Möglichkeit haben, begangenes Unrecht wieder gut zu machen! Wie ihr es macht, bleibt ganz euch überlassen, ihr selbst müsst jeden von eurem guten Willen überzeugen. Ich hoffe eure Worte waren ehrlich gemeint!“


    Sie nahmen Zelios Worte schweigend und mit gesenkten Köpfen hin und widersprachen auch angesichts des gefährlichen Weges, den er genannt hatte nicht und auch Zelio sprach, nachdem er geendet hatte, bis zur Ankunft am Nordufer des Sees am späten Abend kein Wort mehr. Die Überfahrt verlief ohne Zwischenfälle, nicht einmal die solischen Wachen hatten sie bemerkt, als sie in Sichtweite der Verteidigungsanlagen am Ende der östlichen Südmauer entlang gesegelt waren.


    


    Haraiom, Omatha, Oronais und Vanala traten ohne weiteren Aufenthalt ihre Reise nach Meridia an, nachdem sie mit dem Boot das Ufer erreicht hatten. Sie würden einige Tage benötigen, um die lange Strecke zu überwinden, falls es ihnen überhaupt gelang, und währenddessen Zeit haben, sich einen Plan zurechtzulegen.


    Zelio dagegen blickte ihnen am Ufer des Seelensees stehend nach und machte sich dann auf den Weg zurück nach Osten zur Mauer des Ennos, um seine eigenen Vorbereitungen für die nächsten Wochen zu treffen. Der gefrorene Boden knirschte unter seinen Schritten und weißer Dampf stieg aus seinem Mund auf, während er immer noch mit großen Zweifeln der Zukunft entgegensah.


    


    Die Ungeduld und die Gier nach Ruhm der Magier des Ordens von Fran, mit denen man auf solischer Seite gerechnet hatte, hätten dem Krieg beinahe eine gänzlich andere Wendung gegeben. Siegesgewiß hatten die Streitkräfte Meridias ihren Angriff auf Media begonnen, ohne irgendeine Form der Vorsicht walten zu lassen. Alle verfügbaren Fußsoldaten und Reiter wurden in die Schlacht geworfen, nachdem sie sich der Stadt bis auf etwa eine halbe Meile genähert hatten. Es war schnell klar, dass es deren Ziel war, auf möglichst großer Fläche die Mauern der Stadt anzugreifen und dass die riesige Armee Westsoliens für sie nur eine lästige Störung darstellte, nicht aber als ernst zu nehmender Gegner eingestuft wurde. Schnell offenbarte sich, dass es auf meridianischer Seite nicht einmal einen ausgearbeiteten Schlachtplan gab, stattdessen war man anscheinend wirklich davon ausgegangen, den Gegner durch die gewaltige, fast auf das Doppelte angewachsene Übermacht einfach überrennen zu können. Doch es zeigte sich, dass die Vorbereitungen der solischen Seite und der darauf abgestimmte Schlachtplan sich an diesem Tag als stärker erwiesen. Geduldig und auf die Stärke von Nevias vertrauend, der alle Angriffe auf die Mauern schon im Keim erstickte, warteten die Soldaten, bis sich tausende meridianische Kämpfer in völligem Durcheinander vor den Mauern aufhielten, während nur die berittenen Flanken und viel zu wenige Fußsoldaten die Reihen der solischen Armee angriffen. Im Osten der Stadt gelang es den Meridianern nicht, die starken Reihen der solischen Fußsoldaten zu durchbrechen und im Westen ritt die linke Flanke der meridianischen Armee in jene Falle, die die solische Reiterei für sie aufgestellt hatte. Als sie nämlich daran vorbei war und sich unter Nichtbeachtung der im Norden und Nordosten stehenden Reiterei der Solier nach Osten wenden wollte, um den Reihen der Fußsoldaten in den Rücken zu fallen, stieß sie auf die Reiterverbände, die hinter der Stadt verborgen gewesen waren, und war plötzlich auf drei Seiten eingeschlossen. Da in ihrem Rücken immer noch zehntausende Kämpfer und Reiter andrängten, gab es auch kein Zurück mehr und genau in jenem Moment begannen die nordwestlich stehenden solischen Reiter damit, auszuschwärmen. Kurze Zeit später waren weit über hunderttausend meridianische Soldaten im Westen von Media fast vollständig eingeschlossen, und da der Großteil ihrer Armee von Süden her die Stadtmauern bedrängte, konnten schließlich die solischen Fußsoldaten im Osten der Stadt, unterstützt von ihrer Reitereiflanke, allmählich eine Zangenbewegung nach Süden in Gang zu setzen.


    Nur mit äußerster Mühe schafften es die entsetzten Magier des Ordens von Fran zu verhindern, dass ihre gesamte Armee vollständig eingekesselt wurde und einen Rückzug einzuleiten. Erst als sie zusammenarbeiteten und alles daran setzten, die noch verbliebenen Teile ihrer Streitmacht in Sicherheit zu bringen, konnten sie die absolute Katastrophe und ein Nachsetzen der Solier verhindern.


    Als die solischen Streitkräfte die erfolglosen Angriffe abbrachen und sich Meridias Armee zurückgezogen hatte, lagen zigtausend Gefallene vor den Mauern Medias und das Kräfteverhältnis war zu diesem Zeitpunkt fast ausgeglichen. Mit äußerster Mühe waren die Meridianer der vollständigen Vernichtung entkommen, doch ihr Ungestüm sowie Selbstsucht und übertriebener Ehrgeiz der Magier hatten ihnen schwere Verluste an Soldaten und Kriegsmaterial beschert.


    Doch bereits inmitten des Siegestaumels der solischen Armee war die Nachricht eingetroffen, dass aus dem Westen bald der zweite Teil der meridianischen Armee das Schlachtfeld erreichen würde und nicht mehr weit entfernt war. Die Boten berichteten, dass Gedia wie vereinbart keinen Widerstand geleistet hatte, als die meridianische Flotte erschienen war und bemerkenswert schonend behandelt worden war.


    Kaluth, der Befehlshaber der Streitkräfte, Tadeas, der Gesandte des Königs und die drei Magier wussten sofort nach Erhalt der Nachricht, dass ein Ausharren bei Media sinnlos war, denn den Berichten der Kundschafter zufolge konnte man davon ausgehen, dass Meridias Streitkräfte die westsolischen mit den Neuankömmlingen wieder um mehr als das Doppelte überwogen. Außerdem war nicht zu erwarten, dass die Magier des Ordens von Fran noch einmal den gleichen Fehler machen würden, wie am heutigen Tag. Mit Tränen in den Augen ordnete Tadeas den Rückzug der Streitmacht nach Osten an und ließ allen in Media verbliebenen Bürgern empfehlen, sich schleunigst auf den gleichen Weg zu machen. Gleichzeitig befahl er, die Stadt widerstandslos dem Feind zu öffnen, wenn dieser vor ihren Toren stand, um dadurch vielleicht das Schlimmste zu verhindern. Kaluth, ein harter Soldat von etwa fünfzig Jahren, stapfte voller Verzweiflung vor sich hinfluchend davon, um den Rückzug der Streitkräfte einzuleiten. Die Magier blieben alleine auf der Mauer zurück und starrten lange Zeit stumm auf die mit Leichen übersäte Ebene vor der Stadt, ehe Lamia von Ivis schließlich Verbindung mit Zelio aufnahm und diesem berichtete.


    


    Der Abzug der riesigen Streitmacht begann am nächsten Tag mit der Morgendämmerung und benötigte einige Zeit, sodass Meridias Armee eine Gelegenheit sah, sich für die tags zuvor erlittene Schmach zu rächen. Inmitten des Rückzugs, der entlang der großen Straße nach Osten verlief, erfolgte ein gewaltiger Reiterangriff durch zehntausende Naraanier, begleitet von Skonen und unterstützt von allen anwesenden Magiern des Ordens von Fran. Nevias und Elana, die bei den bereits abziehenden Truppen weilten, gelang es nicht, die Angriffe der Magier vollständig abzuwehren, sodass das Ende des langen Zuges unter dem ungestümen Ansturm hohe Verluste erlitt. Noch schlimmer wog, dass Lamia von Ivis zusammen mit etwa fünfzigtausend Reitern, die den Rückzug decken sollten, von der solischen Hauptmacht abgeschnitten wurde und ebenfalls in äußerste Bedrängnis geriet, als sie mit diesen die Flucht nach Norden antrat. Von jenem Augenblick an war Westsolien verloren, denn die meridianischen Reiterverbände warteten nicht bei Media, sondern drangen sofort weiter in Richtung Norden und Osten vor. Tagelang lieferten sich Lamia und die sie begleitenden Reiter ein erbittertes Wettrennen gegen die Verfolger und mussten schließlich einsehen, dass ihnen der Weg nach Zentralsolien versperrt war. Denn auch der entkommenen Hauptmacht der westsolischen Armee setzten Reiterverbände nach, die jedoch nicht angriffen, sondern nur den Befehl hatten, jene Truppen so lange zu verfolgen, bis sie nicht länger in Westsolien weilten. Letztendlich nahmen Lamia und die mit ihr Fliehenden den einzig möglichen Weg und ritten nach Zal.


    Die alte westsolische Hauptstadt Media wurde ohne jeden weiteren Widerstand vom Feind besetzt, danach setzte sich auch die riesige Streitmacht Meridias ohne Eile in Richtung Osten in Bewegung, denn den Soliern blieben nicht mehr viele Rückzugsorte.


    


    Unmittelbar nach seiner Rückkehr zur Mauer des Ennos hatte Zelio von Dhomay den nächsten verzweifelten Schritt eingeleitet, um das scheinbar unabwendbare Unheil doch noch zu verhindern. Über Obio hatte er Kontakt zu Heleon von Cul aufgenommen und ihm nur einen einzigen Satz mitgeteilt:


    „Es ist so weit, Heleon!“


    Jener war hoch oben im Norden überrascht aus dem Schlaf hochgefahren und hatte nicht einmal etwas antworten können. Nur Minuten später riss er auch den neuen König der Argion, Nathan Quinis, aus dem Schlaf, mit dem er in den vergangenen Monaten Beeindruckendes geschafft hatte. Hunderttausende Argion waren dem Ruf ihres Königs gefolgt und hatten sich nach Myl’Arc begeben, um noch einmal alle Kräfte des Volkes zu bündeln. Ein gut ausgebildetes Heer von hundertfünfzigtausend Mann stand mittlerweile dort unter Waffen und brannte darauf, endlich in den Kampf zu ziehen, um die angestammte Heimat zu befreien.


    Nach einer kurzen Besprechung wurden bereits am nächsten Tag zehntausend Reiter losgeschickt, um die provisorisch wieder errichtete Brücke über die Isaria in Besitz zu nehmen und damit alle in Argion verbliebenen Feinde einzuschließen. Sie bekamen einige Tage Vorsprung, dann setzte sich auch die Hauptstreitmacht der Argion in Richtung Theban in Bewegung, wo der wichtigste Stützpunkt der Besatzer war und die Argion im letzten Jahr ihre katastrophale Niederlage erlitten hatten. Diejenigen, welche noch zu jung oder bereits zu alt waren, um in die Schlacht zu ziehen verblieben in Myl’Arc und würden die Festung erst verlassen, wenn die Feinde im eigenen Land besiegt waren.


    Das Herannahen einer gewaltigen Armee war im Lager der Meridianer, errichtet bei den Trümmern des ehemaligen Theban, natürlich nicht unbemerkt geblieben, doch Cawora, der einzige in Argion verbliebene Magier des Ordens von Fran, nahm dies eher erfreut zur Kenntnis und sah keine Veranlassung, seinem Herrn und Meister in Tar Naraan darüber zu berichten. Er war erst vor einem Jahr vom Rang eines Schülers zum vollwertigen Magier aufgestiegen und daher dazu bestimmt worden, Tar Naraan in Argion zu vertreten. Diese Schmach war eine schmerzhafte Zurücksetzung für den jungen, ehrgeizigen und unglaublich hässlichen Mann. Bereits im Alter von nunmehr zwanzig Jahren hatte er so gut wie alle Haare und Zähne verloren, außerdem hatte er ein aufgequollenes Gesicht, das über und über mit nässendem Ausschlag bedeckt war. Eigentlich hätte er nur abstoßend gewirkt, wäre da nicht der grausame, stechende Blick seiner nahezu schwarzen Augen gewesen. Seiner Unerfahrenheit und seinem grenzenlosen Hochmut war es zu verdanken gewesen, dass Heleons Ankunft in Argion nicht bemerkt worden war, sodass er nun davon ausging, mit den heranrückenden Argion leichtes Spiel zu haben, um seinem Herrn hinterher einen großartigen, endgültigen Sieg melden zu können. Mit einem tückischen, siegessicheren Lächeln blickte er von seinem Standort, oben auf dem Hochplateau der inneren Zitadelle aus, hinunter in die Ebene, wo die Armee der Argion in einiger Entfernung ein letztes Lager aufgeschlagen hatte. Er kam nicht einmal auf den Gedanken, dass es mehr war als bloße Verzweiflung, die sie hierher geführt hatte, geschweige denn, dass er darüber nachdachte, wie die Argion nochmals ein so großes Heer hatten aufstellen können. Alles in ihm suhlte sich bereits in dem Triumph, den er morgen erringen würde.


    Am nächsten Tag begab er sich ins Lager seiner Truppen und befand sich trotz des neblig trüben Wetters in fast ausgelassener Stimmung. In Gedanken formulierte er bereits die Siegesbotschaft, die er nach Tar Naraan senden wollte, und ließ an die ihm unterstehenden Soldaten den Befehl ausgeben, keine Gnade walten zu lassen. Seine Siegessicherheit färbte auf seine Truppen ab, die sich gemächlich und sorglos aufstellten, in Erwartung eines leichten, ungefährdeten und großen Sieges. Niemanden bekümmerte es oder machte es auch nur nachdenklich, dass ihnen die Argion anscheinend zahlenmäßig überlegen waren, denn sie glaubten sich unverwundbar und außerdem, durch etwa fünfzigtausend Skelette, auf Augenhöhe mit dem Feind.


    Cawora erlaubte es sich sogar, etwas mit dem Feind zu spielen, als dieser am frühen Vormittag zum Angriff überzugehen schien, denn er wollte ihre Hoffnungen aufleben lassen und dann mit einem Schlag zerstören. Im Sattel seines Pferdes saß er hinter den Reihen der meridianischen Armee und blickte darüber hinweg auf die langsam heranmarschierenden Argion und er unternahm nichts, als diese bereits bis auf etwa hundert Schritt Entfernung herangekommen waren. Sie hatten in der Mitte ein gewaltiges Reiterkontingent postiert, zu dessen linker und rechter Seite die Fußsoldaten in langen Reihen marschierten, und auf den äußeren Flanken standen noch einmal Reiter. Die meridianische Streitmacht dagegen hatte die Fußsoldaten in der Mitte, zentral standen Tepile, daneben links und rechts Skelette und außen die naraanischen und kragischen Fußsoldaten, flankiert von naraanischer Reiterei. Sämtliche Skonen hatten dagegen Argion verlassen müssen, um beim Sturm der Mauern des Ennos zu helfen, da sie blitzschnelle Soldaten waren und damit gleichzeitig neben Reitern oder Fußsoldaten eingesetzt werden konnten. Doch Cawora sah dies nicht als Nachteil, seine Macht würde hier die Entscheidung herbeiführen. Als mehrere Hörner aus den Reihen der Argion ertönten und diese zum Sturm ansetzten, stutzte er ein erstes Mal. Die Reiter, die in der Mitte der Argionarmee standen, verlagerten sich etwas nach links und hielten genau auf die Skelette zu, nicht auf die Tepile im Zentrum. Die Lücke dahinter schloss sich sofort wieder und Cawora blieb keine Zeit, lange zu überlegen, stattdessen richtete er den Zauber auf, der seine eigenen Truppen schützen würde. Im letzten Moment vor dem Aufprall der beiden riesigen Heere aufeinander fühlte Cawora, dass etwas nicht stimmte. Wie das unheilvolle Herannahen einer gigantischen Woge, die sich drohend immer höher auftürmte, spürte er das Nahen gewaltiger Macht und im nächsten Moment merkte er bereits, wie der schützende Schild, den er aufgerichtet hatte, einfach hinweggefegt wurde. Da wusste er, dass er zu leichtsinnig und nachlässig gewesen war. Wie eine gewaltige Flutwelle überrollten die Argion die Reihen seiner Armee einfach und dort, wo die Reiter auf die Skelette getroffen waren, klaffte bereits ein tiefer Keil in ihrer Schlachtreihe, denn sie wurden zur Seite gefegt, wie Blätter im Wind. Die Argion hatten die Hilfe eines Magiers und er, Cawora, hatte es nicht bemerkt, bis es zu spät war. Hastig überlegte er hin und her, haderte mit seinem Schicksal, fluchte und weinte fast und verlor dabei soviel Zeit, dass er nichts mehr unternehmen konnte. Denn auch in den siegesgewissen Reihen seiner Armee war nichts als blanke Panik übrig, als der Gegner mit gewaltiger Macht angriff und ihnen innerhalb weniger Augenblicke den Glauben an die eigene Unbesiegbarkeit raubte. Die Argion dagegen setzten erbittert nach und begannen bereits nach wenigen Minuten, die völlig in Unordnung geratenen Flanken der Meridianer zu überflügeln.


    Wenige Augenblicke der Klarheit hätten zumindest Caworas Leben retten können, doch er war viel zu verzweifelt und überrascht, um noch zu reagieren, als die Reiter der Argion, ihren durch die Macht des Magiers um ein vielfaches an Wucht verstärkten Durchbruch schafften. Wie gelähmt saß Cawora im Sattel, als die Argion auf ihren Pferden herangestürmt kamen und dann ein Mann in einer schwarzen, mit dem Wappen des Ordens vom Seelenwald bestickten Kutte in ihrer Mitte auftauchte. Noch ein letztes Mal mühte er sich vergeblich, zumindest sich selbst durch einen Zauber zu schützen, dann fiel sein von Panik erfüllter Blick bereits auf das Gesicht des Magiers, der nicht älter als er selbst sein konnte. Im nächsten Moment war er ganz dicht vor ihm, hatte sein Pferd gezügelt und ihn mit einer Hand am Kragen gepackt. Cawora starrte ihm in die Augen, die fast so etwas wie Mitgefühl auszustrahlen schienen, und suchte dann mit seinem Blick nach dessen zweiten Arm. Er fand ihn in merkwürdiger Haltung auf seinen Körper ausgerichtet und folgte dann langsam dem Verlauf des Armes. In der Hand hielt der andere ein Schwert, das seinen Körper durchstoßen hatte. Er empfand es seltsam, dass er es nicht einmal gespürt hatte, als er mit dem Schwert durchbohrt worden war und auch jetzt keine Schmerzen hatte. Vielmehr breitete sich eine Taubheit in seinem ganzen Körper aus und allmählich legten sich Schleier über seinen Blick, sodass das Gesicht seines Gegenübers vor seinen Augen verschwamm.


    In diesem Moment schwand jegliches Leben aus den Skeletten innerhalb der meridianischen Armee, denn nur Caworas Macht und Nähe hatte ihnen Leben eingehaucht. Sie erstarrten auf der Stelle und waren damit noch nicht einmal mehr Hindernisse für die Argion. Gegen Mittag war bereits alles vorbei und Meridias Herrschaft über Argion so gut wie beendet. Selbst Heleon konnte nun nicht mehr verhindern, dass die Argion ihrem Zorn und ihrer Verbitterung freien Lauf ließen. Kein einziger Feind fand Gnade an der Stelle, wo einst die stolze Hauptstadt Argions gestanden hatte und nur wenige Hundert entkamen dem Strafgericht, doch spätestens an der Isaria würden auch sie ihr Ende finden.


    


    Noch am gleichen Tag teilte Nathan Quinis seine Armee auf, denn er hatte Heleon zwar versprochen, den bedrängten Soliern zu Hilfe zu eilen, doch es standen immer noch Feinde in Argion, auf verschiedene Lager über das Land verteilt. Dreißigtausend Soldaten schwärmten aus, um ihre Heimat von den Besatzern zu säubern, hundertzwanzigtausend, darunter alle Reiter, machten sich mit Nathan Quinis und Heleon von Cul auf den Weg nach Solien. Wenn den vorausgeschickten Soldaten nichts Unvorhergesehenes geschehen war, würde die Nachricht von der Befreiung Argions vorerst nicht bekannt werden. Natürlich musste Molaar sich irgendwann darüber wundern, dass er von dort keine Nachricht mehr erhielt, doch so lange Heleon von Cul bei den Argion war und diese die einzige Brücke in ihre Heimat in ihrer Hand hatten, konnte kein feindlicher Soldat und kein feindlicher Magier mehr nach Argion gelangen, jedenfalls nicht, solange in Solien noch der Krieg tobte. Eine lange Siegesfeier gab es nicht, dazu war das, was vom einst blühenden Theban übrig geblieben war, viel zu bedrückend für die Argion und nicht wenige von ihnen dürften auch erschrocken gewesen sein, angesichts des Massakers, das sie unter den Feinden veranstaltet hatten. Doch es erschien wie ein Zeichen der Götter, dass der Himmel am frühen Nachmittag aufriss und Sonnenstrahlen an der Silhouette der inneren Zitadelle vorbei ihren Weg auf das blutgetränkte Schlachtfeld fanden.


    „Wir werden euch niemals ausreichend für das danken können, was ihr für uns getan habt, Heleon!“, hörte Heleon Nathans Stimme neben sich, während er mit geschlossenen Augen sein Gesicht nach oben hielt, um ein paar wärmende Strahlen aufzufangen. Er öffnete seine Augen und wandte sich Nathan Quinis zu.


    „Es ist mehr als genug, Nathan, dass ihr beinah alle Kämpfer, über die Argion noch verfügt, noch einmal den Gefahren des Krieges aussetzt, um Solien beizustehen!“


    Sie blickten sich an und schüttelten sich dann stumm die Hand.


    


    Die Wolkendecke hatte sich wieder geschlossen, bis Nathan in aller Hast die letzten Vorbereitungen für den Abmarsch getroffen und Befehle ausgegeben hatte. Einige tausend Argion würden hier bleiben, sich um die Verletzten kümmern und die Gefallenen, einige tausend waren es doch, bestatten. Dann gab der König der Argion, neben sich Heleon von Cul, den Befehl zum Aufbruch. Ein Hornsignal ertönte und gleich darauf setzten sich die Ersten langsam in Richtung Süden in Bewegung, um den bedrängten Soliern zu Hilfe zu kommen. Es war Mitte Teris und leicht einsetzender Schneefall kündigte die verspätete Ankunft des Winters an.


    

  


  
    Kapitel 8


    Einige Zeit saßen wir stumm nebeneinander im Sattel, Kar-al-keran stand neben uns, und blickten auf die reißenden blauen, von weißer Gischt gekrönten Wogen des Flusses. Angesichts dessen fühlte ich eine Woge aus Kraft und Zuversicht, aber auch drängender Ungeduld in mir aufsteigen, denn im günstigsten Fall dauerte es bis zum Wiedersehen mit Salina nur noch wenige Augenblicke und ich konnte sie endlich, nach langen Monaten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen waren, wieder in die Arme schließen. Einen Moment verweilten wir noch und Lyria reichte mir ihre Hand herüber, die ich ergriff und fest drückte. Es war einer der Momente, die es mehrmals täglich zwischen uns gab, eine kurze Umarmung, eine kurze Berührung, nur um zu sehen, ob es tatsächlich stimmte. Schließlich rissen wir uns jedoch los und setzten unseren Weg in den Wald hinein fort.


    Bereits nach einem kurzen Wegstück lichtete sich der Wald merklich und wir sahen überall zwischen wild wuchernden Sträuchern die mit Moos überwachsenen Überreste von Ruinen schimmern. Von einigen Gebäuden standen sogar noch ganze Mauern, doch auch innerhalb dieser Mauern wuchsen Büsche und zeugten vom lange zurückliegenden Verfall der Stadt Iwria. In einigen ehemaligen Gebäuden waren auch deutliche Spuren von Ruß an den Mauerresten zu erkennen und verkohltes Holz lag auf dem Boden herum. Dennoch vermochte keiner von uns Rückschlüsse zu ziehen, welchem Schicksal die Stadt einst anheimgefallen war. Während wir die Pferde langsam weiterlaufen ließen, erklang gelegentlich das Geräusch eines Hufs, der auf Stein traf und wir konnten vor uns immer wieder weiße Flecken erkennen, die zwischen dem mit Gesteinsbrocken und Trümmern übersäten und mit Moos bewachsenen Pflastersteinen der ehemaligen Straße deutlich zu sehen waren. Stetiger Begleiter bei unserem Vordringen nach Iwria hinein war das Rauschen des Flusses, das jedoch durch die Bäume bedeutend gedämpft wurde. Als sich der Wald endgültig lichtete und den Blick auf etwas freigab, was früher der zentrale Platz der Stadt gewesen sein musste, gelang es mir kaum noch, meine Ungeduld im Zaum zu halten und nicht laut nach Salina zu rufen. Doch ich beherrschte mich und blieb an der Seite meiner Gefährten, obwohl alles in mir danach schrie, auf der Stelle loszustürmen.


    Die Gebäude um diesen Platz, zwischen dessen Pflastersteinen Unkraut emporwuchs, waren größer und etwas besser erhalten, als diejenigen, die wir bisher gesehen hatten. Langsam und vorsichtig ließen wir die Pferde bis zur Mitte des Platzes laufen und stiegen dann ab, um uns umzusehen. Bereits jetzt war meine Hoffnung, dass Salina und ihre Gruppe auf uns wartete, fast völlig geschwunden, doch meine Gedanken in diese Richtung wurden sofort abgelenkt, denn ein stechender Schmerz fuhr von meinem Unterschenkel aufwärts durch meinen Körper, als ich etwas zu hastig aus dem Sattel stieg. Ein zorniger Schmerzensschrei entfuhr mir, doch auf Lyrias fragenden und besorgten Blick machte ich dann eine wegwerfende Geste mit der Hand. In diesem Moment ließ uns eine altbekannte Stimme herumfahren.


    „Es ist gut, euch zu sehen!“, rief Barcar aus der Türöffnung einer Ruine an der linken Seite des Platzes. Tian stürzte sofort auf ihn zu und ich humpelte, so schnell es der anhaltende Schmerz in meinem Bein zuließ, hinterher.


    „Barcar!“, rief Tian aus, als sie sich trafen, und fasste den Skon an den Schultern. Gleich darauf war ich auch heran und schüttelte freudig Barcars fellüberzogene Pfote.


    „Sei mir gegrüßt, Barcar! Ich nehme an, wir sind doch schneller als die Anderen gewesen?“, fragte ich dann, obwohl ich die Antwort ohnehin schon wusste, weil er alleine war. Barcar erwiderte meinen Händedruck und schüttelte den Kopf.


    „Ja, ich warte schon lange Zeit, aber ich habe bisher niemanden gesehen.“


    Dann waren auch Lyria und Kar-al-keran, die langsam hinter Tian und mir hergekommen waren, heran. Barcar und Kar-al-keran musterten sich lange aus zusammengekniffenen Augen, ehe Kar-al-keran ihre Pranken ausstreckte, die Barcar gleich darauf ergriff und dann mit seiner kehligen, rauen Stimme etwas in einer mir unverständlichen Sprache sagte. Kar-al-keran erwiderte etwas ebenso Unverständliches darauf.


    „Ihr sprecht eine gemeinsame Sprache?“, fragte Tian verwundert und erntete von beiden Blicke, die man fast vorwurfsvoll nennen konnte.


    „Unsere Sprachen sind sehr ähnlich, Tian, schließlich waren unsere beiden Völker in längst vergangenen Zeiten ein einziges.“


    „Aber ihr seht euch nicht einmal ähnlich“, warf Tian zweifelnd ein.


    „Nur in euren Augen, Tian“, antwortete Barcar nun, „doch sind wir uns ähnlicher, als ihr glauben mögt. Das Volk unserer Ahnen war zerstritten und uneins, genau wie das Volk deiner Ahnen, Tian. Als Meridia noch anders war, lebte es hier in jenem Land, das nun den schändlichen Namen Plantagenland trägt und im Land zwischen beiden Flüssen. Eine lange Zeit des ewigen Winters, mehrere Jahrhunderte, ließen unser Volk nach Süden wandern, so lange bis der ewige Winter dort durch einen ewigen Sommer abgelöst wurde. Ein Teil unseres Volkes wollte daraufhin nach Norden ziehen, dorthin, wo die Hitze erträglicher war, ein anderer Teil wollte die mittlerweile lieb gewonnene Heimat nicht wieder verlassen. So zogen die einen nach Norden und die anderen blieben im Süden. Im Laufe der Jahrtausende entstand im rauen Klima des Nordens mein Volk, im heißen Süden dagegen bildete sich das Volk Kar-al-kerans.“


    Diese hatte mehrmals zustimmend mit dem Kopf genickt, als Barcar sprach, und trat dann zur Seite, damit Barcar auch Lyria begrüßen konnte, die geduldig hinter ihr gewartet hatte.


    „Du entstammst der gleichen Sippe, wie Alvion“, stellte Barcar fest und hielt ihr eine Pfote entgegen. Lyria und ich wechselten einen erstaunten Blick, dann ergriff sie seine Pfote und drückte sie.


    „Du hast recht, Barcar, aber woher weißt du das?“, fragte sie.


    „Ich kann es riechen!“, antwortete Barcar, woraufhin sich Lyrias Gesicht feuerrot verfärbte und auch ich betreten zu Boden blickte. Tian kämpfte vergebens gegen ein breites Grinsen an, was man an seinen zuckenden Mundwinkeln erkennen konnte. Dies schien nun Barcar zu verblüffen, erst als Kar-al-keran wieder etwas in ihrer Sprache sagte, schien er zu verstehen. Er stieß ein heiseres und kratziges Geräusch, das wohl ein Lachen darstellen sollte, aus, ehe er beruhigend hinzufügte:


    „Ich wollte damit nicht sagen, dass ihr einen unangenehmen Geruch verströmt und euch waschen solltet.“


    „Wie ich sehe, hast du dich in einem der Häuser eingerichtet, Barcar?“, fragte ich mich räuspernd, um das Thema zu wechseln.


    „Ja, das habe ich, Alvion. Das untere Geschoss war zwar leer geräumt, aber ansonsten völlig unberührt und sogar die Zwischendecke war noch intakt. Es ist als Unterkunft sehr geeignet und bietet genug Platz für uns alle.“


    „Schön, dann lasst uns gleich unsere Ausrüstung dorthin schaffen!“, sprach Tian den Gedanken aus, den ich auch gehabt hatte.


    


    Am Abend saßen wir eine Weile gemeinsam vor dem Feuer, das im noch gut erhaltenen Kamin des Hauses brannte, ehe ich irgendwann aufstand und nach draußen ging. Die Nacht war eisig kalt, aber vollkommen klar und ich blickte lange auf den atemberaubenden Sternenhimmel, der zum Greifen nahe erschien. Es würde vermutlich den ersten Frost des Jahres geben, was aber jetzt, wo der Talos bereits zu einem Drittel vorüber war, nicht ungewöhnlich war. Bald würde auch der erste Schnee folgen und mit ihm der Winter Einzug halten. Mit den Händen in meinen Taschen beobachtete ich die weißen Wölkchen, die bei jedem Atemzug aus meinem Mund drangen, und starrte in Gedanken versunken in den Himmel. Ich drehte mich nicht einmal um oder wandte den Blick ab, als ich Schritte hinter mir hörte und gleich darauf Tian neben mich trat.


    „Sie wird bald kommen, Alvion“, sagte er und blickte ebenfalls in die Sterne.


    „Ich hoffe es, Tian, nicht um meinetwillen, sondern wegen dem eigentlichen Grund unserer Reise. Müssten sie nicht längst hier sein? Und was ist, wenn sie nicht kommen?“, brach es schließlich aus mir heraus.


    „Beruhige dich, Alvion! Wir müssen Geduld haben! Eine Gruppe musste schließlich zuerst ankommen und wir sind noch nicht einmal einen Tag hier. Es gibt schlimmere Ereignisse, die mich weit mehr beunruhigen!“


    Nun wandte ich doch meine Augen vom Himmel ab und blickte Tian an.


    „Was meinst du?“


    „Nun, was ist, wenn es bereits zu spät für Septrion ist? Für Solien, Zal und Argion? Wenn bereits alles verloren ist, alle Armeen geschlagen und auf der Flucht sind? Die Städte zerstört, die Menschen, Argion und Zal versklavt?“


    „Wir hätten immer noch die Möglichkeit, diesem Schrecken ein spätes Ende zu setzen, dazu müsste Salina aber Erfolg gehabt haben und hier ankommen. Ich habe ohnehin kaum Hoffnung, dass noch viel von Septrion übrig sein wird, wenn wir jemals dorthin zurückkehren!“


    „Also müssen wir warten, weil wir ohnehin nichts anderes tun können“, schloss Tian, doch ich fügte noch etwas hinzu.


    „Ich werde nicht ewig warten, Tian! Wenn es sein muss, suche ich in jedem Winkel Meridias nach ihr und wenn ich dazu alleine nach Tar Naraan ziehen muss! Ich werde sie finden!“, stieß ich hervor.


    „Warten wir ab, Alvion! Mir gefiele es besser, wenn wir alle gemeinsam nach Tar Naraan gingen, so wie es bestimmt wurde“, versuchte Tian mäßigend auf mich einzuwirken.


    Wir standen noch eine Weile schweigend nebeneinander, dann kehrten wir in unsere gemütlich warme Unterkunft zurück. Ich fand in jener Nacht nur wenig Schlaf, da ich andauernd an Salina denken musste.


    „Beeil dich, geliebte Zauberin, ich warte auf dich!“, sandte ich meine Gedanken zu ihr aus und hoffte, dass sie sie erreichten.


    


    In den nächsten Tagen hatte ich durchgehend das Gefühl, wie auf glühenden Kohlen zu sitzen. Auf der Suche nach Beschäftigung durchstreifte ich die Ruinen der Stadt von einem Ende bis zum anderen. Natürlich führten wir viele Gespräche untereinander, doch meistens endeten diese immer bei dem Thema, das hier unser ständiger Begleiter war: Der Angst, vergeblich zu warten. Die einzigen Gespräche, die nicht unbedingt dahin führten, waren die mit meiner Schwester, denn jeder der anderen, verstrickte sich Stunde um Stunde mehr in den Sorgen um seine Heimat und sein Volk.


    Am sechsten Tag nach unserer Ankunft noch ziemlich früh am Morgen, gingen Lyria und ich Seite an Seite über den einstigen Marktplatz von Iwria in Richtung des nahen Flussufers. Der Tag war kühl und bewölkt, aber wir setzten uns trotzdem für eine Weile an den Rand des abschüssigen Ufers und blickten schweigend auf die Wellen hinaus. Nach einer Weile begannen wir ein Gespräch, das uns schließlich in der Zeit zurück nach Alyra führte und zu den Geschehnissen, die damals für unsere Trennung gesorgt hatten. Beim Gedanken an unsere Eltern schossen uns beinahe gleichzeitig Tränen in die Augen und wir standen beide lange Zeit einfach nur dort und klammerten uns aneinander. Dass uns jemand beobachtet hatte, bemerkten wir erst, als wir bereits zurück bei den anderen waren.


    


    Wie erstarrt blickte Salina zwischen den Bäumen hindurch auf Alvion, der in enger Umarmung mit einer anderen Frau dort am Flussufer stand. Sie hatte das Gefühl, dass sich ihr Herz verkrampfte und augenblicklich stiegen ihr Tränen in die Augen. Aber sie senkte ihren Blick nicht, sondern starrte für sie endlose Momente auf das Bild, das sich ihr bot. So oft hatten sich ihre Gedanken nur um Alvion gedreht, so oft hatte die Angst, ihn nie wieder sehen zu können sie gelähmt und so oft hatte sie Kraft und Ruhe in der Hoffnung gefunden, ihn hier in Iwria wieder in die Arme schließen zu können. Kein einziges Mal hatte sie auch nur daran gedacht, dass sie ihn nicht überglücklich in seine Arme schließen würde, wenn sie ihn wieder sah. Doch nun war alles anders und sie glaubte zu spüren, wie der Schmerz sie von innen heraus versteinerte. Dabei hatte sie nur nachsehen wollen, ob ihr und den anderen in Iwria Gefahr drohte, denn sie hatte dort am Waldrand, wo Geras, Olk, Marcon, Cerk und Roas auf sie warteten, bereits gespürt, dass sich jemand inmitten der verlassenen Stadt aufhielt.


    Nun waren sie am Ziel und die Hoffnung darauf, dass auch Alvion mit seinen Begleitern Iwria erreichen möge, hatte sich erfüllt, doch alles erschien ihr in diesem Moment völlig bedeutungslos. Sie blinzelte ihre Tränen weg und wischte sich über das Gesicht, ehe sie sich leise zurückzog. Tiefe Wut überdeckte nach einiger Zeit ihren Schmerz und ließ sie ihre Hände zu Fäusten ballen, während sie zu den Pferden und ihren Begleitern zurückging. Sie würde sich nichts anmerken lassen und kühl wie Eis sein, wenn sie ihm gegenübertrat.


    


    Hand in Hand war ich mit Lyria schließlich zurückgelaufen und nach dem Augenblick der Trauer, der uns beide am Fluss übermannt hatte, hatte sich unsere Stimmung wieder gebessert und wir alberten einfach herum, so wie wir es als Kinder oft getan hatten. Barcar, Tian und Kar-al-keran taten das, womit wir am gestrigen Tag aus Langeweile schon begonnen hatten. An die Überreste einer Mauer hatten wir ein größeres Stück Holz gelehnt, das früher einmal eine Türe gewesen war und mit Ruß eine Zielscheibe darauf gemalt. Tian bewies wieder einmal, dass man wohl in ganz Velia keinen besseren Bogenschützen als ihn finden konnte und daneben ließ sich Kar-al-keran von Barcar die Handhabung seiner Schleuder erklären. Er war damit bei weitem nicht so zielsicher wie Tian mit Pfeil und Bogen, aber er traf immerhin noch die Zielscheibe. Am gestrigen Tag hatte ich dann einmal mein Glück versucht und war kläglich gescheitert, was Tian zu spöttischem Applaus und Lyria zu glucksendem Kichern veranlasst hatte. Danach hatte ich beschlossen, derlei Dinge weiterhin mit meinem Dolch zu erledigen, da mir die Handhabung dieses Lederriemens, das heftige Drehen und das exakte Losschnellen einfach schleierhaft waren und blieben.


    Jetzt trat ich zwischen sie, zog meinen Dolch und warf ihn auf die etwa zwanzig Schritt entfernte Zielscheibe und traf genau Tians’ Pfeil, dessen zersplitterte Überreste zu Boden fielen.


    „He, den hätte ich noch verwenden können!“, empörte er sich, während ich ihn breit angrinste.


    In diesem Moment hielt Barcar neben uns auf einmal inne und hob schnüffelnd seinen Kopf.


    „Jemand kommt! Menschen und andere“, rief er uns zu. Im nächsten Augenblick waren wir bereits alle losgelaufen um uns zumindest vor ersten neugierigen Blicken zu verstecken, falls es nicht diejenigen waren, die wir erwarteten. Wir verbargen uns in einer nahe gelegenen Ruine, von der aus man den Platz gut überblicken konnte. Ich fühlte Lyrias Hand auf meiner Schulter und mein heftig pochendes Herz, weil es ja eigentlich nur Salina sein konnte. Meine Schwester schien meine Unruhe zu fühlen, denn ich fühlte einen sanften Druck ihrer Hand, mit dem sie mich dazu aufforderte, nicht blindlings loszustürmen. Einen Augenblick später ritten sie bereits zwischen Bäumen hindurch auf den Platz, fünf Gestalten nebeneinander und eine, die sich etwas weiter zurückhielt.


    „Das ist Marcon!“, hörte ich Tians erfreute Stimme neben mir. „Kommt!“, fügte er für Barcar und Kar-al-keran beruhigend hinzu, „es sind die, auf die wir gewartet haben.“


    Der Druck von Lyrias Hand verschwand und ich stand auf. Langsam gingen wir ihnen entgegen und es kostete mich noch einmal das Äußerste an Kraft, nicht sofort loszustürmen.


    „Ennos sei Dank, ja allen Göttern sei Dank!“, sagte Tian mit deutlich hörbarer Erleichterung, als wir beide vorweg gingen. Lyria, Barcar und Kar-al-keran hielten sich noch etwas schüchtern hinter uns. Die anderen hatten uns bereits gesehen, ihre Pferde angehalten und waren aus dem Sattel gestiegen.


    „Tian Lux! Bei Aniadus, ihr habt es wirklich geschafft!“, brüllte Marcon außer sich vor Freude und lief seinen Begleitern, die langsam nachkamen, vorweg.


    „Marcon Theron!“, rief Tian erfreut und die beiden schüttelten sich lachend die Hände. Ich überblickte diejenigen, die da noch herankamen, und erkannte freudig meinen alten Freund Olk aus Perlia und Geras, den Kragier, dem ich das Leben geschenkt hatte, wofür er umgekehrt meines gerettet hatte. Daneben standen ein Tepil, mit derselben rötlichen Hautfarbe wie Marcon, nur ohne jede Körperbehaarung und eine hübsche junge Frau. Zu meiner Verwunderung hielt sich Salina ein gutes Stück weiter hinten und stieg erst jetzt langsam aus dem Sattel. Ehe ich auch nur ein Wort der Begrüßung sagen konnte, waren Geras und Olk bereits vor mich hingetreten und blickten mich offen feindselig an.


    „Du solltest für eine längere Zeit nicht mit ihr sprechen, Alvion, nach dem was du ihr angetan hast!“, stieß Olk nahezu hasserfüllt hervor und Geras’ Miene sprach diese Worte stumm nach. Ich war völlig vor den Kopf zu stoßen und einige Augenblicke lang unfähig zu antworten.


    „Was?“, fragte ich schließlich ungläubig und empört. „Was soll ich ihr angetan haben, Olk? Seid ihr verrückt geworden? Lass mich zu ihr!“ Damit wollte ich zwischen den beiden hindurch zu Salina laufen, doch sie wichen mir nicht aus, sondern verstellten mir den Weg, sodass ich nun wirklich ärgerlich wurde.


    „Olk, ich betrachte dich als wahren und guten Freund, aber wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst oder mir diesen Unsinn erklärst, werde ich dir die Nase brechen!“, sagte ich leise aber mit bedrohlichem Nachdruck und rückte so dicht an ihn heran, dass wir uns fast berührten. Olk hatte in den letzten Monaten viel an Erfahrung und Härte gewonnen, doch er hatte noch Jahre aufzuholen, was mich betraf. Ich konnte sehen, wie unsicher er wurde und dass ihn meine Drohung durchaus nicht kalt ließ. Mittlerweile hatten alle die Spannung bemerkt, die sich zwischen mir und Olk aufgebaut hatte und die eigentlich anstehende Begrüßung und Vorstellung entfiel vorerst. Lyria, mit Kar-al-keran und Barcar im Rücken trat neben mich und fragte:


    „Alvion, was ist los?“


    Auch Tian, Marcon, die hübsche Frau und der Tepil beobachteten uns, wobei ich glaubte, bei allen, außer Tian, zumindest einen sehr missfallenden Gesichtsausdruck zu bemerken. Tians Miene spiegelte eher die gleiche Verwirrung wieder, die auch meinem Gesicht abzulesen sein musste.


    „Alvion, es ist diese Frau. Du hast Salina das Herz gebrochen!“, erklärte Olk leise auf Lyria zeigend, aber nicht mehr drohend, sondern fast verzweifelt. In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich wusste nicht, ob ich lachen sollte oder verärgert, dass Salina so an mir und meiner Treue und Liebe zu ihr zweifelte. Ich entschied mich zunächst für das Lachen.


    „Olk, Geras“, begann ich und legte beiden die Hand auf die Schulter, „es ehrt euch über alle Maßen, dass ihr Salina vor dem vermeintlichen Unheil beschützen wollt, aber das hier ist haarsträubender Unsinn!“ Beide starrten mich verwirrt an, so als hätte ich den Verstand verloren, weil ich ihnen breit grinsend gegenüberstand. „Das ist meine Schwester Lyria“, sagte ich und drehte beide an den Schultern zu ihr hin. Diese lächelte beide fast spöttisch an, als ihnen sprichwörtlich die Augen geöffnet waren und nun wieder mich mit offenem Mund anstarrten.


    „Und jetzt entschuldigt mich, ich habe ein Hühnchen mit einer gewissen Magierin zu rupfen!“ Damit ließ ich sie beide stehen und ging an ihnen vorbei zu Salina, die etwa zwanzig Schritt dahinter stand und mir einen eisigen Blick zur Begrüßung schenkte.


    „Ich grüße dich, werte Magierin!“, sagte ich, als ich ein paar Schritt vor ihr stehen blieb und gab mir nicht einmal Mühe, nicht spöttisch und herausfordernd zu lächeln. Als sie nichts erwiderte, trat ich noch einmal näher an sie heran.


    „Willst du mich denn nicht auch begrüßen, Salina?“, fragte ich eine deutliche Spur verärgerter, weil ich sie eigentlich umarmen, an mich drücken und stürmisch küssen wollte und mich stattdessen erst einmal mit Hirngespinsten herumärgern musste.


    „Spar dir deine bissigen Bemerkungen, Alvion!“, sagte sie eisig und bemühte sich um einen harten Gesichtsausdruck, doch ich sah bereits Tränen in ihren Augen schimmern. Ich fühlte, wie heftiges Mitleid in mir aufwallte, weil sie solchen Schmerz litt, nur weil sie etwas falsch verstanden hatte, doch ich wollte sie nicht so einfach damit davonkommen lassen, dass sie mir etwas Derartiges zutraute. Trotzdem bemühte ich mich, ruhig und nicht mehr spöttisch zu klingen, als ich fragte:


    „Aaah“, sagte ich lang gezogen. „Du wirst uns am Fluss gesehen haben. Willst du denn nicht hören, welche Erklärung ich dafür habe?“


    „Du kannst sie dir sparen, Alvion! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!“, stieß sie hervor, doch sie musste ihren Blick von mir abwenden, weil sie die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. In diesem Moment hielt ich es nicht länger aus, obwohl ich auch immer noch verärgert war, aber ich trat an sie heran, packte sie und warf sie mir kurzerhand über die Schulter. Kurzzeitig strampelte sie und wehrte sich heftig, doch ich ließ sie nicht los, sondern ging mit ihr weiter zu Lyria zurück. Einen Moment später gab sie es auf, sich zu wehren, dafür hörte ich ihre flehende Stimme.


    „Bitte, Alvion, erspar es mir, bitte! Wenn du je etwas für mich empfunden hast, lass mich bitte allein!“


    Ich blieb augenblicklich stehen, stellte sie auf die Füße und blickte in ihr tränenüberströmtes Gesicht. Sie musste fürchterlich leiden, doch ihre letzte Bemerkung hatte noch einmal meinen Zorn aufleben lassen.


    „Du nanntest mich einmal einen Esel, Salina. Vielleicht hast du ja damit recht, aber du bist eine noch größere Eselin! Es ist wohl deswegen so, weil wir füreinander bestimmt sind! Und jetzt komm, ich hab es satt, dass du dich weiter völlig unnötig quälst!“, sagte ich scharf und winkte Lyria zu mir heran. Die anderen beobachteten unser kleines Schauspiel, ohne ein Wort zu sagen mit mitleidigen, gerührten Blicken. Alle wussten es bereits, nur Salina nicht, die jetzt mit gesenktem Kopf keinen Widerstand mehr leiste, sondern nur noch stumme Tränen vergoss. Als sie herangekommen war, lächelte Lyria freudig, doch sie schenkte mir auch einen kurzen missbilligenden Blick, offenbar dafür, dass ich Salina immer noch nicht aufgeklärt hatte.


    „Salina“, sagte sie in sanftem Tonfall, doch Salina blickte weiter stumm zu Boden, da näherte ich mich langsam ihrem Ohr und flüsterte leise aber unwirsch hinein:


    „Ich finde, meine Schwester verdient es, dass du sie anblickst, wenn sie dich begrüßen will!“


    Langsam hob Salina den Kopf, mit einem Ausdruck völliger Verwirrung im Gesicht, der erst langsam der Erkenntnis wich.


    „Deine … deine …“, war alles, was sie stammelnd hervorbrachte, ehe sie sich heftig schluchzend an mich klammerte und ihr Gesicht an meiner Brust verbarg. Es dauerte eine Weile, während der ich sie festhielt und ihr sanft durchs Haar streichelte, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Schließlich blickte ich in ihr verweintes Gesicht und sah den Ausdruck tiefen Bedauerns in ihren Augen und konnte in diesem Moment nichts mehr von dem Zorn in mir entdecken, den ich zuvor noch empfunden hatte.


    „Ich …“, begann sie, doch ich ließ sie nicht aussprechen, sondern suchte in diesem Moment ihre Lippen mit den meinen, zunächst schüchtern und vorsichtig, doch wir versanken schnell in einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe wir uns voneinander lösten und uns einfach nur umarmten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig, nur froh, dass jener Moment, den ich monatelang so heftig herbeigesehnt hatte, endlich da war. Erst als ich sanfte Küsse an meinem Hals fühlte, kehrten meine Gedanken in die Wirklichkeit zurück und ich löste mich behutsam aus ihrer Umarmung.


    „Ich sollte dich eigentlich übers Knie legen“, sagte ich lächelnd und küsste sie auf die Stirn, „aber zuvor wirst du dich endlich benehmen und meine Schwester so begrüßen, wie sie es verdient!“


    Lyria war die ganze Zeit über neben uns gestanden und hatte lächelnd darauf gewartet, dass wir uns wieder ihr zuwendeten. Auch die anderen dachten noch nicht daran, ihre Aufmerksamkeit von uns abzuwenden, doch alle lächelten und wirkten fast betreten.


    „Verzeih mir, Lyria, ich habe mich entsetzlich töricht benommen!“, sagte Salina, löste sich von mir und trat auf Lyria zu. Ohne ein Wort der Erwiderung überging Lyria Salinas’ Entschuldigung und umarmte sie.


    „Ich danke dir, Salina, ich danke dir so sehr, dass du meinen Bruder so glücklich gemacht hast! Alvion spricht immer so voller Liebe und Zuneigung von dir.“


    Die beiden fuhren fort, in dieser Art und Weise von mir zu sprechen, sodass es mir schnell zu viel wurde und ich zurück zu den anderen ging. Mittlerweile hatten sie ihre Aufmerksamkeit auch von jenem kurzen Schauspiel abgewandt und Tian hatte begonnen, unsere Begleiter vorzustellen, Barcar und Kar-al-keran, die nacheinander Marcon, Olk, die Naraanierin, die sich mit Namen Roas vorstellte, die Tepilin namens Cerk, die ein etwas wackliges Corva sprach und den Kragier Geras kennenlernten. Ich trat hinzu und wurde zunächst von Marcon mit einem krachenden Schlag zwischen die Schulterblätter empfangen, der mich fast in die Knie zwang.


    „Ich wusste es doch, Alvion! Es fiel mir schwer, das wirklich zu glauben“, sagte er und lachte dröhnend. „Komm jetzt, es wird Zeit, dass du den Rest unserer kleinen Reisegesellschaft kennenlernst.“


    Cerk, seine Schülerin, wie er mir stolz erzählte, stellte er mir zuerst vor und ich mochte sie auf Anhieb, auch wenn sie mich sofort mit ihren starken Armen umfasste und mich so fest umarmte, dass mir die Rippen zu brechen drohten.


    „Gut sein zu Salina!“, ermahnte sie mich, als sie mich endlich losließ, was ich mit einem Lächeln beantwortete. Ehe er mir jedoch Roas, die Naraanierin vorstellen konnte, sahen wir das Aufflackern eines Konflikts, entstanden aus einer uralten Feindschaft, der uns mit Sicherheit noch beschäftigen würde. Gerade als Marcon das Gespräch zwischen Roas und Kar-al-keran unterbrechen wollte, denen man nicht anmerkte, dass sich mit ihnen die Vertreter des Volkes der Sklaven und deren Herren gegenüberstanden, sah ich aus dem Augenwinkel, dass sich nun Tian und Geras gegenüberstanden. Die Freude, die aufflackerte, als Kar-al-keran und Roas sich zögerlich umarmten, verflog sofort, als ich die kühlen, feindseligen Blicke sah, die sich der Kragier und der Argion, die Vertreter der seit ewigen Zeiten verfeindeten Völker, gegenüberstanden. Sie standen einander gegenüber und musterten sich gegenseitig, keiner streckte die Hand aus, um die spürbare Anspannung zwischen ihnen zu überwinden.


    „Das gibt Ärger!“, raunte mir Marcon düster zu, als wir die beiden beobachteten.


    „Nicht, wenn ich es verhindern kann, Marcon. Scheinbar haben heute alle ihren schwachsinnigen Tag. Wir müssen diesem Unsinn ein jetzt gleich Ende machen! Komm!“, sagte ich und ging auf Tian und Geras zu.


    Es war das nächste kleine Schauspiel, das hier nun vor aller Augen ablief. Jeder hatte die Anspannung bemerkt und ließ die gerade aufgenommenen Gespräche ruhen. Olk, der die Gabe hatte, jemanden auf Anhieb als Freund zu betrachten, hatte Barcar dazu auserkoren und den Skon sofort in ein Gespräch verwickelt, das nun gerade stockte. Roas und Kar-al-keran, die einen wesentlich näher liegenden Grund gehabt hätten, sich als Feinde zu betrachten, hatten sich sogar kurz umarmt, ehe ihnen auffiel, dass Tian und Geras mittlerweile kurz davor waren, ihre Schwerter zu ziehen. Auch Lyria und Salina, die Arm in Arm herbeigeschlendert waren, als würden sie einander seit Jahren kennen und schätzen, hielten plötzlich inne, als ihnen die zum Zerreißen gespannte Stimmung auffiel. Salina wollte sich schon von Lyria lösen und eingreifen, doch ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich zurückhalten sollte.


    „Was immer ich tue, Marcon, spiel mit!“, raunte ich ihm nach hinten zu und hoffte, dass er mich unterstützen würde, dann stand ich vor ihnen, links von mir Geras und rechts Tian. Ich tat einfach so, als bemerkte ich gar nicht, was zwischen ihnen vorging und wandte mich zuerst an Tian.


    „Tian, das ist Geras! Ich verdanke ihm mein Leben und meine Freiheit!“ Tian würdigte mich nicht einmal eines Blickes, sondern starrte weiterhin Geras an, an den ich mich nun wandte.


    „Geras, das ist Tian, dem ich ebenfalls mein Leben verdanke!“ Doch auch Geras erwiderte nichts darauf, sondern führte das stumme Blickduell mit Tian verbissen fort.


    „Wie wäre es, wenn ihr diesen Unsinn jetzt beendet und euch die Hände reicht?“, fuhr ich in unverbindlichem Tonfall fort und riskierte bewusst, sie mit meinen Worten zu beleidigen.


    „Halt dich da raus, Alvion, das verstehst du nicht!“, knurrte mich Tian an, ohne mich anzublicken.


    „Ein Argion, der ein wahres Wort spricht, eine Seltenheit!“, spöttelte Geras und ich meinte schon, dass Tian sich nicht mehr länger beherrschen würde, doch noch blieb er ruhig, auch wenn es in seinem Gesicht verdächtig zuckte.


    „Na dann sagt mir mal, was ich nicht verstehe?“, mischte ich mich wieder ein und versuchte nun bewusst, meine Stimme höhnisch klingen zu lassen.


    „Du verstehst nicht, was zwischen unseren beiden Völkern steht: Seit mehr als tausend Jahren versuchen sie immer wieder, in meiner Heimat einzufallen und sie zu zerstören. Sie zwangen uns unzählige Kriege auf, töteten unzählige Argion …“


    „Und was ist mit den Kriegen, die ihr uns aufgezwungen habt? Ihr habt uns aus der Heimat vertrieben, aber in eurem Durst nach Rache war euch das nicht genug und ihr musstet auch noch danach trachten, uns auszulöschen! Wir haben uns nur gewehrt!“, fiel Geras Tian ins Wort.


    „Du weißt genau, dass das eine Lüge ist, Kragier!“ Das letzte Wort spie Tian mit solcher Verachtung aus, dass es wie eine üble Beschimpfung klang. „Aber das ist es ja, was ihr könnt: Lügen!“, fügte er noch spöttisch hinzu.


    „Na dann komm, Argion!“, forderte Geras Tian auf und legte die Hand an sein Schwert, „klären wir es gleich hier! Mit Worten bist du schnell bei der Hand, dann zeige mir, was dahinter steht!“ Als Tian daraufhin wutentbrannt nach seinem Schwert langte und beide schon ziehen wollten, kam ich ihnen zuvor, denn ich hatte so etwas schon geahnt und vorsorglich meine Hände an Dolch und Schwert gelegt. Beide hatten betont langsam ihre Schwerter ziehen wollen, als hätten sie die Spannung noch erhöhen wollen, sodass ich schneller war. Blitzschnell hatte ich gezogen und setzte Tian die Schwertspitze und Geras den Dolch an den Hals.


    „Schluss damit, ihr Narren!“, knurrte ich leise und drohend. „Wenn einer von euch es auch nur wagt, den anderen anzurühren, setze ich dem Ganzen ein Ende! Ich bin nicht tausende Meilen geritten, gelaufen, geklettert und gesegelt um mir diesen Unsinn mitanzusehen! Ihr wusstet beide, was euch erwartet und ihr wisst beide, weswegen wir uns hier versammelt haben. Und, bei meiner versunkenen Heimat, ehe ihr euch hier gegenseitig umbringt und alles zum Scheitern verurteilt, mache ich das selbst! Merkt euch meine Worte, derjenige von euch der dem anderen auch nur ein Haar krümmt, handelt sich meine unversöhnliche Feindschaft ein! Und ich glaube Marcon sieht das ganz genau so!“


    Beide waren während meiner wütenden Rede erstarrt und hatten sich nicht zu rühren gewagt, was mich schon ein wenig mit Stolz erfüllte. Einem zornigen Lyraner kam man wohl tatsächlich besser nicht in die Quere! Allerdings musste ich mir im nächsten Augenblick heftig das Lachen verbeißen, denn Marcon war neben mich getreten, doch anstatt etwas zu sagen, prüfte er vor ihren Augen mit dem Daumen die Schärfe der Schneide seiner Axt.


    „Die Feindschaft eurer Völker ist über tausend Jahre alt und man weiß heutzutage nicht einmal mehr, worüber sich die Häuser Krag und Argon überhaupt zerstritten haben. Und doch lasst ihr diesen unsinnigen Hass weiterleben. Keinem von euch beiden ist jemals in seinem Leben ein Leid von einem des anderen Volkes zugefügt worden! Euer Hass ist längst ein uraltes Trugbild geworden, das hier und jetzt keinerlei Berechtigung mehr hat!“ Marcon hatte bedächtig und ruhig gesprochen, doch seine Worte begannen zu wirken. Langsam nahm ich Schwert und Dolch zurück und schob sie wieder in den Gürtel ehe ich, auf Kar-al-keran und Roas zeigend, den Faden des Zals aufgriff. „Seht sie euch an, die eine Vertreterin eines Volkes, das seit Jahrhunderten in bitterster Knechtschaft gehalten wurde, von dem Volk, dem die andere angehört. Seht ihr sie streiten? Nein“, beantwortete ich die Frage selbst. „Seht mich an, unzählige Jahre habe ich allein verbracht, weil meine Heimat vernichtet wurde und alle, die ich liebte, tot zu sein schienen. Dort steht meine Schwester, die ich nicht mehr gesehen habe, seit ich zwölf Jahre zählte. Sie verbrachte ihr Leben in demselben Glauben, nur musste sie auch noch als Sklavin leben! Wenn jemand einen Grund hat, zu hassen, dann wir! Auch darum bin ich hier, um den Urheber dieser Untaten seinem gerechten Schicksal zuzuführen! Und um dafür zu sorgen, dass nicht ganz Velia von einem Ungeheuer wie Molaar beherrscht wird und zugrunde geht, wie meine Heimat. Und wenn mich euer dummer Streit an der Ausübung meiner Rache hindert oder scheitern lässt, dann mögen euch die Götter beistehen, wenn ich mich an eure Fersen hefte! Wenn ihr meint, es austragen zu müssen, dann gebt mir eure Waffen und schlagt euch grün und blau, oder verschwindet jetzt, alle beide! Setzt euch irgendwo hin und lasst euch das durch den Kopf gehen!“


    Damit ließ ich sie stehen und entfernte mich in Richtung des Flusses, wo ich mir selbst ein ruhiges Plätzchen suchen wollte. Ich hatte durch meine Rede meinen eigenen Zorn wieder angefacht und musste mich erst einmal selbst wieder beruhigen. Wütend setzte ich mich zwischen einigen Bäumen am Rande des Marktplatzes auf ein größeres Geröllstück und zwang mich dazu, mehrmals tief durchzuatmen.


    Es dauerte eine ganze Weile, ehe sich einer von den anderen wieder an mich heranwagte, doch schließlich hörte ich das Rascheln von Blättern und beiseite geschobenen Ästen und fühlte einen Augenblick später, wie sich zwei Arme um meinen Körper legten und mich sanft zurückzogen. Salina zog mich nah an ihren Körper heran und legte ihren Kopf auf meine Schulter.


    „Sie sind mit gesenkten Köpfen abgezogen wie Schuljungen, die man ordentlich ausgeschimpft hat“, begann sie kichernd und knabberte sanft an meinem Ohrläppchen. „Es tut mit so leid, Alvion, aber …“, fuhr sie fort und stockte. Behutsam löste ich mich aus ihrer Umarmung, drehte mich zu ihr herum und nahm ihre Hände in meine. Ihre Augen glitzerten bereits wieder von Tränen und ein dünnes Rinnsal lief über ihre Wange, das ich dann mit einer sanften Bewegung wegwischte.


    „Genug geweint für heute, Salina“, flüsterte ich ihr zu, „es gibt gar keinen Grund mehr traurig zu sein. Versprich mir nur, dass du mir nie wieder misstraust!“


    Als sie zur Antwort stumm und mit ernstem Blick nickte, zog ich sie schließlich sanft aber fordernd näher an mich heran.


    


    Als wir nach einiger Zeit Arm in Arm zurück auf den ehemaligen Marktplatz gingen, lösten wir uns voneinander und ich machte mich daran, die weiteren Ruinen der Stadt auf ihren Zustand zu untersuchen, denn zumindest in der ersten Nacht nach unserem Wiedersehen hatte ich nicht vor, den Raum mit irgendjemandem außer Salina zu teilen. Sie hatte hell aufgelacht, als ich ihr mein Vorhaben ins Ohr geflüstert hatte und mir wurde auf Anhieb bewusst, wie sehr ich ihr wunderbares Lachen vermisst hatte. Nach einigem Suchen stieß ich ein Stück weiter im Wald an den überwachsenen Resten einer aus der Stadt herausführenden Straße auf die Ruine eines Gebäudes, das noch einigermaßen gut erhalten schien. Es hatte wohl nur ein Stockwerk gehabt und seine Decke war eingestürzt, aber die Außenmauern, wie auch die inneren Trennmauern der einzelnen Zimmer waren noch erhalten. Ich brauchte eine gute Stunde, um eines davon, wohl die ehemalige Stube, so weit freizuräumen, dass wir vor dem großen Kamin unser Lager aufschlagen konnten. Wir würden zwar inmitten von Geröll liegen, aber darauf kam es nicht an.


    Zufrieden machte ich mich auf den kurzen Rückweg um einige Dinge für den heutigen Abend zu holen. Dort angekommen stellte ich fest, dass sich zwei Gruppen gebildet hatten, Salina hatte Lyria, Cerk, Roas und Kar-al-keran, also die Frauen, um sich geschart während Marcon, Olk und Barcar etwas abseitsstanden und sich unterhielten. Eigentlich hatte ich zu Salina gehen wollen, doch als ich aus den Bäumen heraus nicht gerade leise auf den Platz trat, sah ich, dass zumindest Salina, Lyria und Roas zu kichern begannen und eilends ihre lachenden Gesichter von mir abwendeten. Ich verdrehte die Augen und ging dann auf die Männer zu, obwohl mir der Sinn nach anderen Dingen stand. Derartige Gruppenbildung mochte ich eigentlich nicht und gerade erlebte ich auch wieder, warum.


    „Sieh an, Alvion, ich dachte du hättest dich voll und ganz den Frauen ergeben?“, empfing mich Marcon mit spöttischem Lächeln. Auch Olk setzte ein anzügliches Grinsen auf, nur Barcar war anzusehen, dass er nicht so recht verstand, was hier vor sich ging und ich fragte mich, ob es Cerk und Kar-al-keran drüben genauso erging.


    „Willst du dich nicht dort drüben dazu gesellen?“, fragte Olk mit dem gleichen Spott wie Marcon zuvor.


    „Ach Olk“, erwiderte ich seufzend, „ich zöge eine anständige Rauferei in einer Schenke vor! Wo sind übrigens Geras und Tian?“, fragte ich dann, während ich mich bemühte, das andauernde Kichern zu ignorieren.


    „Irgendwo in der Nähe. Deine Worte haben sie nachdenklich gemacht, also müssen sie überlegen und mit sich ringen, aber sie werden die richtige Entscheidung treffen!“, sagte Barcar. „Mein Volk weiß nicht viel über Kragien oder das sagenumwobene Argion, daher verstehe ich ihre Feindschaft nicht.“


    „Niemand tut das, Barcar“, antwortete Marcon an meiner Stelle. „Die Fehde zwischen Argion und Kragien lodert seit vielen Jahrhunderten, sodass mittlerweile sogar die Ursache in Vergessenheit geraten ist.“


    Obwohl es schwer war, Barcar seine Gefühlsregungen anzusehen, glaubte ich doch, Erstaunen und Verständnislosigkeit in seinem Blick zu erkennen.


    „Das ist dumm und gefährlich! Ich werde mit ihnen sprechen!“, verkündete er lapidar und verschwand einfach in Richtung Waldrand.


    „Vielleicht hat er recht“, sagte ich zu Olk und Marcon, ehe einer von ihnen Barcar nachrufen konnte. „Barcar denkt in sehr klaren, einfachen Strukturen, daher versteht er auch nicht, warum wir hier sitzen und dort drüben die Frauen“, fügte ich hinzu und verdrehte im selben Moment die Augen, da wieder lautes Kichern zu uns herüber kam. „Berichtet mir von eurer Reise und erzählt es spannend, damit ich nicht länger auf dieses Gackern achten muss!“, bat ich dann.


    „Dann mach du es, Marcon, du bist hier für die großen Worte zuständig!“, forderte Olk ihn deutlich spottend auf.


    „Was soll das heißen, Olk? Du willst wohl mit meiner Faust Bekanntschaft machen?“, fuhr Marcon mit gespielter Erregung so laut auf, dass auch die Frauen aufmerksam wurden.


    „Glaubst du vielleicht, ich hab Angst vor dir?“, fiel Olk in den gespielten Streit ein, den sie sogleich lautstark fortsetzten. Ich dagegen setzte mich auf den Boden, legte eine Hand vor Augen und schüttelte nur den Kopf. Daraufhin setzte das Kichern wieder ein.


    „Bringt mir Wein, sofort und reichlich!“, herrschte ich die beiden Streithähne an, die mich nur verblüfft ansahen und dann mit den Schultern zuckten, ehe sie ihr Geplänkel fortsetzten.


    


    Es wurde mir schließlich zu bunt und ich ließ Marcon und Olk, die sich nunmehr im gegenseitigen Aufzählen ihrer Heldentaten überboten, alleine und ging in einigem Abstand an den zusammensitzenden Frauen vorbei zu unserer bisherigen Unterkunft. Dort holte ich meine Decke und etwas zu essen und begab mich dann, dem Geschehen auf dem Platz keine Beachtung mehr schenkend, zurück zu jenem Haus, wo ich die kommende Nacht mit Salina verbringen wollte. Am heutigen Tag darauf zu hoffen, dass wir vielleicht alle gemeinsam in Ruhe und vernünftig beratschlagen konnten, wäre sinnlos. Nachdem ich dort meine Sachen abgeladen hatte, genoss ich die Ruhe, während ich Feuerholz sammelte, und streckte mich dann wenig später vor dem sich langsam entfaltenden Feuer aus. Auf dem Rücken liegend starrte ich dahin, wo sich eigentlich die Decke befinden sollte, doch dort waren nur, viel höher gelegen, die kahlen Äste der um das Haus herumstehenden Bäume zu sehen. Das Feuer verströmte schnell angenehme Wärme, sodass ich nichts mehr von der Kühle des Tages bemerkte und schläfrig wurde, während ich meinen Gedanken nachhing.


    


    Geweckt wurde ich davon, dass jemand begann, mir die Knöpfe meines Hemds zu öffnen. Gleich darauf schoben sich zwei zarte, weiche Hände unter den Stoff und begannen, tastend und streichelnd über meine Haut zu gleiten und ich spürte sanfte Küsse an meinem Hals. Mit meinen Armen fuhr ich unter Salinas Hemd und begann langsam, es ihr vom Körper zu streifen, während sich unsere Lippen zu einem ersten Kuss vereinigten. Im Schein der Glut sah sie wie eine Göttin aus und ich spürte, wie mich eine gewaltige Woge der Erregung überspülte und mit sich riss. Wir liebten uns mehrere Male, abwechselnd zärtlich und sanft, dann wieder leidenschaftlich und wild, ehe wir schließlich eng aneinandergeschmiegt liegen blieben und lange Zeit kein Wort sprachen.


    „Alvion?“, flüsterte Salina schließlich leise.


    „Geliebte Zauberin?“


    „Es tut mir leid, wie ich mich heute verhalten habe, aber ich dachte …“ Sie stockte, weil sie den Tränen nahe war und ich drückte sie fester an mich.


    „Mach dir keine Gedanken mehr darüber, Salina! Es ist gut“, flüsterte ich ihr uns Ohr und knabberte dann kurz an ihrem Ohrläppchen.


    „Ich mag deine Schwester sehr, das musst du mir glauben! Es war nur heute so, dass ich so gehofft hatte, dich wieder zu sehen und dann …“ Wieder stockte sie mitten im Satz, doch diesmal hob ich sanft ihr Gesicht an und küsste sie.


    „Schlaf jetzt, meine geliebte Zauberin, so gemütlich wie heute Nacht werden wir es für längere Zeit nicht mehr haben“, flüsterte ich ihr nach dem Kuss zu. Eng aneinander geschmiegt schliefen wir schließlich ein, während langsam auch der letzte Rest Glut im Feuer erlosch.


    


    Bevor wir uns am nächsten Tag alle versammeln konnten, wurden wir noch Zeugen eines Ereignisses, das in derartiger Form vermutlich seit über tausend Jahren nicht stattgefunden hatte. Arm in Arm kehrten Salina und ich aus unserer nächtlichen Unterkunft zurück ins Zentrum von Iwria, wo wir alle anderen, außer Tian und Geras, bereits wach vorfanden. Kar-al-keran war wieder dabei, ihr Geschick mit der Schleuder unter Beweis zu stellen und obwohl man es Barcars Miene nicht entnehmen konnte, schien er doch von ihren Fortschritten beeindruckt zu sein.


    Marcon saß abseits mit Cerk zusammen und schien ihr irgendetwas zu erklären, vermutlich gab er ihr gerade wieder Sprachunterricht. Am anderen Ende des Platzes konnte ich Olk sehen, jedoch nicht genau erkennen, was er machte. Er blieb eine Weile ruhig stehen, hob etwas an und ging nach einer Weile auf einen Baum zu. Es schien, als würde er sich im Armbrustschießen üben. Gerade in jenem Moment kamen uns Roas und Lyria, die sich bereits sehr gut angefreundet zu haben schienen, entgegen. Mit einem zweideutigen Grinsen kam meine Schwester auf mich zu und umarmte mich kurz.


    „Grins’ nicht so unverschämt, Lyria!“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Zur Antwort bekam ich ein kurzes Kichern, aber gleich darauf einen Blick, der echte Freude und große Zuneigung offenbarte, und drückte sie noch einmal an mich, als sie sich gerade von mir lösen wollte.


    Gerade als wir zu viert bei Barcar und Kar-al-keran ankamen, betrat auch Tian den Platz und kam langsam auf uns zu. Er blieb jedoch ein gutes Stück weit entfernt stehen und schien unschlüssig zu sein, ob er ganz herankommen sollte.


    „Geh ihm entgegen!“, sagte Salina neben mir, lächelte und drückte ermutigend meine Hand.


    Also löste ich mich von ihr und ging mit langsamen Schritten auf den wartenden Argion zu. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Marcon aufgestanden war und in Richtung des Waldrandes verschwand, während Cerk zu Salina und den Anderen ging.


    „Nun Tian, wie sieht es aus?“, fragte ich, als ich ihm gegenüberstand. Man konnte seinem Gesicht ansehen, dass er wenig oder gar nicht geschlafen und darüber hinaus schwer mit sich gerungen hatte.


    „Wo ist Geras?“, fragte er leise. „Ich will mit ihm sprechen!“


    „Sprechen?“, erwiderte ich misstrauisch und blickte ihn forschend an.


    „Ja, sprechen, Alvion! Du hattest recht, und Barcar auch. Seine Worte waren sehr nachdrücklich und richtig.“


    „Na, dann wollen wir hoffen, dass er bei Geras auch die richtigen Worte gefunden hat. Gehen wir ihn suchen!“


    „Alvion, Tian!“, rief Marcon in diesem Augenblick zu uns herüber und kam zusammen mit Geras zwischen Bäumen hindurch auf den Platz.


    Ein Stück weit begleitete ich Tian noch, dann blieb ich stehen, ebenso wie Marcon hinter Geras. Der Argion und der Kragier dagegen kamen einander Schritt für Schritt näher, doch schienen sie sich dabei zu belauern, wie zwei Raubkatzen. Eine Weile standen sie sich stumm gegenüber, dann konnte ich das Murmeln ihrer Stimmen hören, doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihre Unterhaltung nicht verstehen. Marcon hinter den beiden schien genauso angespannt darauf zu achten, ob sie weitere Feindseligkeiten austauschten oder sich endlich dazu überwanden, die uralte Feindschaft ihrer Völker abzulegen. Lange hatte ich das seltsame Gefühl, dass es auf Messers Schneide stand, doch schließlich, in einer unendlich zögerlichen Bewegung, reichten sie sich die Hand. Endlich löste sich die gesamte Anspannung und ich atmete befreit auf. Lachend stürzte Marcon auf sie zu und schlug jedem von ihnen krachend auf die Schultern.


    „Na also, habt ihr zwei Schafsköpfe endlich das Richtige getan!“, rief er laut aus und schob sie auf die anderen zu. Ich wartete noch bis Olk, der die Ereignisse von der anderen Seite aus beobachtet hatte, zu mir herangekommen war und ging dann gemeinsam mit ihm zu den anderen.


    „Wenigstens das wäre überstanden!“, sagte er erleichtert. „Das ist ja schon einmal ein erster kleiner Schritt.“


    „Dort drüben ist gerade eine jahrtausende alte Feindschaft überwunden worden, Olk, das ist mehr als nur ein kleiner Schritt! Ich glaube ich habe kurz gespürt, wie die Welt gezittert hat“, erwiderte ich in Hochstimmung und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    


    Kurze Zeit später hatten wir uns alle in unsere Unterkunft zurückgezogen, da es draußen einfach zu kalt war, um beisammenzusitzen. In einem möglichst engen Kreis saßen wir alle zum ersten Mal vollständig zusammen, ich zwischen Lyria und Salina, neben Salina Marcon, ihr Beschützer bis hierher, neben diesem Cerk, dann Geras und Olk. Neben Lyria saßen Roas und Tian und daran anschließend, mir gegenüber, Barcar und Kar-al-keran.


    „Ich bin froh, dass wir schon Zeit hatten, uns untereinander alle etwas kennenzulernen“, begann Salina, deren Aufgabe es nun war, uns als Gruppe zu führen und zusammenzufügen. „Obwohl es mit großen Gefahren verbunden war und kaum möglich erschien, haben wir uns doch alle hier versammelt, in einer Form, die ohne Tar Naraan und dessen Bedrohung wohl niemals möglich gewesen wäre. Es gäbe mehr als genug alte Feindschaften und Verbitterungen, die hier unter uns herrschen könnten und doch sitzen wir hier gemeinsam, denn die Bestimmung jedes Einzelnen ist klar. Wir vertreten unsere Völker und die Kinder Velias, jedoch nicht gegeneinander, sondern miteinander, gegen Tar Naraan, um allen Völkern Velias die Freiheit wiederzugeben. Wie es das Schicksal wollte, entsprangen aus einst zusammengehörigen Völkern neue und jeder von euch, bis auf eine Ausnahme, vertritt eines dieser Völker. Nur Alvion und Lyria stehen für ein Volk, dem nur eines entwachsen ist und es muss vorherbestimmt sein, dass Bruder und Schwester als letzte Überlebende jenes Volkes wieder zusammengefunden haben. Ich bin sicher, dass Molaar wusste, was er tat, als er die Lyraner vernichten ließ, denn ohne die lynische Magie, die in Alvion und Lyria schlummert, wäre jeder Versuch, Molaar aufzuhalten, zum Scheitern verurteilt. Doch sie sind bei uns und bilden, so wie jeder andere von euch, einen Teil des Ganzen. Ihr alle steht für die Kinder Velias und nur diese werden vereint mächtig genug sein, um das Böse an sich in seine Schranken zu weisen!“


    „Welche Kinder? Wir sind doch keine Kinder! Und welche Völker?“, unterbrach Marcon, als Salina gerade weiter sprechen wollte. „Du sprichst mir zu sehr in Rätseln, Salina!“


    „Nun, Marcon, du gehörst sicher zum ungeduldigsten Volk Velias, zu den Zal!“, erwiderte Salina mit sanftem Spott und für einen Augenblick musste wohl jeder im Raum gegen ein Grinsen ankämpfen. „Einst waren Zal und Tepile ein einziges Volk, ehe Tausende dieses Volkes als Sklaven nach Meridia verschleppt wurden. Gemeinsam mit Cerk, die für die Tepile hier ist, stehst du Marcon für dieses alte Volk. Für das Volk der Menschen sind Olk, der Solier und Roas, die Naraanierin hier, genauso wie Barcar als Skon und Kar-al-keran als Tar zusammengehören, denn einst gehörten sie dem gleichen Volk an. Es erforderte Geduld, doch auch der Kragier Geras und Tian, der Argion, die einem Volk entstammen, haben uralten Groll überwunden, um unsere Aufgabe zu erfüllen. Alvion und Lyria entstammen ein und demselben Volk, aber ich glaube um der Gleichheit willen, mussten auch die Kinder Lynias zu zweit vertreten sein. Alvion und Lyria stehen für das Volk der Lynen, denn ihr Volk, die Lyraner, ist der legitime Erbe der Lynen! Ich habe lange darüber gerätselt, erst als ich Lyria und ihre Herkunft kannte, glaubte ich, den Sinn zu erkennen. Hier in Iwria hat sich alles zusammengefügt und meine Aufgabe wird es sein, die Macht der Kinder Velias zu wecken und zu lenken! Bevor ich euch dies jedoch erläutere, wollen wir einige Zeit darauf verwenden, unsere Geschichten zu hören, jene Erlebnisse, die uns alle hier zusammengeführt haben!“


    Schweigen breitete sich aus, sodass schließlich wieder Salina das Wort ergriff.


    „Gut, wenn sich kein Anderer findet, werde ich es eben versuchen.“


    Dann begann sie, zu erzählen. Von der Prophezeiung des Beniatius, vom Treffen mit Marcon, Geras und Olk, dem Weg nach Süden und der Überfahrt nach Meridia, dem Treffen mit Cerk und den Ereignissen in Krag. Dann ließ sie Olk und Geras berichten, wie sie sich getroffen hatten und zu Salina und Marcon gekommen waren und anschließend Cerk erzählen, wie sie ihren langen Weg durch die Kynasberge zurückgelegt hatte, wobei ihr Marcon gelegentlich zur Seite springen musste. Danach berichtete wieder Salina von den Ereignissen in Creepiae, von Geras’ Gefangenschaft, der Begegnung mit Roas und von Geras’ Befreiung sowie dem weiten, aber ereignisarmen Weg durch Naraanien bis hierher nach Iwria.


    „Nun kennt ihr unsere Geschichte bis hierher. Jetzt erzählt eure!“, forderte Salina uns auf, ohne jemanden beim Namen zu nennen oder anzublicken.


    „Moment“, widersprach ich, „ich bin sicher, dass Marcon noch einige Heldentaten hinzufügen möchte!“


    Gelächter breitete sich daraufhin aus, nur Tian blieb völlig ernst und antwortete:


    „Nein, Alvion, es reicht mir, die Wahrheit zu kennen!“


    „Ihr beide wollt wohl Bekanntschaft mit meiner Axt machen?“, empörte sich Marcon lautstark, doch gleichzeitig war sein Lachen von allen das lauteste.


    „Nun gut, hört zu, dann erzähle ich, wie es uns ergangen ist!“, sagte ich schließlich, als das Lachen allmählich verklang, und begann von unserer Reise zu erzählen, beginnend mit dem Aufbruch in Vylaan und der Überwindung der Mauern des Ennos, ohne entdeckt zu werden. Ich erzählte von dem gewaltigen Sturm, der uns auf Or hatte stranden lassen, doch die Begegnung mit den Mertix verschwieg ich, nach einem kurzen Seitenblick auf Tian, der kaum merklich nickte, wohlweislich. Dann berichtete ich von unserer Begegnung mit Barcar und dem langen Weg durch das Rinosgebirge, bis sich Barcar von uns getrennt hatte. In knappen Sätzen erzählte dieser dann, wie er zu seinem Clan zurückgekehrt war, alles für die Zeit seiner Abwesenheit in die Wege geleitet hatte und anschließend alleine nach Iwria gelaufen war, ohne in größere Gefahr zu geraten. Danach ließ ich Tian weiterberichten, wie wir ins Plantagenland gekommen waren und dort auf Lyria gestoßen waren und sie mit uns genommen hatten. Zu diesen Worten nahm Lyria meine Hand und drückte sie fest.


    Als Tian dann von dem Schlangenbiss erzählte, konnte ich Salinas Blick schon auf mir fühlen, bevor ich mich zu ihr umgedreht hatte.


    „Und das erfahre ich erst jetzt?“, fragte sie scharf.


    „Es war nichts von Belang“, bemühte ich mich, es möglichst schnell abzutun. Gleich darauf erhielt ich nacheinander zwei kurze Klapse auf den Hinterkopf, erst von Salina, dann von Lyria und beide schenkten mir Blicke, die ein gewisses Unbehagen in mir weckten und mich dazu bewogen, auf einen Protest zu verzichten.


    „Fahre fort, Tian!“, ließ Salina das Thema vorerst ruhen, doch ihrer Stimme war zu entnehmen, dass es damit noch nicht erledigt war. Tian ließ jedoch Kar-al-keran weiter sprechen, als es um die Ereignisse in Lyyr ging und sie machte einen strahlenden Helden aus ihm, dem allein alles zu verdanken war.


    „Kann mir nicht vorstellen, dass es so schwierig und gefährlich war!“, warf Marcon ein, als Kar-al-keran geendet hatte, und rächte sich damit für Tians vorherigen Spott. Wieder mussten wir alle lachen, so lange bis Salina schließlich sagte:


    „Gut, nun wissen wir also, wie wir alle hierher gekommen sind. Ich werde euch alles Weitere erläutern, doch zuvor möchte ich gerne ein paar Worte mit Alvion wechseln!“


    Seufzend und mit ein paar schadenfrohen Blicken bedacht, erhob ich mich und folgte ihr nach draußen vor die Tür und machte mich auf ein Streitgespräch gefasst. Salina aber wirkte nicht länger verärgert, sondern eher beunruhigt.


    „Schon wieder, Alvion, das ist ein schlechtes Zeichen!“, murmelte sie beinahe lautlos.


    „Nein, Salina“, widersprach ich entschlossen, „es war kein Zeichen! Es ist leicht, das zu glauben, wenn man inmitten von Fügungen und Vorahnungen steckt, so wie es uns gerade passiert.“ Sie erwiderte nichts und ihr Blick verriet mir, dass ich noch überzeugender werden musste. „Wir stecken inmitten von Abläufen, die ohne unser Zutun in Gang gesetzt wurden, denn, auch wenn ich das meiste nicht einmal verstehe, weiß ich doch, dass Beniatius zu seinen Lebzeiten viel mehr vorausgesehen hat, als er euch in Vylaan preisgab und ich weiß auch, dass er viel mehr getan hat, als nur ein paar Namen zu nennen und grob zu umreißen, was wir zu tun haben.“


    „Das hat nichts mit dem zu tun, was dir passiert ist!“, behauptete sie ernst.


    „Das ist richtig“, stimmte ich ihr zu. „Nicht alles, was geschieht, hat mit den großen Zusammenhängen zu tun, in die wir verstrickt sind. Manchmal ist Pech auch einfach nur Pech.“


    „Du meinst es war einfach Pech, dass dich eine Schlange gebissen hat und du fast daran gestorben wärst?“, fragte sie zweifelnd.


    „Man kann es auf unzählige Arten deuten, geliebte Zauberin“, erwiderte ich sanft lächelnd. „Man könnte sagen, hätte ich Glück gehabt, wäre ich ihr auf den Kopf getreten und hätte sie zerquetscht, ehe sie mich beißen konnte. Vielleicht war es auch Glück, dass sie mich gebissen hat, weil ich ansonsten in Lyyr umgekommen wäre. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, wichtig ist auch nur, dass ich noch am Leben bin, nicht wahr?“


    Sie blickte mich weiterhin nachdenklich an und nickte schließlich.


    „Wahrscheinlich schon“, gab sie zu, dann aber verfinsterte sich ihr Gesicht. „Aber wenn du so etwas noch einmal so lapidar abzutun versuchst, wie zuvor, wirst du mich von meiner unangenehmen Seite kennenlernen!“ Nur ein Narr hätte diese Worte in diesem Augenblick nicht ernst genommen und so nickte ich nur, blickte ihr fest in die Augen und küsste sie auf die Stirn. „Ich liebe dich, Salina“, begann ich einem plötzlichen Impuls folgend, „würdest du mich heiraten, wenn wir wieder zu Hause sind?“


    Salina blinzelte mich erstaunt an, so als hätte sie mich nicht verstanden.


    „Was hast du gesagt?“, fragte sie ungläubig und blickte mir forschend ins Gesicht. Ich beugte mich nahe an ihr Ohr und flüsterte hinein:


    „Ich sagte, ich möchte mit dir barfuß am Ufer eines kleinen Sees stehen, mit all unseren Freunden. Ich möchte dir den Blumenkranz aus dem Haar nehmen, dir einen Ring anstecken und dir vor allen meine ewige Liebe schwören. Ich möchte alles in meinem Leben mit dir teilen und nie wieder ohne dich sein!“ Zu diesen Worten sank ich langsam auf ein Knie herab und blickte sie von unten unsicher an. Einen Augenblick lang hegte ich die Befürchtung, dass sie ’Nein’ sagen könnte und wusste, dass ich das nicht überstehen würde, doch Salina klammerte sich an mich und hauchte mit Tränen in den Augen:


    „Ja! Ja! Natürlich, ja!“


    Während wir uns immer wieder küssten und in den Armen hielten, spürte ich, wie mir nun ebenfalls die Tränen herab liefen und mich eine Woge des Glücks überspülte. Es dauerte lange, ehe wir uns beide wieder so weit beruhigt hatten, dass wir in der Lage waren zu sprechen und uns voneinander zu lösen.


    „Komm jetzt, geliebte Zauberin“, sagte ich und küsste ihre Hand, „du hast noch einiges zu erklären. Es liegt noch viel vor uns, ehe wir uns das Glück nehmen werden, das wir verdienen!“ Eng umschlungen gingen wir wieder zurück zu den anderen und behielten vorerst noch alles für uns. Als wir hereinkamen, erntete ich wenigstens keine schadenfrohen Blicke mehr, überall sah ich stattdessen ehrliche Freude darüber, dass wir uns offensichtlich wieder vertragen hatten.


    „Gut“, sagte Salina, nachdem wir uns wieder gesetzt hatten, „dann erläutere ich jetzt das, was ihr noch wissen müsst. Ich habe vorhin gesagt, welche beiden sich jeweils ergänzen und genau so müsst ihr euch aufstellen, wenn wir Molaar gegenübertreten. Was dann geschehen wird, lasst meine Sorge sein, ihr werdet es wissen, wenn es so weit ist. Fünf von euch werden Molaar mit irdischen Waffen bezwingen müssen, wobei nicht die Art der Waffe wichtig ist, sondern derjenige, der sie führt. Kar-al-keran und Barcar“, wandte sie sich an sie, „einer von euch wird die Schleuder benutzen müssen!“


    „Sie macht das“, erwiderte Barcar und zeigte auf Kar-al-keran, „sie kann es jetzt schon besser als ich.“


    „Roas und Olk, ich glaube bei euch wird es Olk mit seiner Armbrust sein, oder?“, wandte sie sich fragend an die Naraanierin.


    „Natürlich“, erwiderte Roas, „ich habe noch nicht einmal eine in der Hand gehabt!“


    „Geras und Tian, einer von euch wird mit dem Bogen schießen!“, verkündete Salina dann und blickte erst Geras und dann Tian an. Keiner von beiden erwiderte etwas, doch der stumme Blickwechsel zwischen ihnen war mir nicht entgangen. Sie würden unter sich ausmachen, wer der bessere Schütze war. Als sie keine Antwort bekam, wollte sie sich an Marcon und Cerk wenden, doch Marcon kam ihr zuvor.


    „Ich habe noch nie eine andere Waffe als diese hier geführt, und wenn ihr glaubt, ich werfe meine Axt, dann seid ihr übergeschnappt! Cerk wird das machen, mit ihrem Speer!“


    Zufrieden stellte ich fest, dass ich nicht der Einzige war, der über diese Worte grinsen musste, dann hörte ich, dass Salina mich und Lyria meinte.


    „Und einer von euch beiden.“


    „Ich könnte ihn mit einem Dreschflegel oder einer Heugabel angreifen!“, verkündete Lyria, woraufhin sich lautes Gelächter erhob. Schließlich zog ich meinen Dolch aus dem Gürtel und fuhr prüfend über die Schneide ohne etwas zu sagen.


    „Gut! Aber ihr müsst wissen, dass er ein Stück entfernt sein wird und ihr ihn treffen müsst. Und ihr habt nur einen Versuch!“


    


    Nachdem vorläufig alles gesagt war, begaben wir uns nach draußen, vor allem natürlich, um dem Vergleich zwischen Tian und Geras beizuwohnen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihn Tian für sich entscheiden würde, denn ich hatte oft genug seine Meisterschaft mit dem Bogen beobachten können. Erstaunlich war das natürlich nicht, denn es schien ihm bereits in die Wiege gelegt worden zu sein und seitdem waren viele Jahre der Erfahrung und Übung hinzugekommen. Zunächst jedoch wollte Salina auch von den anderen eine Kostprobe ihrer Fähigkeiten haben. Also folgten wir ihr alle über den Platz zur Ruine eines Hauses, wo Salina mit etwas Kreide eine Zielscheibe auf die Überreste der Tür zeichnete und dann dreißig Schritt Entfernung abmaß.


    „Von hier aus!“, verkündete sie dann. „Seht zu, dass ihr wenigstens ins Innere des äußersten Kreises trefft. Bereitet euch nicht zu lange vor, das könnt ihr nämlich im entscheidenden Moment auch nicht!“


    Cerk machte den Anfang, sie steckte den Speer mit großer Kraft vor sich in den gefrorenen Boden, fixierte kurz das Ziel, zog ihn blitzschnell heraus und schleuderte. Sie traf etwas versetzt von der Mitte zwischen dem zweiten und dritten Kreis. Salina schien zufrieden zu sein, Cerk war es offenbar nicht, so weit man das aus ihrer Miene lesen konnte. Sie schien sich zu ärgern, als sie hinüber stapfte, um den Speer zu holen. Als nächster trat Olk vor, holte seine Armbrust vom Rücken und ließ einen Augenblick später den Bolzen losschnellen. Er traf ein gutes Stück oberhalb der Mitte, wohl genau da, wo sich bei einem Menschen der Hals befunden hätte. Ehe er jedoch den Bolzen wieder holen konnte, hatte Kar-al-keran bereits einen Stein in die Schleuder gelegt, holte einige Male Schwung und traf dann, wie sich später an der Einbuchtung auf dem Holz zeigte, genau die Linie des äußersten Kreises.


    „Das war aber knapp, ich weiß nicht, ob das reicht“, flüsterte mir Salina zweifelnd ins Ohr. Ich musste lächeln, verbarg es aber vor ihr.


    „Sie hätte ihn genau am Kopf getroffen und das ist der Punkt, wo eine Schleuder am wirksamsten ist“, erklärte ich und küsste sie sanft. „Wohin?“, fragte ich dann und deutete auf meinen Dolch.


    „In die Mitte, Geliebter, genau in die Mitte!“, sagte sie spöttelnd, umfasste mich aber mit den Armen und schenkte mir einen Blick, der mein Herz sofort höher schlagen ließ. Ich löste mich von ihr und stand nun mit dem Rücken zu meinem Ziel. Dann zog ich den Dolch, ließ ihn in der Luft los, fing ihn an der Klinge und warf, sobald ich mich umgedreht hatte. Ich musste gar nicht genau hinsehen, um zu wissen, dass ich getroffen hatte, sondern ging sofort los, um meinen Dolch wieder an mich zu nehmen.


    Als ich wieder zurückgekehrt war, begann das Duell zwischen Tian und Geras, das letztendlich in Tian einen denkbar knappen Sieger fand. Den Ausschlag gab wohl, dass Tian noch einige Jahre älter war als Geras, und damit einige Jahre mehr Erfahrung mit dem Bogen hatte. Mir fiel in diesem Moment auf, dass ich nicht einmal wusste, was Geras eigentlich getan hatte, bevor ihn die meridianische Armee gerufen hatte. Vielleicht hatte er dort erst das Bogenschießen erlernt und dafür hätte er sich dann mehr als beachtlich geschlagen.


    „Ihr solltet es beide versuchen!“, sagte Marcon laut und nahm damit einem möglichen Streit um den Sieg schon von vornherein jede Schärfe. Es war bewundernswert, wie viel Fingerspitzengefühl er entwickeln konnte, obwohl er doch sonst immer den lautstarken Polterer gab.


    „Ich sehe nichts, was dagegen spräche! Es wird sich dort entscheiden!“, ergriff Salina nun ebenfalls dankbar den von Marcon angebotenen Schiedsspruch, und beide schienen damit ganz zufrieden zu sein.


    Nun, da auch das letzte scheinbare Hindernis vor unserer Abreise beseitigt war, entsponnen sich schnell einige Gespräche unter den anderen, während ich ein paar Schritt weit weg ging und mit vor dem Körper verschränkten Armen in den Himmel blickte. Schwere graue Wolken hingen über uns, erdrückend und bedrohlich, als wollten sie bald herabstürzen und alles unter sich begraben. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass die Kälte sich in den letzten Stunden verändert hatte. Es war keine Herbstkälte mehr, die ich empfand, sondern schneidende Winterkälte, trocken und mit jenem ganz bestimmten, kaum wahrnehmbaren Geruch, der in der Luft lag, wenn der erste Schnee anstand. Gleich darauf bemerkte ich die Anwesenheit einer vertrauten Gestalt direkt neben mir, ohne dorthin schauen zu müssen.


    „Es wird Schnee geben, heute noch!“, vernahm ich Tians Stimme im nächsten Moment.


    „Ja“, antwortete ich, „nicht gerade beste Voraussetzungen für eine Gebirgsüberquerung.“


    „Ich habe das erst letztes Jahr gemacht. Es ist möglich, aber dies hier wird noch um einiges schwieriger werden!“, verkündete er mit düsterer Stimme.


    „Ich weiß, was du meinst, Tian. Meine Schwester, Kar-al-keran, Roas und zumindest noch Olk, sie alle waren noch niemals im Gebirge. Selbst meine Erfahrung mit Schnee im Gebirge beschränkt sich auf ein paar Überquerungen des Gatorpasses.“


    „Du solltest mit Salina darüber sprechen, Alvion, gegen das, was uns im Targebirge erwartet, wird unser Marsch durch das Rinosgebirge wie ein leichter Sommerausflug aussehen!“


    „Wir sollten auch mit Marcon sprechen“, fuhr ich nach kurzem Überlegen fort. „Du hattest doch Klettereisen, als du über die Gatorberge gestiegen bist. Vielleicht kann er für uns etwas Ähnliches anfertigen.“


    „Das wird nicht notwendig sein!“, erklang Salinas Stimme hinter uns und ließ uns beide erschrocken herumfahren. „Glaubt mir, wir werden sie nicht benötigen!“


    Damit ließ sie uns wieder alleine und ohne zu fragen, wusste ich genau, dass auch Tian im Moment über ihre Worte nachdachte und rätselte. Aber wir würden es bald genug erfahren. Gleich darauf rief Marcon nach Tian, sodass ich alleine blieb und weiter sorgenvoll in den Himmel blickte, ehe mich ein zaghafter Ruf aus den Gedanken riss. Es war Roas, die Naraanierin, die zu mir gekommen war. Ihr Blick machte deutlich, dass sie irgendetwas auf dem Herzen hatte.


    „Was kann ich für dich tun, Roas?“, fragte ich und blickte sie neugierig an.


    „Wir haben noch gar nicht wirklich miteinander gesprochen, Alvion, noch nicht einmal, als wir uns alle einander vorgestellt haben. Bisher weiß ich kaum etwas von dir, nur das, was ich aus den Erzählungen der anderen gehört habe.“


    „Du hast recht, Roas! Es war unhöflich von mir, dass ich mich einer so schönen Frau wie dir nicht vorgestellt habe“, sagte ich lächelnd. „Alvion Trey, zu euren Diensten, verehrte Roas!“, stellte ich mich übertrieben förmlich vor und machte eine ausladende Verbeugung vor ihr, die sie mit einem Lächeln beantwortete.


    „Ah, die berühmte lyranische Galanterie!“, spöttelte sie, ehe ihr Gesicht wieder ernst wurde.


    „Sag mir, Roas, welche Frage beschäftigt dich so sehr?“, wechselte ich das Thema.


    Einige Augenblicke sah sie mich verlegen an, dann begann sie stockend von ihrem Gefährten Manguth zu erzählen, was ihr so offensichtlichen Kummer bereitete.


    „Inzwischen habe ich alle anderen gefragt, Tian, Geras, Olk, Marcon und Salina, doch keiner konnte sich an ihn erinnern und ich dachte, dass du vielleicht …“


    Sie stockte und sprach nicht mehr weiter, sondern senkte betrübt ihren Blick zu Boden. Sie tat mir leid, wie sie nach diesem winzigen Strohhalm griff, vor allem weil auch ich ihr keine Gewissheit geben konnte.


    „Ich bedauere es sehr, Roas, doch ich habe nur wenige Naraanier kennengelernt. Den einzigen wirklichen Kontakt zu ihnen hatte ich in schweren Kämpfen, aber in solchen Augenblicken kann man nicht auf Gesichter achten. Es wäre sogar möglich, dass er mir direkt im Kampf gegenüberstand, ja es wäre sogar möglich, dass ich ihn getötet habe und ich würde mich nicht daran erinnern!“


    Ärgerlich biss ich mir auf die Zunge, weil ich so unbedacht gesprochen hatte und Roas’ Kummer vielleicht noch verstärkt hatte, denn es lag ja auf der Hand, dass ihr Gefährte nicht mehr lebte, wenn ich ihm wirklich im Kampf gegenübergestanden hatte, da ich sonst nicht in Iwria sein könnte.


    „Versuch dich nicht unnötig zu sorgen, Roas, denn du quälst dich nur. Gewissheit wirst du ohnehin erst haben, wenn dies alles vorüber ist. Verzeih mir, dass ich so unbedacht gewesen bin!“


    Man konnte ihr die Enttäuschung deutlich ansehen, doch sie rang sich bei meiner Entschuldigung sogar ein Lächeln ab. Sie ergriff meine Hand mit beiden Händen und drückte sie kurz.


    „Jetzt weiß ich zumindest, warum Salina dich so sehr liebt!“, flüsterte sie und ging davon, während ich verwirrt zurückblieb.


    Als kurze Zeit später Olk auf einmal neben mich trat, fragte ich mich, ob eine geheimnisvolle, mir unbekannte Anziehungskraft von mir ausging. Eine Weile stand er stumm neben mir und starrte einfach auf die düsteren Wolken am Himmel, während ich überlegte, wie es ihm wohl ergangen sein mochte, seit ich, für seine Augen spurlos, aus Perlia verschwunden war.


    „Du hattest recht!“, sagte er nach einer Weile, ohne mich anzublicken, doch mir entging nicht, dass er seine Hände zu Fäusten ballte. Ich wusste sofort, was er meinte.


    „Ich wünschte, ich hätte mich getäuscht!“, erwiderte ich.


    „Wer weiß, vielleicht wäre ich dann nicht hier?“, rätselte er laut vor sich hin. „Beinahe hätte ich mich ihretwegen umgebracht!“, stieß er nach einer Weile wütend hervor.


    „Was meinst du, weswegen ich mir einen Pfeil eingefangen habe, Olk? Mir ging es ganz genau so!“


    „Doch bei dir hat es sich zum Guten gewendet!“


    „Das wird es bei dir auch!“


    „Du hast eine nette Schwester!“, sagte er daraufhin unvermittelt und blickte mich ein erstes Mal an. Ich glaubte, so etwas wie eine stumme Frage in seinen Augen zu lesen.


    „Wir werden sehen, Olk, wir werden sehen!“, sagte ich schließlich lachend und schlug ihm auf die Schulter. „Bringen wir erst einmal Tar Naraan hinter uns!“


    Er lächelte kurz und starrte ohne Antwort wieder in den Himmel. Da war ich mir sicher, dass er eigentlich nur herausfinden wollte, ob ich ihm bei Lyria im Weg stehen würde.


    


    Als einige Zeit später die ersten vereinzelten Schneeflocken durch die Luft tanzten, drehten wir uns schließlich um und gingen als Letzte über den großen Platz zu unserer Unterkunft zurück. Noch während wir schweigend hinübergingen, nahm der Schneefall deutlich zu und ein leichtes Säuseln in der Luft ließ erahnen, dass ein Schneesturm bevorstand, den wir nicht unbedingt im Freien erleben sollten. Sofern es das Wetter am morgigen Tag zulassen würde, würden wir uns auf den Weg zu unserem eigentlichen Ziel machen, dahin, wo sich nicht nur unser Schicksal, sondern die Zukunft ganz Velias entscheiden würde.


    

  


  
    Kapitel 9


    Es war genau zum Winteranfang, als sich am Tirquus, direkt an der Stelle, wo einst eine große, nunmehr zerstörte Brücke über den Fluss geführt hatte, ein erstes Mal am westsolischen Ufer meridianische Soldaten, Naraanier oder Kragier, zeigten. Einige Tage hatte man nichts von ihnen gesehen, nachdem die meridianischen Armeen die Verfolgung der westsolischen aufgegeben hatten, doch dann waren sie schließlich vorgerückt und hatten innerhalb kürzester Zeit ganz Westsolien in Besitz genommen. Dann war der Großteil der Armeen bis in die Wälder am Tirquus vorgerückt, doch es wurden keinerlei Bemühungen sichtbar, ans andere Ufer überzusetzen und zu versuchen, die in den letzten Monaten errichteten Wälle und mit Türmen besetzten Palisaden zu erobern. Der Einfall in Zentralsolien würde an anderer Stelle stattfinden, denn irgendwo mussten die Mauern schließlich brechen. Zu diesem Zweck waren auch vier der fünf Magier, die sich in Westsolien aufgehalten hatten mithilfe ihrer Fähigkeiten auf weiten Umwegen durch West- und Ostsolien zu den Mauern gereist. Lediglich ein Magier war bei den Truppen in den Wäldern am Tirquus geblieben und würde dort warten, bis sich die solischen Truppen zurückziehen mussten, um ihre Hauptstadt zu verteidigen. Danach war der Fluss kein Hindernis mehr. Die verbliebenen acht Schüler des Ordens von Fran waren dagegen mit einer weiteren Streitmacht von etwa hunderttausend Mann nach Norden gezogen, um nach Zal vorzustoßen. Dort wiederum lagen sich im Liteintal immer noch zwei große Armeen gegenüber, wobei jedoch seit der Abreise der drei Magier auf meridianischer Seite kein ernsthafter Versuch mehr unternommen worden war, die Reihen der Zal zu durchbrechen. Das Problem in Zal war nun, dass aus dem Süden die fliehenden Westsolier mit Lamia von Ivis ankamen und dahinter die Meridianer folgten, die den Zalis, einen ruhig und träge dahin fließenden Strom an fast jeder beliebigen Stelle ohne größere Mühe überwinden konnten und damit Litein bedrohten, jenen Ort, den die Zal um jeden Preis zu schützen versuchten. Damit war auch das Ausharren im Liteintal, das sie so verbissen und erfolgreich verteidigt hatten, sinnlos geworden.


    


    In Zentralsolien wurden mittlerweile die Vorbereitungen für die letzte Schlacht getroffen, denn niemand glaubte noch, dass die drückende Übermacht der Feinde an den Mauern oder am Tirquus aufgehalten werden konnte. Ganz im Norden, unterhalb der senkrechten, unüberwindlichen Felswände der Gatorberge, waren große Lager angelegt worden, um die ungezählten Flüchtlinge unterzubringen und vom Ort der letzten Schlacht fernzuhalten. Denn dass diese Schlacht bei Vylaan stattfinden würde, war allen klar, vom einfachen Soldaten angefangen bis hinauf zu König Melior selbst. Lange Kolonnen von alten Menschen, Kindern, Kranken, Schwachen oder Verwundeten mussten in der bitteren Kälte des ausklingenden Herbstes noch einmal auf die Reise gehen, ehe sie hoch oben im Norden zumindest für kurze Zeit Unterschlupf fanden, auch wenn sie der Zukunft mit großen Ängsten entgegensahen. Noch hielten die gewaltigen Mauern, die seit ihrer Errichtung niemals von einer Armee überwunden worden waren, dem Ansturm der Feinde stand, doch auch dies war nur noch eine Frage der Zeit. Der Ring um Zentralsolien hatte sich geschlossen.


    


    Die Ruhe, die seit einigen Tagen vor den Mauern herrschte, beunruhigte Zelio von Dhomay mehr, als es die heftigsten Angriffe hätten tun können, denn er ahnte, dass dies nur die Ruhe vor einem gewaltigen Sturm war, zu dem Meridias Armeen bald ansetzen würden. Diesem Sturm, so fürchtete er, würden die Verteidiger Zentralsoliens nicht standhalten können, denn es war eine zu große Übermacht, die da kam. Fröstelnd stand er über dem großen Portal der Mauer des Ennos, durch das die Straße von Vylaan nach Kelmar verlief, und blickte hinüber auf die mit Raureif bedeckte Ebene, wo schon zigtausende meridianische Soldaten ihr Leben gelassen hatten. Mittlerweile war von deren Überresten nichts mehr zu sehen, da sie entweder verbrannt worden oder als Skelette erneut in die Streitmacht Meridias eingegliedert worden waren. Mit jedem Atemzug stiegen weiße Wölkchen aus seinem Mund hervor, seine Nase lief andauernd und die feuchte Kälte machte ihm auch in den Gelenken zu schaffen. Sehnlichst erwartete er das Einsetzen einer trockenen Kälte, die den ersten Schnee ankündigte, ein Ereignis, das jeder einzelne Soldat vor und auf den Mauern geradezu herbeiflehte. Doch der Schnee, der im letzten Jahr so früh gekommen war und ganz Septrion die so dringend benötigte Atempause gebracht hatte, wollte dieses Jahr einfach nicht fallen. Seine Gedanken schweiften ab, hinüber nach Meridia, dorthin wo ihre letzte Hoffnung weilte, wenn Salina nicht schon längst gescheitert war. Zu viele Unwägbarkeiten lagen auf dem Weg nach Tar Naraan. Aber obwohl er und die übrigen Mitglieder des Ordens vom Seelenwald alles versucht hatten, andere Wege zur Rettung Septrions zu finden, waren sie doch an einem Punkt angekommen, wo Salina, seine ehemalige Schülerin und die ausgewählten Kinder Velias ihre letzte Hoffnung darstellten. Beklommenheit und Trauer überfielen Zelio, denn er wusste ja nicht einmal, ob es Alvion und Tian damals überhaupt geschafft hatten, durch die Reihen der feindlichen Armee zu schlüpfen. Genauso gut konnten beide schon längst nicht einmal zehn Meilen weit entfernt erschlagen worden und irgendwo verrottet sein und damit bereits jeden Widerstand zur Sinnlosigkeit verurteilt haben. Selbst der Sieg der Argion unter der Führung ihres neuen Königs und Heleon von Cul vermochte es nicht, Zelio neue Hoffnung einzuflößen, denn im Vergleich zu Meridias Streitmacht blieb die solische, selbst mit dem letzten Heer der Argion verstärkt, geradezu lächerlich klein. Wo Molaar diese Unzahl an Soldaten hergenommen hatte, blieb weiterhin rätselhaft und diese Frage hatte momentan ohnehin keine Bedeutung, da auch eine Antwort nichts an den Tatsachen geändert hätte. Wut stieg in ihm auf, als ihm wieder einmal nur zu deutlich bewusst wurde, dass ihnen allen nicht mehr als eine unbestimmte Hoffnung geblieben war. Gerade als er sich umdrehen und wieder von den Mauern herabsteigen wollte, erreichte ihn ein Ruf Obios, der immer noch im Archiv des Ordens im Seelenwald ausharrte.


    „Meister Zelio, Cul von Sarion rief mich gerade. Er sagte, es würde beginnen!“


    Mit einem Schlag war Zelios Wut verflogen, stattdessen legte sich die Angst wie ein stählernes Band um sein Herz.


    „Rufe alle anderen in Zentralsolien, Obio, und lass dir genau von ihnen berichten, was bei ihnen vor sich geht. Danach berichte mir!“, wies er den Schüler im Archiv an und starrte mit zusammengekniffenen Augen nach Osten. Das Gefühl der Kälte war mit einem Schlag verflogen und er konnte das aufgeregte Pochen seines Herzens spüren.


    Als Obio sich einige Zeit später erneut an ihn wandte, zeichneten sich am Horizont bereits die Silhouetten der meridianischen Streitmacht ab und beseitigten damit auch seine letzten Zweifel.


    „Alle bestätigen Culs Vermutung, Meister Zelio. Überall rücken unsere Feinde zu den Mauern vor, selbst am Tirquus sieht es danach aus!“, berichtete ihm Obio.


    Zelio starrte stumm und mit verkniffenem Gesicht weiterhin nach Osten, wo sich die Spitzen der meridianischen Streitmacht zunächst noch langsam näherten.


    „Hör genau zu, Obio! Teile allen mit, dass vorsichtshalber überall Vorbereitungen zur Flucht getroffen werden müssen. Sie werden bestimmt an irgendeiner Stelle so massiv angreifen, dass wir wohl nichts dagegen tun können, da wir nicht wissen, wo das sein wird. Wenn eintritt, was wir im Moment noch nicht einmal auszusprechen wagen, müssen sich sofort alle Soldaten unter dem Schutz der Magier nach Vylaan zurückziehen! Dulde keine Widerrede, denn wenn die Mauern irgendwo brechen, kann uns der Feind an jeder beliebigen Stelle in den Rücken fallen! Und nun beeil dich, Obio!“


    Zelio blickte weiterhin nach Osten und bemühte sich, seine aufkeimende Furcht zu ersticken, doch es gelang ihm nicht. Als er einen Soldaten losschickte, um den Befehlshaber der Verteidiger zu sich zu holen, kostete es ihn enorme Anstrengung, seine Stimme nicht zittern zu lassen.


    


    Stunden später, als allmählich auch der Nachmittag an diesem trüben, grauen Tag seinem Ende entgegenging, schien in ganz Zentralsolien die Erde zu beben. An dutzenden Stellen entlang der Mauern griffen mehrere hunderttausend Meridianer unterstützt von Magiern mit immenser Wucht die Mauern an und mühten sich, die Verteidiger und vor allem die Magier des Ordens vom Seelenwald zu höchsten Anstrengungen zu zwingen, damit an jenem Ort, wo die Bresche in die Mauern geschlagen werden sollte, keine Gegenwehr mehr möglich war.


    Es war ganz im Südosten, dort wo die Südmauer in einer lang gezogenen Biegung in Sichtweite der solischen Berge in die Mauer des Ennos überging, wo sich Dinaon von Lilea derzeit als einziger Magier des Ordens vom Seelenwald noch nicht heftigster Angriffe erwehren musste. Mit aufs Äußerste geschärften Sinnen blickte er hinüber zu den Hängen der solischen Berge, deren Anstieg nicht einmal eine Meile von der Mauer entfernt begann. Sie erschienen wie graue, schlafende Riesen, deren schneebedeckte Gipfel in den Wolken verschwanden und von den Geschehnissen in Solien völlig unberührt blieben. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er die tief hängenden Nebelbänke an den Berghängen betrachtete, womit es ihm ebenso ging, wie den tausenden Soldaten, die zusammen mit ihm hier auf den Mauern oder dahinter an den Belagerungsmaschinen warteten. Im Gegensatz zu jenen Orten, wo derzeit heftigste Abwehrschlachten tobten, gewaltige Winde und Feuerstürme, Wolkenbrüche, Blitzschläge und andauerndes Donnern wüteten, die jedes gesprochene Wort unverständlich machten, herrschte hier bei ihnen nahezu Grabesstille.


    Wenig später konnte Dinaon förmlich spüren, wie das Unheil nahte und kurz darauf konnte er es auch sehen, als sich der Nebel an den Berghängen immer dichter zusammenballte und dann begann, wie eine ins Unendliche verlangsamte Lawine in die Ebene vor der Mauer hinab zu kriechen. Dinaon versuchte, mit einem ersten Zauber dagegen zu wirken, doch er fühlte, wie der Wind, den er gesandt hatte, um den Nebel zu zerstreuen, an einer unsichtbaren Macht scheiterte. Da wusste er, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte.


    Bald erstreckten sich gewaltige, undurchschaubare Nebelwände vor den Mauern und verschleierten das, was sich dahinter im Anmarsch befand und Dinaons Versuche, diese Sichtbarriere zu beseitigen, scheiterten allesamt kläglich.


    „Obio, teile den anderen mit, dass es hier geschehen wird, in der südöstlichen Ecke“, begann er ruhig, aber eindeutig resignierend zu sprechen, nachdem er Kontakt mit seinem Schüler aufgenommen hatte. „Ich glaube nicht, dass ich sie aufhalten kann!“


    Seine Entscheidung war gefallen, aber er ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach und starrte unentwegt auf die weiße Mauer vor sich, während er Belioc, den Befehlshaber der Verteidiger, zu sich kommen ließ.


    „Lasst eure Männer abrücken, Belioc! Beeilt euch, solange es noch ruhig ist!“, sagte er ohne besondere Aufregung in der Stimme, als Belioc, ein harter Soldat von gerade einmal vierzig Jahren neben ihn getreten war.


    „Ihr wollt ohne Kampf aufgeben, Dinaon?“, fragte dieser sichtlich erschüttert.


    „Ja, Belioc, denn ich werde es nur hinauszögern können. Es sind zu viele Magier dort drüben, als dass ich etwas ausrichten könnte! Ich glaube nicht, dass sie sofort blindlings nachsetzen werden, daher wird eine Flucht in Richtung Vylaan wohl erfolgreich sein, aber hier, an dieser Stelle, können wir nichts mehr ausrichten. Wenn ihr wollt, lasst die Maschinen noch besetzt und die Pferde direkt dahinter aufstellen. Vielleicht können wir ihnen noch einiges an Verlusten zufügen, aber alle anderen Soldaten sollten sich schnell in Sicherheit bringen!“


    Belioc war wie vor den Kopf gestoßen, doch er zweifelte nicht einen Augenblick an Dinaons Worten oder hielt diesen für feige. Kurze Zeit später verließen die Verteidiger geordnet die Mauern und begaben sich zu ihren Pferden, nur unten an den Katapulten und Schleudern blieben Männer zurück. Oben auf der Mauer befand sich zuletzt nur noch Dinaon und blickte mit stummer Verzweiflung und Trauer auf die immer noch unbewegte Nebelwand.


    


    Überall entlang der Grenzen von Zentralsolien wurden die Verteidiger an diesem Tag abgezogen und begaben sich auf den Weg nach Vylaan, das nun als letztes Ziel vor den Eroberern lag. Die Streitkräfte Meridias, die an den anderen Stellen nur dafür zu sorgen hatten, dass die Magier vom Orden des Seelenwalds beschäftigt blieben und dafür wieder einmal große Verluste in Kauf genommen hatten, stellten ihre Angriffe beinahe genau in jenem Moment ein, da in der südöstlichen Ecke die Mauern durchbrochen waren. Dort hatte Dinaon in jenem Moment, als der Nebel einfach in sich zusammengefallen war, auf eine Mauer aus Katapulten und Schleudern geblickt, zusammen mit vielen tausend Soldaten, die im nächsten Moment ihren Ansturm begannen. Als er nur Augenblicke später die Wucht eines geballten Angriffs der feindlichen Magier spürte und erkannte, dass er diesem nicht standhalten würde, gab er den wenigen Soldaten, die unterhalb der Mauern noch ausharrten, das Zeichen zur Flucht. Im allerletzten Augenblick brachte er sich selbst mithilfe seiner Fähigkeiten in Sicherheit, während dort, wo er gerade noch gestanden hatte, die gewaltigen Mauern wie von der unsichtbaren Hand eines Riesen einfach zermahlen wurden. Das Tor nach Vylaan stand dem Feind offen und würde von nun an nicht mehr zu schließen sein!


    


    Nach einer wilden Flucht durch die nördlichen Ebenen Westsoliens war Lamia von Ivis mit den von der Hauptstreitmacht Abgeschnittenen schließlich nach Zal gelangt, nur Stunden bevor ihre Verfolger, große berittene Kontingente, das Ufer des Zalis erreichten und die einzige Brücke zerstört vorfanden, was sie aber nicht lange aufhalten würde. Lamia saß erleichtert im Sattel ihres Pferdes und blickte hinüber aufs westsolische Ufer, wo sich mehr und mehr Reiter versammelten. Für kurze Zeit waren sie nun in Sicherheit, doch sie wusste, dass sie mit der Zerstörung der Brücke lediglich einen Aufschub von einigen Tagen gewonnen hatten. Und ihre Zahl war zu gering, um den Fluss auf seiner gesamten Länge zu überwachen, sodass nicht zu verhindern war, dass die Meridianer, die so lange vergebens im Liteintal aus dem Norden angerannt waren, letztendlich doch die Ebene von Litein erreichen würden. Ebenso wie in Zentralsolien, bahnte sich in Zal eine Entscheidungsschlacht vor den Toren der Hauptstadt an. Schließlich sammelte sie ihre Kräfte und rief nach Obio, der für sie als Mittler dienen würde, um mit Omos von Tualis und Mugene von Qilaber zu sprechen, die immer noch bei der Streitmacht der Zal im Liteintal waren. Sie mussten erfahren, dass ein weiteres Ausharren dort mittlerweile sinnlos geworden war.


    Bittere Enttäuschung und Verzweiflung breiteten sich im Heer der Zal aus, als diese Neuigkeiten bekannt wurden. Sie hatten sich lange und tapfer dagegen gewehrt und mit großer Entschlossenheit dagegen gestemmt und nun mussten sie kampflos das Feld räumen, um nicht eingeschlossen zu werden. Außerdem durfte Litein, die Hauptstadt Zals nicht kampflos in die Hände des Feindes fallen. Heimlich wurde im Schutz der Dunkelheit der Befehl zum Aufbruch gegeben und die Verteidiger des Liteintales machten sich auf den Weg nach Süden. Selbst die ihnen gegenüberliegenden Streitkräfte der Meridianer waren überrascht, am nächsten Tag die Lagerstätten der Zal verlassen und den Weg in die Ebene von Litein frei vorzufinden.


    Eine knappe Woche später hatten sich alle kampffähigen Soldaten, die Zal noch aufbieten konnte, bei Litein versammelt und mit den Reitern, die Lamia von Ivis aus Media hergeführt hatte, vereinigt. Eine Armee von dreihunderttausend Zal, siebzigtausend solischen Soldaten, denn Zwanzigtausend waren ja bereits im Liteintal gewesen, und einige tausend Mann der königlichen Garde harrten bei Litein der Entscheidung entgegen und wartete auf die Ankunft der feindlichen Armeen aus dem Norden und Süden, die vereint mindestens doppelt so stark sein würden. Während sie warteten, begannen sie, das Umfeld der Stadt und sie selbst so gut wie möglich zu befestigen, um sich Vorteile zu verschaffen, denn ihnen allen war klar, dass sie in einer offenen Feldschlacht binnen Stunden umzingelt und vernichtet werden würden. Die Tatsache, dass Litein keine Mauern besaß, hinter denen sie sich hätten verschanzen können, erwies sich als nicht mehr gut zu machendes Versäumnis und Boreas, der König der Zal verfluchte sich selbst mit schauerlichen Worten, die seine Zuhörer erbleichen ließen. Lamia, Omos und Mugene waren jedoch viel beunruhigter darüber, wie viele feindliche Magier wohl gegen sie ins Feld ziehen würden. Als sie schließlich noch davon erfuhren, dass die Mauern Zentralsoliens gefallen waren, rechneten sie nicht länger mit Hilfe, sondern wussten, dass sie in der kommenden Entscheidungsschlacht um Zal ganz auf sich allein gestellt sein würden.


    


    Hoch oben über den Dächern von Vylaan stand Melior, der König eines einstmals riesigen Reiches, das nur noch die Hauptstadt und deren näheres Umland umfasste. Vom Südturm seiner Palastanlage aus überblickte er seine Hauptstadt und das umliegende Land. Die Straßen der Stadt, deren Dächer er sich so sehnlichst schneebedeckt gewünscht hatte, waren überfüllt mit Flüchtlingen, die sich geweigert hatten, den langen Weg nach Norden anzutreten und nun von der Stadtbevölkerung mit durchgefüttert wurden. Was die Versorgungslage in der Hauptstadt bald wirklich bedrohen würde, war das, was Melior sehen konnte, wenn er jenseits der Stadtgrenze nach Norden blickte, denn einen Anblick wie diesen hatte es nie zuvor in der Geschichte Soliens gegeben! Melior blickte von seinem Standort aus auf die größte Streitmacht, die Solien jemals aufgestellt hatte, mehrere hunderttausend Soldaten, die seit Tagen in langen Kolonnen aus dem Osten, Westen und Süden gekommen waren und sich nun im Umland der Stadt sammelten. Allein der Anblick und ihre schiere Unzählbarkeit machten es fast unmöglich zu glauben, dass dies nur ein letztes Aufgebot gegen eine noch stärkere feindliche Streitmacht sein sollte. Binnen eines Tages hatten sie sämtliche Überreste der riesigen Flüchtlingslager dort vollständig beseitigt und alles Holz in ihre Lager geschafft, wo auch jetzt noch fast durchgehend mit Vorräten und Futter beladene Karren ankamen, die alles, was Zentralsolien noch davon hatte, vor den Eroberern in Sicherheit brachten. Dies gelang, weil der feindliche Vormarsch schon direkt nach der Überwindung der beiden großen Mauern und des Tirquus wieder ins Stocken geraten war, aus Gründen, die man sich in Vylaan nicht erklären konnte.


    Hinzu kamen noch die Magier des Ordens vom Seelenwald, die bisher allerhöchstens zu dreien vereint gekämpft hatten und nicht, wie es nun hier bei Vylaan sein würde, zu neunt. Am heutigen Abend fand eine erste große Versammlung statt, der mit Sicherheit noch einige weitere folgen würden, bis der Tag der Entscheidung gekommen war. Er selbst würde daran teilnehmen, seine Berater, alle Magier, sowie die höchsten Befehlshaber der Streitmacht und der Befehlshaber der königlichen Garde, der die Verteidigung der Mauern zufallen würde, natürlich verstärkt durch einige tausend Soldaten. Zu diesem Zweck hatte Melior einen größeren Festsaal in seinem Palast umgestalten lassen, damit sich dort fünfundzwanzig Personen versammeln konnten. Mehrere längliche Holztische waren in der Form eines ’U’ auf eine Wand ausgerichtet, an der eine große Karte von Vylaan und seiner Umgebung hing. Gedankenverloren starrte Melior wieder auf den kümmerlichen Rest seines Reiches, den er nun von seinem Palast aus überblicken konnte, bis ihn ein kalter Tropfen auf seiner Hand aus seiner Starre weckte. Eine Schneeflocke war darauf gelandet und sofort geschmolzen. Es hatte tatsächlich begonnen zu schneien, doch es war zu spät. Melior beobachtete kurz, wie aus vereinzelt herabschwebenden Flocken mehr und mehr wurden, und wandte seine Augen dann verzweifelt himmelwärts. Seit zwanzig Tagen war nunmehr Winter, warum hatte es nicht geschneit, als die Mauern noch bedrängt worden waren?


    


    Einzeln oder in kleinen Gruppen trafen die Teilnehmer an der ersten Besprechung am Abend in Meliors Palast ein und ließen sich von den Bediensteten in den dafür vorbereiteten Saal führen. Vier in den Ecken aufgestellte Leuchter sowie dutzende Fackeln an den Wänden hüllten den Raum in ein warmes, angenehmes Licht. Als Erster war Melior selbst erschienen und erwartete nun, mit den Händen hinter dem Rücken an einem der beiden großen Fenster stehend, die Teilnehmer. Von da aus blickte er gedankenverloren hinab auf den Südteil der Stadt, dessen Dächer mittlerweile mit Schnee bedeckt waren. In den Straßen funkelten die Lichter von Laternen, während jenseits der Mauern bereits tiefste Dunkelheit herrschte. Seine Gedanken verweilten einige Zeit bei den Soldaten, die gerade in diesem Moment frierend ihre Wache auf den Mauern der Stadt hielten und den Spähern, die irgendwo im Umland der Stadt in kleinen Gruppen darüber wachten, dass sich die feindlichen Streitkräfte nicht unbemerkt heranschlichen. Dabei bekam er kaum mit, dass sich der Saal, dessen mächtige Flügeltür weit geöffnet war, hinter seinem Rücken langsam füllte und das leise Wispern mehrerer Gespräche an seine Ohren gelangte. Immer noch in Gedanken und Sorgen versunken begab er sich schließlich an seinen Platz genau in der Mitte der langen Reihe gegenüber der großen Karte an der Wand und starrte dann einige Zeit ins Leere, bis alle Plätze besetzt waren und die Bediensteten die Türen geschlossen hatten. Sein Blick wanderte über die Gesichter der Anwesenden, die weiterhin ihren eigenen Gedanken nachhingen oder in leise Gespräche vertieft waren, so lange er die Versammlung noch nicht eröffnet hatte. Zu seiner Linken erblickte er an der Längsseite die Magier des Ordens vom Seelenwald, die allesamt schwiegen. Ganz am Ende der Tafel saß der Einzige von Ihnen, der keine schwarze Kutte mit dem Emblem des Ordens trug, sondern eine Braune. Libas von Cathau war wohl sein Name, noch ein halbes Kind, das hier eigentlich nichts zu suchen hatte, wäre er nicht der Schüler eines Magiers gewesen. Kurz schweifte er in Gedanken zu jenem Problem des Ordens ab, das sich diesem nach einem günstigen Ausgang der jetzigen Lage stellen würde. Bis auf Libas von Cathau und einen weiteren Schüler im Archiv des Ordens waren sämtliche Schüler des Ordens, vier an der Zahl, dem Krieg zum Opfer gefallen, entweder durch Tollkühnheit oder Unerfahrenheit. Der Orden würde selbst nach dem Krieg noch um sein Überleben kämpfen müssen, falls es überhaupt so weit kam. Melior schüttelte diese Sorgen, die nicht unmittelbar seine eigenen waren, von sich und blickte die Reihe der Magier entlang. Alle hatten ihre Kapuzen abgenommen, sodass man ihnen ins Gesicht blicken konnte, was eine Geste ungeheuren Respekts darstellte. Neben dem halbwüchsigen Libas saß dessen Lehrmeister, Cathau von Lothis, ein blonder, etwa vierzigjähriger Mann mit stechenden blauen Augen, der ebenso wie der neben ihm sitzende Caethal von Aliandro, die letzten Wochen unter Aufbietung aller Kräfte den Fall der Mauer des Ennos zu verhindern versucht hatte. Caethal wiederum war ein ergrauter Mann von über fünfzig Jahren mit einer kleinen, fast gedrungen wirkenden Gestalt, aus dessen faltigem Gesicht sich keine Gefühlsregung ablesen ließ. Neben ihm saß Sinuos von Etenis, ein unglaublich hagerer, alter Mann, mit schneeweißen Haaren, einem ebenso weißen Schnurrbart und braun gebranntem Gesicht, danach kam Delia von Taora, eine schöne, junge Frau mit bronzefarbener Haut und langem, schwarzem Haar und wiederum neben dieser saß der Dritte aus jener Gruppe, die zusammen erst bei Perlia und dann an den Mauern gekämpft hatte, Dinaon von Lilea, ebenfalls noch ein sehr junger Mann, strohblond und von äußerst kräftiger Statur. Cul von Sarion war der Erste aus dieser Reihe, den Melior etwas besser kannte, denn diesen Mittvierziger, der stets ein freundliches, ehrliches Lächeln zeigte, hatte er im vorigen Jahr bereits mehrmals hier in Vylaan getroffen. Den Nächsten wiederum hatte er erst zum ersten Mal gesehen, Nevias von Dinavia, der lange am Kupferpass gewesen war und danach die Flucht der westsolischen Armee durch das ganze Land bis nach Vylaan mitgemacht hatte. Auch er war ein Mann, dem man ansah, dass er auf sein fünfzigstes Lebensjahr zuging, wovon graue Strähnen in seinem braunen Haar und tiefe Furchen in seinem Gesicht zeugten. Er war der Letzte, der an der linken Längsseite der Tafel saß, neben ihm, am Kopfende der Tische saß eine etwa gleich alte Frau, der ihr Ruf bereits vorausgeeilt war, ehe Melior sie kennengelernt hatte, Elana von Paluk! Diese unscheinbare, zierliche Frau mit den kurzen, braunen Haaren musste bei der Verteidigung von Vim und der Flucht der dortigen Truppen Unvorstellbares vollbracht haben. Neben ihr saß der Mann, auf dessen Schultern die Hoffnungen aller hier Versammelten, ebenso wie aller noch freien Menschen Soliens ruhten, Zelio von Dhomay, der grauhaarige Hüter des Archivs, der in den letzten Wochen und Monaten nahezu überall zur Stelle gewesen war, wo seine Anwesenheit benötigt wurde. Melior wusste, wenn es jemanden gab, auf den er seine letzte verbliebene Hoffnung auf eine glückliche Wendung setzen konnte, dann war es jener Mann, der innerhalb eines Jahres zu einer legendären Gestalt in Septrion geworden war. Im Moment war jedoch nichts davon zu merken, dass ihn diese hohen Erwartungen in irgendeiner Form belasteten, denn er wirkte entspannt, wenn auch leicht abwesend. Neben Zelio saß Galateas, einstmals einer der mächtigsten Männer Soliens, und wirkte so alt und gebeugt wie immer, obwohl er diese Haltung stets als Maske vor sich herzutragen pflegte. Eigentlich war Galateas zuständig für den solischen Staatsschatz und dessen Verwaltung und Mehrung, doch diese Dinge waren angesichts des Überlebenskampfes schon lange in den Hintergrund getreten. Dennoch wollte Melior nicht auf ihn verzichten, da er ein äußerst kluger Kopf war, der von anderen Dingen genauso viel verstand wie von Geld. Seine Geliebte, Tema Roxin, die einstmals die inneren Angelegenheiten Soliens verwaltet hatte, war mittlerweile auch nicht viel mehr als die Bürgermeisterin von Vylaan, doch auch auf den Rat dieser klugen und attraktiven Frau wollte der König nicht verzichten. Melior wandte seinen Kopf nach rechts, wo direkt neben ihm die wohl hoffnungsvollste Teilnehmerin der Versammlung saß, Urania Blis, die Abgesandte des Argionkönigs. Lange Zeit war sie sehr verschlossen gewesen und hatte eine stumme Verzweiflung ausgestrahlt, doch die geheim gehaltene Nachricht, dass sich ihr Volk aus eigener Kraft der Besatzer entledigt hatte, hatte sie aufblühen lassen, wie eine Blume unter den ersten Strahlen der Frühlingssonne. An sie schloss sich Tadeas an, ein alter, würdevoller Mann, der lange Zeit sein Abgesandter in Westsolien gewesen war und in den letzten Wochen hilflos dabei zusehen musste, wie die feindlichen Armeen immer weitere Teile des Landes besetzten, bis er schließlich nur noch den Befehl zum Rückzug geben konnte. Ebenso wie die nächsten drei war Tadeas’ Anwesenheit mittlerweile eigentlich überflüssig, doch Melior hatte sie trotzdem hinzugeholt. Diamara, Motus und Aslan waren einst die Verbindungsleute zu den Truppen an den Mauern und am Tirquus gewesen, doch mittlerweile standen all diese Truppen direkt vor der Stadt und deren Befehlshaber waren ebenfalls anwesend. Sie saßen an der rechten Längsseite der Tafel, alle in tadellosen Uniformen der solischen Streitkräfte, außer der neben Motus am Kopfende sitzende Saverio Linom, der die Uniform der königlichen Garde trug, deren Befehlshaber er schließlich war. Seine Aufgabe war die Verteidigung der Stadt selbst und natürlich des königlichen Palastes, eine Aufgabe, die er sicher mit großem Eifer und bis zum letzten Atemzug erfüllen würde. Daneben saßen sie in einer Reihe, die altgedienten, ergrauten Soldaten, die zu den Befehlshabern großer Heere aufgestiegen waren und darauf warteten, ihre womöglich letzte große Schlacht zu schlagen. Fivao, der zuvor die Truppen am nördlichen Abschnitt der Mauer des Ennos befehligt hatte, Belioc, der unterhalb von diesem im Süden gestanden hatte und dort den Durchbruch der feindlichen Streitmacht nicht hatte verhindern können, Melin, der Verteidiger Perlias, der schließlich den östlichen Teil der Südmauer verteidigt hatte, Kaluth, der die westsolische Streitmacht vor Media befehligt und diese schließlich nach Zentralsolien gebracht hatte, Angalus, der am westlichen Ende der Südmauer und ein Stück den Tirquus hinauf den Befehl gehabt hatte und als letzter Calathus, der die mittlerweile ebenfalls nutzlosen Befestigungen am Ufer des Tirquus errichten hatte lassen. Hier in diesem Raum waren nunmehr die mächtigsten Personen Soliens und die Gebieter über eine riesige Streitmacht vor den Toren Vylaans versammelt.


    Als er seinen Rundblick beendet hatte, erhob sich Melior, woraufhin sofort die Gespräche verstummten und alle ihre Augen auf den König richteten.


    „Seid alle gegrüßt und habt Dank für euer Erscheinen!“, begann er schließlich zu sprechen. „Ich wünschte, es wären erfreulichere Umstände, die diese einzigartige Runde hier zusammenführten, doch leider ist es nur der schrecklichen Bedrohung zu verdanken, dass wir uns in dieser Form versammelt haben. Ich möchte nicht viele Worte verlieren, denn es gibt kaum etwas zu sagen, was ihr nicht ohnehin schon wisst. Ihr alle habt tapfer gekämpft und es gibt nichts, was irgendjemandem vorzuwerfen wäre, denn wir stehen einem Feind gegenüber, der uns zahlenmäßig weit überlegen ist. Ihr wisst alle, worum es gehen wird, wenn dieser Gegner hier, vor den Toren Vylaans erscheint. Ganz Solien hat er sich bereits genommen, nun droht er, alles zu vernichten, was seit hunderten von Jahren hier Bestand hatte und ein Reich des Schreckens, der Angst und der Unterdrückung zu errichten. Wir alle haben unser Möglichstes versucht, um dieses Schicksal abzuwenden, doch nun sind wir hier angelangt und müssen beraten, wie wir unseren letzten Kampf gegen den Untergang führen werden. Freund Zelio, ich bitte dich, als Erster zu uns zu sprechen!“


    Nach diesen Worten setzte sich Melior wieder auf seinen Stuhl und richtete ebenso wie alle anderen seine Augen auf den Hüter des Ordens vom Seelenwald, der sich nun fast bedächtig erhob und seinen Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen ließ.


    „Es gibt nicht viel, was ich den Worten des Königs hinzufügen könnte, um unsere verzweifelte Lage zu beschreiben“, sagte er schließlich leise und doch so eindringlich, dass seine Stimme von den Wänden widerzuhallen schien. „Viele meiner Hoffnungen ruhten auf einigen wenigen, und sie tun es immer noch, doch hatte ich gehofft, sie würden vielleicht schneller erfolgreich sein. Aber diese Hoffnungen sind nur noch gering, da ich nicht einmal weiß, ob sie, auf die ich sie setze, überhaupt noch am Leben sind. Es scheint, als läge alles allein bei uns, jetzt da uns Tar Naraan in die Ecke gedrängt hat, nachdem es uns heimtückisch überfallen hat, während wir darauf nicht vorbereitet waren. Und doch haben wir in diesem Krieg bereits mehr getan, als uns nur zu wehren, durch Zusammenhalt, gute Planung und List haben wir mehrmals in auswegloser Lage große Erfolge erringen können, daher gibt es auch jetzt keinen Grund, alle Hoffnung aufzugeben, wie ausweglos und verzweifelt unsere Lage auch erscheinen mag! Erinnert euch an Perlia, an Media, an das Liteintal oder denkt an die Argion, die sich mittlerweile sogar wieder befreit haben! Eines zeichnete unsere Feinde aus, vor allem die Magier des Ordens von Fran. Sie stehen nicht zusammen, sondern trachten ausschließlich nach dem höchsten Ruhm und Verdienst für sich selbst, sie greifen überhastet an und werfen ihre Überzahl viel zu selten in die Waagschale! Und vor den Toren der Stadt steht eine Armee, größer als Solien sie jemals gesehen hat! Noch ist es nicht an der Zeit, aufzugeben!“


    „Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass wir noch die Gelegenheit hätten, uns zu ergeben und damit viel unnötiges Blutvergießen zu vermeiden?“, warf Tema Roxin unvermittelt ein, nachdem Zelio geendet hatte. Sofort erhoben sich von Seiten der Soldaten wütende Proteste, gepaart mit Versicherungen, lieber zu sterben, als Vylaan kampflos preiszugeben und Beschuldigungen des Hochverrats. Als die Aufregung sich gar nicht mehr legen wollte, sorgte Zelio mit einem kleinen Trick wirkungsvoll für Ruhe.


    „Genug jetzt!“, hallte seine Stimme durch den Raum, viel lauter als es die Stimme eines gewöhnlichen Menschen je vermocht hätte. Zusätzlich flackerten einen Moment lang alle Lichter, als würden sie gleich erlöschen. Sofort wurde es totenstill im Raum und die Soldaten blickten sich erschrocken an, während über das Gesicht des ein oder anderen Magiers ein flüchtiges Lächeln huschte. Der Befehlshaber der königlichen Garde, Saverio Linom, der sich zuvor zurückgehalten hatte, ergriff nun das Wort.


    „Ich kann Euren Gedankengang nachvollziehen, werte Tema Roxin“, begann er, dann wollten ihm mehrere Soldaten bereits ins Wort fallen, doch Saverio war schneller. „Schweigt, jetzt rede ich, ihr könnt mich danach des Verrats bezichtigen!“, brüllte er unbeherrscht, ehe er ruhig und gefasst weiter sprach. „Hätte ich die Gewissheit, dass sich der Tod vieler tausend Menschen und das Leid aller dadurch vermeiden ließen, würde ich es sogar als meine Pflicht auffassen, zu kapitulieren. Doch wir kämpfen gegen einen Feind, der gekommen ist, um zu plündern, zu brandschatzen, zu schänden und zu versklaven! Es geht hier um weit mehr, als eine Niederlage in einem Krieg, es geht um das Schicksal einer ganzen Welt auf viele Jahrhunderte hinaus!“


    „Wohl gesprochen, Saverio!“, lobte Melior. „Auch ich gäbe auf der Stelle meine Krone und mein Leben, wenn ich dadurch meinem Volk das Leid ersparen könnte! Doch unser Feind zeigte sich niemals gnädig oder zu einer Verständigung bereit. Durch eine Kapitulation würden wir Septrion Jahrhunderte der Finsternis bereiten, ohne versucht zu haben, dies zu verhindern! Das Schicksal der Menschen, der Argion und der Zal läge in grausamen Händen, die keine Gnade kennen! Nein, wir müssen und wir werden kämpfen!“


    Langes Schweigen herrschte nach diesen Worten, doch Meliors Rede hatte ihr Ziel nicht verfehlt, denn in einigen Gesichtern war zuvor zu erkennen gewesen, dass sie Tema Roxins Ansicht teilten und Hoffnung hatten, ehrenvoll und schonend behandelt zu werden, wenn sie sich kampflos ergaben.


    


    Im weiteren Verlauf der Besprechung meldeten sich schließlich vor allem die Soldaten zu Wort und besprachen die Aufteilung der Truppen und die Art und Weise, wie man gegen den Feind zu Felde ziehen würde und schließlich verkündeten auch die Magier, auf welche Weise sie ihren Beitrag leisten würden. Es war spät geworden, als Melior ihre Zusammenkunft beendete und wartete, bis alle Anwesenden den Saal verlassen hatten. Die Tatkraft der Soldaten und die Worte Zelios hatten ihm wieder etwas mehr Mut eingeflößt und einen winzigen Funken Hoffnung in ihm entzündet. Zelio hatte anschließend nochmals betont, dass sie womöglich nur Zeit gewinnen mussten, denn falls das geheime Unternehmen in Meridia erfolgreich ausging, würde sich das Blatt im wahrsten Sinne des Wortes augenblicklich wenden.


    „Vergesst das nicht und bewahrt euch Hoffnung! Nur Molaar hält die Meridianer zusammen, sollte er sterben – und seine Untergebenen werden das mit Sicherheit spüren – dann hat es mit der Einigkeit auf der Gegenseite ein Ende und wir werden sie aus Septrion hinausfegen! Hofft und betet!“


    


    Was den vor Vylaan versammelten letzten Streitkräften Soliens noch einmal einen zeitlichen Aufschub brachte, während es unablässig weiter schneite, war das, worauf Zelio von Dhomay und die übrigen Teilnehmer der Versammlung gehofft hatten. Zwistigkeiten, Streitereien und Eifersüchteleien unter den Mitgliedern des Ordens von Fran sorgten dafür, dass ihre Armeen, nachdem sie erst einmal die Mauern Zentralsoliens durchbrochen hatten, nicht zügig weiter marschierten, um dem Krieg ein schnelles Ende zu bereiten, so lange die Verteidiger sich dort noch nicht geordnet hatten und noch unter dem Eindruck des verlorenen Schutzes der Mauern standen. So gewann Vylaan noch einmal Zeit, während die meridianischen Soldaten froren und warteten und sich ihre Befehlshaber tagaus tagein stritten. Andauernd formten sie untereinander neue Allianzen und schmiedeten neue Pläne, die immer wieder am Widerstand anderer Ordensmitglieder scheiterten.


    Der Teris ging schon seinem Ende zu, als Molaar in Tar Naraan der Geduldsfaden riss und er seinen zerstrittenen Untergebenen unter wüsten Beschimpfungen und Drohungen befahl, augenblicklich nach Vylaan zu marschieren und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Nur dadurch stellte er unter ihnen eine gewisse Einigkeit her, die jedoch ziemlich brüchig und nur auf Furcht aufgebaut war, aber sie gehorchten und rückten auf Vylaan vor, wo sich der Tag der Entscheidung bedrohlich näherte. Zu den acht Schülern des Ordens von Fran, die der Krieg noch übrig gelassen hatte, wurde ein vollwertiges Ordensmitglied, ein gewisser Malatas nach Zal geschickt, da dort die Magier des Ordens vom Seelenwald gegenüber dem einen in Zal verbliebenen Magier in der Überzahl waren. Molaar wusste genau, dass er nach dem Krieg unter seinen Untergebenen eine strenge Auslese durchführen musste, doch er vertraute darauf, dass ihre Überzahl, ebenso wie die immer noch gewaltige Übermacht seiner Truppen in den entscheidenden Schlachten bei Litein und Vylaan den Ausschlag geben würden.


    Es war ein kalter Wintertag, doch die Sonne lag strahlend über Vylaan und ließ dessen schneebedeckte Dächer wie Diamanten funkeln, als meridianische Soldaten das erste Mal in der Ferne die Mauern der Stadt sahen. Der Rotion war bereits angebrochen, als die Entscheidung nahte.


    


    Zur selben Zeit herrschte in Meridia bereits wieder Ruhe, allerdings eine sehr trügerische. Die von Molaar aus Zal zurückgerufenen Magier hatten die gefährliche Reise durch den hohen Norden hinter sich gebracht und sich in jene Länder begeben, die er ihnen zugewiesenen hatte. Dort angekommen, begannen sie, für Ordnung zu sorgen. Der Erste von ihnen, der dreißigjährige Boglon war in Sconien geblieben und hatte nacheinander die von den ’Freien’ bedrängten Festungen befreit, den Skeletten neues Leben eingehaucht und mit seiner Magie erheblich dazu beigetragen, dass die ’Freien’ nach einer Serie von Niederlagen in wilder Flucht den Bergen Sconiens zustrebten. Boglon schickte sich danach an, die verstreuten, treu zu Tar Naraan stehenden Truppen zu vereinigen und dann das Land von den Aufständischen zu säubern.


    Der nach Kragien befohlene Orin hatte weit weniger Mühe, die dortige Erhebung zu ersticken. Mithilfe seiner Fähigkeiten erschien er nacheinander in den umkämpften Städten und sorgte dafür, dass die heftigen, seit Langem andauernden Straßenkämpfe zu Ungunsten der Aufständischen zu Ende gingen. Schnell hatte sich im ganzen Land herumgesprochen, dass ein Magier des Ordens von Fran erschienen war, sodass sich die Rebellen in Verstecke zurückzogen oder einfach nach Hause gingen, in der Hoffnung, dass niemand von ihrer Teilnahme an den Aufständen wusste. Langsam kehrte Kragien zum normalen Leben zurück und ordnete sich wieder der Herrschaft Tar Naraans unter, vor allem weil Orin im Lande verweilte und darüber wachte, dass alles ruhig blieb.


    Am schwersten, mit Ausnahme des völlig zerstörten Plantagenlandes, das immer noch voll und ganz unter der Kontrolle der Tar war, hatte Naraanien unter den Aufständen gelitten. Nachdem Etrin, die Schülerin und Geliebte Molaars, die Brücke hinüber ins Land zwischen den zwei Strömen hatte sichern lassen, war sie mit ihrer Streitmacht nach Creepiae gezogen. Doch das Nahen ihrer Truppen war dort natürlich bemerkt worden und die Aufständischen, die bisher die Stadt beherrscht hatten, zerstreuten sich in alle Winde und verbargen sich in den unzähligen Dörfern Naraaniens, während sich Creepiae widerstandslos ergab. Der Großteil des restlichen Landes blieb Tar Naraan gegenüber feindselig und unterstützte die Rebellen auf jede erdenkliche Art und Weise. Zwar gelang es Etrin, zumindest nach außen hin wieder Ruhe und Ordnung im Land herzustellen, doch so mächtig sie auch war, sie konnte nicht überall gleichzeitig sein. Ständig kam es über das ganze Land verteilt zu Überfällen auf ausgeschickte Soldatentrupps und es war deutlich zu spüren, dass es unter der scheinbar ruhigen Oberfläche gewaltig brodelte. Jegliche Form des öffentlichen Lebens sowie des Handels kamen nur schwer oder gar nicht in Gang, was auch damit zusammenhing, dass Xaor, der wichtigste Hafen des Landes durch die wochenlangen, schweren Kämpfe völlig zerstört und unbenutzbar geworden war. Die nächste Aufgabe für Etrin, Boglon oder Orin wäre gewesen, mit starken Streitkräften ins Plantagenland vorzudringen und die Tar wieder in ihre Schranken zu weisen, doch keiner von ihnen konnte es sich derzeit erlauben, dorthin zu ziehen und Truppen mitzunehmen, denn jeder wusste, dass im selben Moment, da er oder sie das Land verließen, der offene Aufruhr sofort wieder ausbrechen würde.


    Selbst Thaul, der Molaars Befehl gefolgt und nach Tar Naraan gekommen war, konnte nichts unternehmen, denn die Bewacher der Festung und jene Truppen, die die Brücken über die zwei Ströme kontrollierten, wären selbst mithilfe eines Magiers nicht stark genug gewesen. Die Tar hätten ihn zwar in der Schlacht nicht besiegen können, doch sie brauchten nur auszuweichen und konnten alles, was er erreichte, am nächsten Tag wieder zunichtemachen. Um das Plantagenland wieder zu befrieden, brauchte es große, schlagkräftige Armeen und mehrere Magier und vorläufig gab sich Molaar damit zufrieden, dass er damit warten musste. Dann aber, das schwor er sich, würde ein Strafgericht von nie da gewesener Grausamkeit über die Tar hereinbrechen!


    


    Seit Wochen mied jeder Bedienstete in Tar Naraan die Anwesenheit des Herrschers, da dieser sich fortwährend in einem steten Zustand mühsam unterdrückter Wut befand, die jederzeit aus ihm hervorbrechen konnte. Die Tatsache, dass ihm innerhalb weniger Wochen beinahe die Herrschaft über ganz Meridia abhandengekommen war, hätte eigentlich schon als Anlass gereicht, doch die ständigen Streitereien seiner Untergebenen in Solien, so kurz vor dem endgültigen Sieg, kamen noch hinzu. Schließlich, nachdem er sämtliche in Solien weilenden Magier mit dem Tode bedroht hatte, wenn sie nicht endlich weiterziehen würden, hatte er die dort ausgebrochenen Streitereien wenigstens vorläufig beenden können. Trotzdem kochte er vor Zorn, denn es würde noch einmal einige Zeit dauern, bis seine gewaltige Armee schließlich vor Vylaan stand und den endgültigen Sieg erringen konnte.


    Erst die Nachrichten aus den einzelnen Landesteilen, dass es seinen dorthin befohlenen Untergebenen gelungen war, vorerst für Ruhe und Ordnung zu sorgen, besänftigten ihn einigermaßen. Trotzdem befahl er, jeden Aufständischen oder auch nur die des Aufstands Verdächtigen, sofort hinzurichten, nur die vermeintlichen Anführer der Rebellion sollten nach Tar Naraan gebracht werden, damit er sich ihrer persönlich annehmen konnte. Er wollte den Völkern Meridias solche Schrecken einjagen, dass sie es nie wieder wagen würden, sich gegen seine Herrschaft zu erheben.


    Gerade als er daran gehen wollte, nach Cawora zu rufen, seinem Stellvertreter in Argion, wurde er durch einen Bediensteten gestört. Er saß in jener von Kerzen erleuchteten Kammer in einem Turm der Festung, während auf dem Spiegel vor ihm bunte Farbströme ein wildes Spiel vollführten. Ein zaghaftes Klopfen störte ihn in seiner Konzentration, gleich darauf wurde die Türe einen Spalt weit geöffnet und die verängstigte Stimme eines Mannes erklang.


    „Verzeiht Herr …“


    „Ich habe doch gesagt, dass ihr mich hier niemals stören sollt!“, erwiderte er noch mit geschlossenen Augen, mühsam beherrscht und doch unverhohlen drohend.


    „Verzeiht Herr“, entschuldigte sich der Bedienstete noch einmal, „aber es war Euer Wunsch sofort benachrichtigt werden, wenn Meister Thaul zurückgekehrt ist.“


    „Warum ist er nicht sofort selbst zu mir gekommen?“ Molaars Zorn richtete sich weg von dem verängstigten Diener auf Thaul, der offenbar etwas aufsässig wurde.


    „Meister Thaul schickte mich zu Euch, Herr, er selbst wollte kurz ein heißes Bad nehmen, da er völlig durchgefroren war.“


    Nun war Molaar nicht mehr zu halten, er sprang auf und rannte auf die Tür zu.


    „Geh mir aus dem Weg, du elender Wurm!“, brüllte er den Bediensteten an, ehe er durch die Tür stürmte und wütend die Wendeltreppe hinab lief. Als er den Fuß der Treppe erreichte und einen langen, von Fackeln erleuchteten Gang, dessen Wände, Decke und Boden aus kaltem Stein bestanden, entlang lief, brüllte er bereits zornig nach seinem Untergebenen. Bereits bevor er die schwere Türe zu Thauls Quartier erreichte flog diese von selbst krachend auf und einen Augenblick später stürmte Molaar in das spärlich eingerichtete Zimmer. Im nächsten Moment war er bereits in das an den Raum angrenzende Badezimmer gelangt und hatte seinen Untergebenen am Hals aus der mit heißem Wasser gefüllten Wanne gezogen.


    „Du wagst es erst an dein persönliches Wohl zu denken, ehe du mir berichtest? Du lässt mich zu dir kommen?“, sagte er sehr leise aber mit drohender Schärfe in der Stimme und vor Wut verzerrtem Gesicht. Thaul versuchte zu antworten, doch Molaars Hand hatte sich wie Stein erhärtet und um seine Kehle gelegt, sodass er zunächst nur ein schwaches Röcheln hervorbrachte. Molaar lockerte seinen Griff etwas und Thaul glitt ein Stück in die Wanne zurück und umfasste seinen schmerzenden Hals.


    „Verzeih mir, Herr, doch es ist noch Zeit! Einige Tage wird es noch dauern“, röchelte er mehr, als er sprach. Der Herrscher Tar Naraans wirkte etwas besänftigt, doch seine Stimme klang immer noch zornig und drohend, als er weiter sprach.


    „Na schön, Thaul, erlaube dir so etwas nicht noch einmal! Gehe sie holen, wenn es an der Zeit ist! Und danach wirst du dich ins Plantagenland begeben und die aufsässigen Sklaven in ihre Schranken weisen!“


    Damit ließ er Thaul in seinem Bad zurück und stürmte wütend aus dem Zimmer. Dass er eigentlich nach Cawora rufen wollte, hatte er über seinem Wutanfall vergessen.


    


    Unruhig lief Ngin-thar auf und ab und wog immer wieder die Worte der vier Fremden gegen sein eigenes, durch ein Leben in der Sklaverei ins Unermessliche gewachsene Misstrauen ab. Er befand sich einige hundert Schritt abseits des Lagers, dass die Armee der Tar in unmittelbarer Nähe des Lyyr aufgeschlagen hatte, und wollte alleine sein. Mittlerweile hatte er sich bereits eine schmale Schneise in den einen Schritt hohen, gefrorenen Schnee getreten, doch er lief unablässig weiter. Die Worte ihrer Besucher hatten viel Wahres enthalten und doch sträubte sich jede Faser seines Körpers dagegen, ihnen Glauben zu schenken.


    Der junge Mann, der sich Haraiom nannte, war ihr Sprecher gewesen, die anderen, Oronais, der fast noch ein Kind war, Omatha, ebenfalls noch ein Knabe und Vanala, nach Haraiom wohl die Älteste und trotzdem noch nicht erwachsen, hatten nur stumm neben ihm gestanden, während er ihre seltsame Geschichte erzählte. Sie waren in einfacher Bauerskleidung vor ihm aufgetaucht und hatten behauptet, Schüler des verhassten Ordens gewesen zu sein.


    „Wir kennen dein Ziel, Ngin-thar und das deiner Armee“, hatte er behauptet ohne Ngin-thar damit wirklich zu überzeugen, denn es gehörte nicht viel dazu, sich das zusammenzureimen.


    „Was also wollt ihr?“, entgegnete Ngin-thar mit unverhohlener Feindseligkeit in der Stimme, denn er befürchtete schon, Boten Molaars vor sich zu haben, die ihm ein Ultimatum Tar Naraans verkündeten. Niemals hätte er das zugelassen, in diesem Moment war er sogar bereit, sich mit bloßen Händen auf sie zu werfen, ganz egal wie es ausgehen würde.


    „Wir wollen euch helfen, Ngin-thar!“, antwortete Haraiom und überraschte Ngin-thar. „Ohne die Hilfe der Magie wird deine Armee nicht einmal an den vorgelagerten Mauern Tar Naraans vorbeikommen, Ngin-thar! Molaar wird nicht tatenlos zusehen, wie ihr auf seine Festung zustürmt, das versichere ich dir! Wir waren zwar nur Schüler des Ordens, doch mit unserer Macht besteht eine Chance, auch weil Tar Naraan momentan nur über schwache Wachtruppen verfügt. Wir haben uns ein wenig in Meridia umgesehen oder vielmehr umgehört. Gemeinsam mit den Tar hat sich ganz Meridia gegen Tar Naraan erhoben, überall wurde gekämpft, auch wenn nun in den anderen Teilen des Landes bald wieder Ruhe einkehren wird. Ihr habt richtig gehandelt, als ihr ohne zu zögern in Richtung Tar Naraan marschiert seid, denn schon bald werden aus Sconien und Naraanien große Armeen mit Magiern an der Spitze ins Plantagenland ziehen, um euch wieder zu unterwerfen oder vielleicht sogar ganz auszulöschen!“


    „Eure Worte sind nicht dumm, Haraiom, doch warum sollten wir euch, unseren Unterdrückern, vertrauen?“


    Anstelle von Haraiom antwortete nun die Frau, die sich Vanala genannt hatte.


    „Dein Misstrauen ist nur zu berechtigt Haraiom, doch bedenke, dass ihr ohne uns verloren seid. Einer Armee, der ein Magier voran steht, seid ihr nicht gewachsen, ganz gleich wie entschlossen und tapfer ihr kämpft, glaubt es mir! Wir können euch nichts versprechen, denn wir könnten nur allzu leicht scheitern, doch mit unserer Hilfe besteht zumindest eine Chance! Für uns ist es dagegen wohl die einzige Möglichkeit, einst begangenes Unrecht zu sühnen. Wir waren verblendet, Ngin-thar, besessen von der Macht, die wir missbrauchten, um noch mehr davon zu erlangen, doch wir mussten einen bitteren Preis dafür bezahlen. Wir sind Verfemte und dem Tode geweiht, sobald ein Magier des Ordens von Fran uns in seine Hände bekommt! Trotzdem wir so viel Leid in Solien angerichtet haben, verschonte man unser Leben und gab uns die Gelegenheit, unsere Taten zu sühnen. Darum, Ngin-thar, sind wir hier!“


    „Ich werde darüber nachdenken!“, waren Ngin-thars einzige Worte gewesen, ehe er sie verlassen hatte, um seine Entscheidung zu fällen.


    Stundenlang wanderte er auf und ab und trampelte sich eine immer größere Fläche im Schnee frei, sodass letztendlich sogar die gefrorene Erde an einigen Stellen bereits durchschimmerte, ehe er zu dem Ergebnis kam, dass sie recht hatten und er ihnen ihre Geschichte glaubte. Er kannte die Kräfte der Magier und wusste, dass er auch mit der zehnfachen Anzahl an Gefolgsleuten an ihnen scheitern würde. Doch dies bedeutete nicht, dass er ihnen auch vertraute. Langsam ging er durch den Schnee zurück zur Lagerstätte seiner Armee und begann dort, einige Ausgewählte ins Vertrauen zu ziehen und einige Vorbereitungen zu treffen, ehe er den vier abtrünnigen Schülern des Ordens von Fran wieder gegenübertrat.


    „Ihr sollt die Gelegenheit bekommen, die ihr euch wünscht!“, begann er übergangslos. „Ich glaube eure Geschichte und empfinde sogar Mitgefühl, denn es dürfte in ganz Velia kaum Wesen geben, die einsamer sind, als ihr. Doch dies bedeutet nicht, dass ich euch vertraue, darum traf ich meine eigenen Vorbereitungen: Du, Haraiom, wirst nicht mehr von meiner Seite weichen! Und euch anderen stelle ich jeweils einen zuverlässigen Mitstreiter an die Seite, der euch schon beim kleinsten Anzeichen von Verrat töten wird! Wenn euch diese Bedingungen behagen, so heiße ich euch bei uns willkommen!“


    „Du weißt natürlich, dass auch dies uns nicht daran hindern könnte, euch zu hintergehen, wenn dies unser Wunsch wäre, Ngin-thar“, erwiderte Haraiom lächelnd, „doch ich verstehe dein Misstrauen. Wir sind einverstanden!“


    „Dann seid uns willkommen!“, beschloss Ngin-thar die Unterhaltung und streckte ihm beide Pranken zur typischen Begrüßung der Tar hin. Haraiom ergriff beide lächelnd und drückte sie, genauso wie seine drei Begleiter nach ihm. Bevor sie jedoch aufbrachen, fällten sie zusammen weitere Entschlüsse und schickten eine ganze Reihe von Boten mit verschiedenen Befehlen zurück ins Plantagenland, das von den Tar bereits nur noch ’Tarien’ genannt wurde.


    Der Winter herrschte mit unbarmherziger Härte über das Land und begrub es unter Unmengen von Schnee, womit er dem Heer der Tar das Vorwärtskommen ebenso schwer machte, wie das Auffinden von Nahrung. Doch die Tar waren genügsam und sie waren es gewohnt, unter schwersten Bedingungen auszuharren, sodass es der harte Winter nicht schaffte, ihnen den Mut zu nehmen. Selbst Tage, wo es nicht schneite, dafür aber noch wesentlich kälter war, nahmen sie klaglos hin und kämpften sich durch den hart gefrorenen Schnee langsam vorwärts, obwohl jeder von ihnen bei jedem zweiten oder dritten Schritt wieder durch die Schneedecke brach und bis zu den Knien einsank. Die große Mehrzahl von ihnen schien die Mühen jedoch nicht einmal wahrzunehmen, so sehr trieb sie der Hass von Jahrhunderten voran. Endlich waren sie frei und nie wieder würden sie Sklaven sein, dafür war jeder einzelne Tar bereit, sein Leben zu geben. In den Zeiten vor Molaar wäre die Entwicklung bereits an diesem Punkt unumkehrbar gewesen, doch im Hier und Jetzt standen Molaar und Tar Naraan noch zwischen den Tar und dem endgültigen Abwerfen des Jochs. Ngin-thar war auch nur zu gut bewusst, dass der Großteil der Tar keinen großen Unterschied zwischen Molaar und den Naraaniern machte und für den Fall, dass Molaar tatsächlich besiegt würde, würden nicht wenige eine Befreiung der Stammlande fordern und auf Rache an den einstigen Herren drängen. Er selbst hegte keinen Groll gegen die Naraanier als Volk, er sah zumindest die Rebellen dort in gewisser Weise sogar als Verbündete an, doch mit dieser Sichtweise stand er so gut wie alleine da. Falls sie siegten, würde es schwer werden, die Tar davon zu überzeugen, von Vergeltung Abstand zu nehmen.


    


    Mühsam hatte sich die Streitmacht der Tar schließlich innerhalb erstaunlich kurzer Zeit bis zum Ufer des Lyyr vorgekämpft und mithilfe der vier Abtrünnigen keinerlei Schwierigkeiten gehabt, die Brücke nach Naraanien zu erstürmen. Auf naraanischer Seite lag weniger Schnee und vor allem die große Straße nach Süden war davon freigehalten worden, sodass der Vormarsch der Tar nun zügig voranging. Bis zum Ende des Teris waren die Aufständischen bereits fast zu den vorgelagerten Mauern Tar Naraans gelangt und machten sich bereit, auch sie zu erstürmen.


    

  


  
    Kapitel 10


    Am Tag unseres Aufbruchs erwachte ich als Erster und fühlte sofort beißende Kälte auf meinem Gesicht, während der Rest meines Körpers noch unter der wärmenden Decke und neben Salinas warmem Körper lag. Ein Blick zu unserer Feuerstelle zeigte mir, dass es bereits lange erloschen sein musste, denn eine Schicht Asche hatte sich auf die verkohlten Reste gelegt. Da der Kamin nur noch etwa zur Hälfte stand, war während des Schneefalls wohl genügend Schnee auch durch die Öffnung gedrungen und hatte unser Feuer erlöschen lassen. Ich ließ meinen Blick einmal durch den Raum schweifen, wo ich die schlafenden Gestalten der anderen tief in ihre Decken eingehüllt sehen und in einigen Fällen auch hören konnte. Von meiner Schwester neben mir sah ich nur den Haarschopf, der herausragte, ansonsten war sie völlig unter der Decke verschwunden, die sich unter ihren ruhigen Atemzügen leicht hob und senkte. Vorsichtig, um Salina nicht zu wecken, zog ich meine Decke, in die wir uns beide gewickelt hatten, unter meinem Körper hervor und schlüpfte heraus. Ein Schwall kalter Luft kam mir entgegen und ließ mich frösteln. Salina brummte schlaftrunken und zog die Decke sofort wieder nah an sich heran, ohne jedoch aufzuwachen. Um keinen Lärm zu machen und niemanden zu wecken, schlich ich auf Zehenspitzen und leicht bekleidet zum Stapel mit meiner Kleidung und zog mich an. Sie fühlte sich kalt und starr an und einige Augenblicke fröstelte ich heftig, ehe ich fühlte, wie meine Körperwärme langsam den Stoff durchdrang. Leise bewegte ich mich nach draußen und besah mir mit wenig Begeisterung, was uns die letzte Nacht beschert hatte. Eine dichte Schneedecke lag über den Resten der zerstörten Stadt und erzeugte eine dumpfe, trübselige Stimmung, die zu verdeutlichen schien, dass ich mich an einem Ort befand, aus dem bereits vor Ewigkeiten das Leben gewichen war, genauso wie aus dem feindseligen Targebirge, das unser Ziel war. Der Klang von Roas’ Stimme ließ mich erschrocken herumfahren.


    „Irgendwie hatte ich es nicht anders erwartet!“


    Die junge, hübsche Naraanierin war offenbar wach geworden, obwohl ich mir Mühe gegeben hatte, leise zu sein. Sie lächelte, doch in ihren Augen stand ein Ausdruck von gequälter Sehnsucht nach dem Leben, das sie mit ihrem geliebten Mann geführt hatte, ehe dieser unter Zwang die Uniform Naraaniens hatte überstreifen müssen. Jeden von uns, der in diesem Krieg bereits unter Waffen gestanden hatte, hatte sie bereits nach ihm gefragt, doch weder Olk, Marcon, Tian oder ich, die gegen ihn hätten kämpfen können, hatten jemals einen Mann bemerkt, auf den die Beschreibung zugetroffen hätte, genauso wenig wie Geras, der an dessen Seite gekämpft hätte. Allerdings war das angesichts der Unmenge von Soldaten, die Meridia ins Feld geschickt hatte, nicht verwunderlich.


    „Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe, Alvion“, sagte sie entschuldigend und stellte sich neben mich. „Du scheinst etwas in Gedanken verloren zu sein.“


    „Du bist eine gute Beobachterin, Roas“, erwiderte ich und fühlte mich beinahe ertappt. „Ja, ich habe mir Gedanken darüber gemacht, dass das Wetter zu passend ist, für das, was vor uns liegt. Es erscheint mir fast wie eine eindringliche Warnung!“


    „Heißt das, du denkst daran, aufzugeben?“, fragte sie fast vorwurfsvoll. Beinahe hätte ich laut und empört geantwortet, da ich mich beinahe beleidigt fühlte, doch Roas kannte mich kaum, daher riss ich mich zusammen und sprach ruhig.


    „Nein, Roas, ich habe neben unserer großen Aufgabe durchaus persönliche Gründe, nach Tar Naraan zu gehen, genauso wie du, und selbst wenn es noch wochenlang heftig schneien würde, würde mich das nicht aufhalten!“


    Ein leises Lachen erklang hinter uns und gleich darauf erklang Marcons wohlbekannte Stimme:


    „Diese Frage wäre dir niemals auch nur in den Sinn gekommen, Roas, wenn du den Dickschädel dieses Lyraners kennen würdest!“


    „Seltsame Worte aus dem Mund eines Zal, die doch gemeinhin als die Erfinder des Starrsinns gelten!“, antwortete ich ihm mit einem spöttischen Lächeln.


    „Odh’aar!“, erwiderte Marcon fröhlich. Ich hatte ihn genau verstanden, aber ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und fragte dann gedehnt:


    „Was hast du da gerade gesagt?“


    Er setzte eine unschuldige Miene auf, wiederholte es und blickte mich erwartungsvoll an, während er durch seinen langen Bart strich. Ich kam zu dem Schluss, dass Marcon nicht einmal wusste, was das Wort ’Odh’aar’ bedeutete.


    „Sag das noch mal und ich ziehe dich auf einen Grillspieß und röste dich über offenem Feuer!“


    „Wieso? Was habe ich denn gesagt?“, fragte er nun verwundert. Mühsam beherrschte ich mich und antwortete durch die zusammengebissenen Zähne:


    „Einen bockigen Esel hast du mich gerade genannt, Marcon!“


    „Ach so“, erwiderte er mit unschuldigem Grinsen. „Deine Schwester nannte dich gestern so, daher dachte ich, es bedeutet etwas Nettes.“


    „Diesen Unsinn kannst du jemand anders erzählen!“, sagte ich halb verärgert, halb belustigt.


    „Aber wo sie doch recht hat, Alvion“, spöttelte er weiter.


    „Du entschuldigst mich“, wandte ich mich an Roas ohne Marcon weiter zu beachten, während Roas vergebens versuchte, ihr Grinsen zu verbergen. „Ich habe ein paar Worte mit meiner Schwester zu wechseln und anschließend lasse ich mir von Cerk einige nette Begriffe ihrer Muttersprache beibringen!“


    Dazu kam es jedoch nicht mehr, da Marcon nicht rücksichtsvoll leise aufgestanden war, sondern alle anderen geweckt hatte. Gleich darauf drängte sich Salina an ihm vorbei und schloss mich mit einem leicht vorwurfsvollen Blick in ihre Arme.


    „Du hättest mich auch sanft wecken können!“, sagte sie, ehe sie mich küsste und mir jede Möglichkeit nahm, zu antworten. Schließlich löste sie sich von mir und sagte laut:


    „Sucht eure Sachen zusammen, sobald wir alle etwas gegessen haben, brechen wir auf!“


    Es war bemerkenswert, wie leicht es ihr von der Hand ging, die Führung zu übernehmen.


    


    Während wir für eine längere Zeit ein letztes Mal unter einem einigermaßen festen Dach zusammensaßen, fühlte ich ein seltsames Kribbeln in mir, eine Aufgeregtheit, fast Vorfreude, die mir sofort unangebracht vorkam, angesichts der Tatsache, wohin unser Weg uns führen würde. Was vor uns lag, erschien bei genauerem Nachdenken wie ein unüberwindliches Hindernis, das durch die nackten, riesenhaften Gipfel des Targebirges nur noch stärker verdeutlicht wurde und trotzdem empfand ich jene unbestimmte Freude, die mich auch in früheren Zeiten immer ergriffen hatte, wenn ich mich dazu entschlossen hatte, wieder wochen- oder gar monatelang durch die nicht immer ungefährlichen Länder Septrions zu ziehen und der Aufbruch kurz bevorstand. Nach einer Weile drehten sich die Gespräche in unserer Runde um Dinge, für die ich im Moment kaum Interesse aufbringen konnte, daher erhob ich mich und ging nach draußen, wo ich in Gedanken versunken am Türstock lehnte und über den schneebedeckten Platz blickte. Nach einer Weile trat eine Gestalt neben mich und ohne hinzusehen, wusste ich, dass es Tian war. Zu ihm hatte ich schließlich an Jahren gemessen die engste Bindung und jenes Band war durch die gemeinsam verbrachten letzten Monate noch fester geschmiedet worden. Was einen wesentlichen Teil unserer Freundschaft ausmachte, war aber vor allem eine große Ähnlichkeit in unserem Empfinden, was nun einmal mehr unter Beweis gestellt wurde.


    „Ich glaube, ich weiß was dich nachdenklich macht, Alvion“, eröffnete er das Gespräch.


    „Weil du es auch spürst, nicht wahr? Es ist wie damals, als wir nach Aurora aufbrachen oder später, wenn es an einen anderen Ort ging. Obwohl Tar Naraan der schlimmste Ort ist, den ich mir vorstellen kann, zieht es mich jetzt geradezu magisch dorthin und ich empfinde ein prickelndes Gefühl der Aufregung.“


    „Ich könnte es gar nicht anders sagen, Alvion. Genauso ist es! Trotzdem ich scheinbar die Hoffnungen von ganz Velia auf meinen Schultern zu spüren vermag, komme ich mir vor, wie einst, wenn es einfach hinausging.“


    „Vielleicht ist es ein Segen, Tian! Es lenkt mich jedenfalls von den düsteren Gedanken ab, was mit Velia geschehen wird, falls wir scheitern.“


    „Daran solltet ihr nicht einmal denken!“, riss uns Lyrias Stimme aus unseren Gedanken und ließ uns beide fast erschrocken herumfahren. „Salina möchte aufbrechen“, fügte sie lächelnd hinzu.


    Seufzend ging Tian an Lyria vorbei ins Innere, um seinen Rucksack fertig zu packen.


    „Guten Morgen, liebste Schwester!“, sagte ich spöttisch. „Soll ich zur Begrüßung nach dir schnappen oder aufbocken, wenn du auf meinen Rücken steigst?“


    „Ah, ich nehme an, Marcon hat etwas aufgeschnappt, was gar nicht für seine Ohren bestimmt war!“, erwiderte sie mit einem leicht verärgerten Gesichtsausdruck, ehe sie doch lächeln musste und mir einen leichten Kuss auf die Wange gab. „Manchmal muss man die Dinge eben beim Namen nennen!“, fuhr sie nun mit unschuldiger Miene fort.


    „Hm“, brummte ich. „Ich sehe mal lieber zu, dass ich meine Sachen zusammenpacke.“ Damit wollte ich an ihr vorbei ins Haus gehen, doch sie hielt mich noch zurück.


    „Du bist ein merkwürdiger Mann geworden, lieber Bruder!“, begann sie und blickte mir forschend in die Augen. „Schon als Kind warst du abenteuerlustiger als die anderen, doch damals gab es noch viele andere Dinge, die du lieber getan hättest, als durch ferne Länder zu ziehen. Manchmal erscheinst du mir immer noch so wie damals, neugierig und verletzlich und in anderen Momenten wieder sehe ich eine Seite an dir, die es damals noch nicht gab. Hart und fast gehetzt wirkst du dann, verschlossen und unnahbar“, sagte sie unvermittelt, sodass ich erst überlegen musste, bevor ich ihr antwortete, schließlich wollte ich nicht zu barsch sein.


    „Die Jahre nach dem Untergang unserer Heimat haben mich dazu gemacht, Lyria, genauso wie sie auch dich verändert haben! Es gab keinen Ort mehr, wo ich hingehörte und mich zu Hause fühlte und ich lebte in dem Glauben, dass ich alles verloren hatte, was ich je geliebt habe. Vielleicht werden sich jene Wunden schließen, wenn ich mit dir und Salina nach Septrion zurückkehren kann! Vielleicht werde ich jenes Gefühl der Heimatlosigkeit abstreifen können, wie eine zweite Haut, doch zuerst will ich den, der für all dies die Verantwortung trägt, dafür bezahlen lassen!“


    „Du willst mich wirklich bei dir haben, wenn wir zurückkehren?“, fragte sie zögerlich und schien fast überrascht zu sein.


    „Natürlich, Lyria!“ schnappte ich verärgert. „Du bist meine Schwester und das Einzige, was mir von Alyra geblieben ist! Niemals wieder möchte ich von dir getrennt sein, nachdem ich nie auch nur zu hoffen wagte, dich wiederzusehen. Wie kommst du nur auf den Gedanken, dass es anders sein könnte?“, antwortete ich und zog sie dann einfach in meine Arme und musste einen kurzen Moment lang gegen die Tränen ankämpfen. Nach einer Weile löste ich die Umarmung und wandte mich der Tür zu, blieb jedoch noch einmal im Türstock stehen.


    „Lyria?“


    „Ja, Alvion?“, erwiderte sie und drehte sich zu mir herum.


    „Dir ist bewusst, dass du durch die Blutsverwandtschaft zu einem Esel selber zu einer Eselin wirst?“, grinste ich sie an und verschwand im Inneren der Hütte, ehe sie einen Schneeball nach mir werfen konnte.


    


    Schließlich hatten wir uns draußen vor der Hütte versammelt, und waren alle, mit Ausnahme von Kar-al-keran und Barcar in schwere Winterkleidung gehüllt, die jedem von uns ein leicht unförmiges Aussehen verlieh. Salina und ihre Begleiter hatten sie irgendwo auf dem letzten Teil ihrer Reise besorgt. Es hatte wieder leicht zu schneien begonnen, vorerst jedoch ließen die Wolken am Himmel nicht darauf schließen, dass sich ein Schneesturm anbahnte. Es würde ohnehin schwierig genug werden, auch wenn unser Weg eine Weile durch die Wälder führen würde und wir dadurch etwas Schutz vor dem Schnee hatten. Doch was uns bevorstand, wenn wir schließlich ins Targebirge aufsteigen mussten, wagte ich mir nicht einmal vorzustellen. Bereits am Abend zuvor, als wir alle zusammensaßen, hatten wir beschlossen, auf die Pferde zu verzichten, da wir auf dem Weg durch die Wälder, die Berge entlang zu Fuß kaum langsamer sein würden. Spätestens an dem Punkt, wo unser Aufstieg ins Gebirge begann, mussten wir sie ohnehin zurücklassen, sodass es uns sinnvoller erschien, dies gleich hier in Iwria zu tun, wo sie ins Plantagenland laufen konnten und dort von den Tar eingefangen und versorgt werden würden.


    


    Am Rand des Waldes warf ich noch einmal einen Blick zurück auf die verschneiten Ruinen und den schneebedeckten ehemaligen Marktplatz von Iwria und folgte mit den Augen unseren Spuren zurück zu jenem Haus, das uns einige Tage beherbergt hatte. Alles erschien mir sonderbar gedämpft und ruhig, eine Stimmung, die immer über jedem beliebigen Land lag, wenn es schneite und der Himmel in trübem Weiß beinahe wie eine Decke darüber lag. Einen Augenblick lang verharrte ich noch und nahm dieses Bild in mich auf, dann drehte ich mich um und stapfte den anderen hinterher, die, den Spuren des an der Spitze gehenden Barcar folgend, tiefer in den Wald vordrangen. Obwohl es keinen unmittelbaren Grund zur Beunruhigung gab, konnte ich schon nach wenigen Schritten spüren, dass über unsere Gruppe eine nervöse Spannung lag, die sich wahrscheinlich von nun an zu unserem ständigen Begleiter entwickeln würde. Barcar, der die Spitze unseres kleinen Zuges bildete, konnte ich zwischen den Bäumen schon nicht mehr erblicken, da er wohl ein Stückchen vorausgelaufen war, um den Weg zu erkunden.


    Dies sollte sich auch in den nächsten Tagen nicht ändern, Barcar bahnte uns den bestmöglichen Weg durch die Wälder, da er, vielleicht mit Ausnahme von Cerk und Tian, mit Abstand am besten mit den Gegebenheiten innerhalb eines Waldes vertraut war.


    Einzelne leise Wortfetzen verschiedener Gespräche wurden zu mir nach hinten getragen, immer wieder unterbrochen von längeren Phasen des Schweigens. Hinter Barcar folgten Geras und Olk, die durch den gemeinsamen Weg mit Salina mittlerweile eine enge Freundschaft verband, danach folgten Salina, Lyria und Roas, die angeregt miteinander plauderten und gelegentlich leise kicherten, ein Stück dahinter folgten Marcon und Cerk, die anscheinend wieder ihren Sprachunterricht aufgenommen hatten und ein Stück vor mir liefen Tian und Kar-al-keran, die seit den Ereignissen in Lyyr eine besondere Zuneigung zu ihm gefasst hatte, nebeneinander. Während der nächsten Tage änderte sich an diesem Bild zumeist wenig, es gab höchstens einmal eine leicht veränderte Reihenfolge oder wechselnde Gesprächspartner, während ich mit wenigen Ausnahmen alleine den Schluss bildete und meinen Gedanken nachhing. Natürlich gab es verschiedene Gelegenheiten, zu denen einer von ihnen zu mir nach hinten kam, doch mir stand in diesen Tagen nicht der Sinn nach reden, was alle glücklicherweise respektierten, ohne es mir übel zu nehmen.


    


    Tag um Tag führte unser Weg durch die ewigen Wälder entlang des Targebirges, ohne dass wir dieses zu sehen bekamen, doch wir vertrauten auf den Spürsinn Barcars, der die meiste Zeit ein gutes Stück vorauslief und nur gelegentlich auf uns wartete. Einige Male beobachtete ich ihn und Salina bei kurzen Gesprächen und war mir sicher, dass Salina eine ziemlich genaue Vorstellung hatte, an welcher Stelle sie uns ins Targebirge führen wollte. Doch ich beschloss vorerst, nicht danach zu fragen, sondern hing meinen eigenen Gedanken nach, während ich als Letzter unserer Gruppe über den hart gefrorenen und zum Teil schneebedeckten Waldboden lief. Eine beständige, fast bedrückend wirkende Stille war ebenso unser Begleiter, wie ein nicht näher zu beschreibendes Gefühl drohenden Unheils, das ich der Nähe des Targebirges zuschrieb. In diesen Tagen kehrten meine Gedanken oft nach Alyra zurück, zu jenen Ereignissen, die alles mir Bekannte und Geliebte zerstört hatten. Mit der Zeit schien ich meine Gefährten auf sonderbare Weise angesteckt zu haben, denn von Tag zu Tag wurde weniger gesprochen und auf all ihren Gesichtern konnte ich immer öfter einen nachdenklichen oder sogar grimmigen Ausdruck feststellen. Vielleicht lag es aber auch einfach an der bitteren Kälte, die ein weiterer ständiger Begleiter war, denn obwohl wir alle warme Kleidung trugen und ständig in Bewegung waren, setzte sie sich in unseren Gliedern fest und war selbst abends, wenn wir unser windgeschütztes Lager errichtet hatten und eng beieinander um das Feuer saßen, nur schwer zu vertreiben. Am Schlimmsten war es nachts, wenn ich an der Reihe war, Wache zu halten und aus der wohligen Wärme unter der Decke, die ich mit Salina teilte, hinaus in die eisige Nacht musste. So verging Tag um Tag, ohne dass sich am Wetter oder an der Landschaft, durch die wir zogen, viel änderte. Die Kronen der Bäume boten zumeist einen guten Schutz gegen das Schneetreiben, das von Zeit zu Zeit einsetzte und der Wald behütete uns auch vor dem ständig heulenden Wind. Oft war ich in Gedanken in Solien und malte mir in düsteren Farben aus, was dort mittlerweile geschehen sein mochte, während wir, scheinbar unendlich fern von den Ereignissen durch die Wälder am Rande des Targebirges einem ungewissen Schicksal entgegen zogen und dabei nicht einmal wussten, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, weiterzugehen.


    


    Zehn Tage waren seit unserem Aufbruch aus Iwria vergangen, ohne dass wir das Targebirge auch nur gesehen hatten, sondern nur das dumpfe, bedrohliche Gefühl empfunden hatten, das dessen Nähe offenbar verursachte. Mittlerweile war auch ein Ende unserer Vorräte in nicht allzu ferner Zukunft abzusehen, sodass ich mir allmählich Gedanken darüber machte, wann unser Weg ins Gebirge führen wurde. Seit einigen Tagen war Lyria die meiste Zeit an meiner Seite gelaufen, und nachdem wir anfänglich nur stumm nebeneinander hergelaufen waren, hatten wir irgendwann damit begonnen, Erinnerungen an unsere Kindheit aufleben zu lassen und obwohl uns diese Erinnerungen mit Wehmut und Sehnsucht erfüllten, trugen sie auch dazu bei, dass ich allmählich wieder etwas besser gestimmt war, denn nun, da wir wieder vereint waren, überwog die Dankbarkeit für die glücklichen Jahre die Bitterkeit über deren Ende. Am gleichen Tag winkte ich Tian gegen Mittag zu uns nach hinten, um mit ihm zu sprechen.


    „Du warst in den letzten Tagen nicht sehr gesprächig, Alvion“, begann er das Gespräch, nachdem er auf uns gewartet und sich dann neben uns wieder in Bewegung gesetzt hatte.


    „Ich weiß, Tian, ich war mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt.“


    „Nun, was gibt es? Ich glaube fast, ich ahne bereits, worüber du mit mir sprechen willst, denn wir haben schon zu oft die gleichen Dinge zur gleichen Zeit bemerkt.“


    „Das Ende unserer Vorräte ist absehbar und wir haben noch nicht einmal einen Blick auf diese verfluchten Berge geworfen!“


    „Marcon denkt genauso und ich habe es ebenfalls bemerkt“, erwiderte er lächelnd, da er seine Ahnung nun bestätigt sah. „Du solltest mit Salina darüber sprechen!“


    „Und worüber, Tian Lux?“, erklang Salinas Stimme auf einmal neben uns. Wir hatten nicht einmal bemerkt, dass sie stehen geblieben war und auf uns gewartet hatte.


    „Wir machen uns Gedanken, Salina, wann unser Weg uns auf Tar Naraan zuführen wird. Die ständige Anwesenheit dieses bedrohlichen Gefühls und unsere abnehmenden Vorräte zehren an unseren Nerven!“


    „Seid geduldig und glaubt mir, unser Weg führt uns seit Anbeginn unserer Reise auf Tar Naraan zu!“, erklärte sie philosophisch.


    Es war die einzige Antwort, die wir von ihr erhielten. Sie hauchte mir einen Kuss auf meine von der Kälte gerötete Wange und beschleunigte dann ihre Schritte, um wieder nach vorne zu gelangen. Offenbar hatte ich kurz gelächelt, als mich ihre Lippen berührten, denn Tian konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen.


    „Dir ist klar, dass sie dich vollends in der Hand hat, Lyraner?“, fragte er mit spöttischem Unterton.


    „Na, du hättest auch selbst fragen können, Argion!“, brummte ich leicht gereizt zurück, was Tian nur dazu veranlasste, noch breiter zu lächeln.


    „Und, was hat sie gesagt?“, erklang nun Marcons Stimme, der wohl unser kurzes Gespräch mit Salina beobachtet und auf uns gewartet hatte.


    „Gar nichts, Alvion hat sich um den Finger wickeln lassen und nichts herausgefunden.“


    Leicht gereizt biss ich mir auf die Lippen und schluckte eine Erwiderung hinunter, was Lyria dazu veranlasste zu kichern. Ich warf ihr einen erbosten Blick zu, der sie nur dazu veranlasste, weiterzulachen.


    „Bravo, Alvion, auf dich ist Verlass! Nun sind wir also genauso schlau wie zuvor“, erklang es nun von der anderen Seite, wo Marcon nun neben Tian durch den Schnee stapfte.


    „Na dann frag sie doch selbst, Marcon!“, erwiderte ich wütend.


    „Sieh an, der Lyraner ist selbst wütend, weil er nichts herausbekommen hat, obwohl er doch dem Ohr unserer Magierin am nächsten zu sein scheint“, stichelte Marcon weiter.


    „Weißt du, was er gleich mit dir macht, der Lyraner?“, herrschte ich ihn an und musste doch gleichzeitig gegen das Lachen ankämpfen, denn ich merkte nur zu genau, dass sie mich nur ärgern wollten.


    „Worüber streitet ihr?“, wollte nun Olk wissen, der gemeinsam mit Geras aufmerksam geworden war und nun ebenfalls gewartet hatte. In jenem Moment lief Lyria ein Stück nach vorne zu Roas und Salina, die sich gerade angeregt unterhielten und scheinbar keine Notiz von uns nahmen.


    „Alvion sollte eigentlich in Erfahrung bringen, wann wir denn nun in Richtung der Berge gehen werden, doch stattdessen hat er sich mit ein paar gesäuselten Worten abspeisen lassen!“, erklärte Marcon ihnen nun mit triefendem Spott in der Stimme.


    „Was passiert eigentlich, wenn man einem Zal den Bart mit dem Schwert stutzt?“, wandte ich mich mit gespieltem Ernst an Tian.


    „In Stücke würde er dich hauen!“, entgegnete Marcon an Tians Stelle ziemlich laut.


    „Nun, dann werde ich ihn wohl in Brand stecken müssen!“


    Zur Freude der anderen warfen wir uns eine geraume Weile weiterhin derartige Dinge an den Kopf und drohten uns gegenseitig noch einige Dinge an, während sich Tian, Olk und Geras prächtig darüber amüsierten. Tian setzte dem Ganzen schließlich ein Ende.


    „Nun gut, wir haben unseren Spaß gehabt, doch leider haben wir immer noch keine zufriedenstellende Antwort erhalten. Offenbar kann oder will Salina nichts weiter dazu sagen, also werden wir uns in Geduld üben müssen, ob wir nun wollen oder nicht!“


    Mehr oder weniger schweigend setzten wir an diesem Tag unsere Reise fort, bis wir bei Anbruch der Dämmerung wie jeden Tag daran gingen, an einer geeigneten Stelle unser Lager aufzuschlagen, es zumindest an den Seiten einigermaßen gegen den Wind schützten und ein großes Feuer entzündeten. Wie jeden Tag kehrte Barcar erst einige Zeit später zu uns zurück. Er hatte er zwei Schneehasen erlegt, was unseren Speiseplan, der ansonsten nur aus Brot und Getreidebrei bestand, auf angenehme Weise erweiterte. Marcon übernahm es, das Kleinwild zu häuten und aufzuspießen, während wir dicht gedrängt um das Feuer herum saßen und versuchten, etwas Wärme in unsere Glieder zu bekommen. Dabei konnte ich beobachten, wie Salina Barcar zur Seite nahm und leise mit ihm redete, doch seiner Miene war wie immer nicht zu entnehmen, was bei diesen Worten in ihm vorging.


    „Es ist soweit, morgen werden wir die Berge sehen!“, erklang die Stimme von Kar-al-keran neben mir und lenkte mich bei der Beobachtung von Salina und Barcar ab. Sie hatte leise gesprochen, gerade so, dass ich es hören konnte.


    „Was bringt dich auf diese Idee, Kar-al-keran?“, fragte ich erstaunt.


    „Ich sehe es Barcar an!“


    Erstaunt wandte ich meinen Kopf wieder dem Gespräch zwischen der Magierin und dem Skonen zu und erkannte immer noch keine Regung in dessen Miene.


    „Du scheinst ein sehr ausgeprägtes Gespür dafür zu haben, ich sehe ihm überhaupt nichts an!“


    „Ich weiß auch, worauf ich achten muss, Alvion. In weitestem Sinne sind Barcar und ich miteinander verwandt. Ich würde bei Lyria auch keine Regung erkennen, wenn sie sich bemühen würde, diese zu verheimlichen, doch dir würde es nicht verborgen bleiben! Unsere Sinne sind immer etwas aufmerksamer, wenn es darum geht, ein bekanntes Muster zu erkennen. Vertraue meinem Gespür, Alvion, die Zeit des Wartens und der Ungeduld ist vorbei!“


    Schweigend blickte ich ihr ins Gesicht, aber auch darin konnte ich keine Regung erkennen und doch glaubte ich ihr. Schließlich legte sie mir ihre Pranke auf die Schulter und sagte mit einer Einfühlsamkeit, die ich ihr bis dahin nicht zugetraut hatte:


    „Dring nicht weiter in sie, Alvion, sie wird es sagen, wenn es an der Zeit ist und ich glaube, das wird morgen sein!“


    Den Rest des Abends verbrachte ich damit, nachdenklich in die Flammen des knisternden Feuers zu starren und schließlich etwas abseits im Dunklen fröstelnd unter einem Baum Wache zu halten und auf die uns umgebende Stille zu achten. Die einzige Lichtquelle war das langsam abbrennende Feuer, denn das Dach der Bäume war zu dicht, als das der Sternenhimmel Helligkeit gespendet hätte, doch es kam ohnehin auf das Gehör an und ich bildete mir zumindest ein, gut unterscheiden zu können, ob ein Knacken von einem zertretenen Ast herrührte oder seinen Ursprung im Feuer hatte. Schließlich löste mich Olk ab und ich kroch frierend zu Salina unter die Decke und schlief ein, ehe ich noch zum Nachdenken kam.


    


    Am nächsten Tag stellte sich heraus, dass Kar-al-keran recht gehabt und Barcars Reaktion richtig eingeschätzt hatte. Ich erwachte von einem zärtlichen Kuss, blickte in Salinas ernstes Gesicht und sah Tränen in ihren Augen schimmern.


    „Heute!“, war alles, was sie leise sagte, dann verbarg sie ihren Kopf an meiner Brust.


    „Ich weiß!“


    Sie schien von dieser Antwort nicht einmal überrascht zu sein, sondern blickte mich mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen an, von dem ich nicht genau sagen konnte, ob es Trauer oder Angst war.


    „Ich liebe dich, Alvion und ich bedauere so sehr, dass die Geschehnisse der letzten Jahre so viel von unserer Zeit gestohlen haben. Und ich bete, dass wir noch die Gelegenheit haben werden, diese verlorene Zeit nachzuholen!“


    „Ich liebe dich auch, Salina, mehr als mein eigenes Leben. Ich bedauere, dass wir so wenig Zeit für uns hatten, doch du sollst wissen, dass du mir bereits mehr gegeben hast, als ich jemals in meinem Leben erwartet hatte und dafür bin ich unendlich dankbar!“


    Eine Weile blieben wir eng umschlungen liegen und kosteten diesen Moment, der nur uns gehörte, voll aus, ehe wir die Wärme unseres Schlafplatzes verließen. Eiseskälte schlug mir entgegen und ich beeilte mich, in warme Kleidung zu schlüpfen. Kleine weiße Wölkchen stiegen mit jedem Atemzug aus meinem Mund, dafür war es absolut windstill und zwischen den Ästen der Bäume konnte ich einen makellos blauen Himmel erkennen, den die vorausgesandten Strahlen der noch hinter dem Horizont schlummernden Sonne bereits jetzt wunderbar erleuchteten. Wieder einmal schien das Wetter den heute bevorstehenden Ereignissen beinahe zu spotten oder – und jener Gedanke besorgte mich, denn er erschien erschreckend naheliegend – es war Velias Abschiedsgruß an uns, da wir heute unseren Weg in Richtung eines der schrecklichsten Orte einschlugen, den es auf dem Antlitz der Welt gab.


    


    Als wir alle bereit zum Aufbruch waren, hatte Salina in knappen Worten enthüllt, wohin unser Weg an diesem Tag führen würde. Fast alle Gesichter blieben unbewegt, doch ich konnte deutlich erkennen, dass es bei jedem Einzelnen hinter der Stirn zu arbeiten begonnen hatte. In mir selbst brodelte eine grimmige Entschlossenheit und kaum zu bezähmende Ungeduld, Molaar endlich entgegenzutreten, doch sollte dies nur allzu bald von einem anderen Gefühl abgelöst werden.


    Denn als wir nach kurzer Wegstrecke in Richtung Norden schließlich den Rand der Wälder erreichten und auf eine gewaltige Felsmauer blickten, die nicht eine winzige Spur pflanzlichen Lebens trug und endlos in den Himmel aufzuragen schien, konnte ich Barcars Beklemmung verstehen, die ihn überkommen hatte, als er vom Targebirge erzählt hatte. Übergangslos hörte der Wald auf, direkt am Fuß der steilen Wände der Berge, die teilweise mit Schnee und Eis bedeckt waren. Zwischen den lang gezogenen weißen Feldern an den steilen Hängen schimmerten Geröllfelder und nackter Fels in schmutzigem Grau. Dieses Bild setzte sich auch nach oben hin fort, bis mein Blick schließlich auf ein dichtes Wolkenband stieß, das sich an die Hänge des Gebirges schmiegte und die scheinbar endlos hohen Gipfel vor unseren Augen verbarg. Schon nach wenigen Augenblicken empfand ich ein starkes Gefühl der Beklemmung, fast so als könnten die vor uns liegenden Felswände jeden Augenblick auf uns herabstürzen. Keiner sprach ein Wort, denn jeder schien die stumme Drohung zu verstehen, die das vor uns aufragende Massiv ausstrahlte. Ein vergleichbares Gefühl hatte ich vor einigen Monaten, die Ewigkeiten in der Vergangenheit zu liegen schienen, empfunden, als ich mit Tian zusammen an der Ebene der Toten entlang gesegelt war. Das Targebirge entsprach aufs Wort seinem Ruf, absolut lebensfeindlich und kalt zu sein, ich vermeinte fast zu spüren, wie sich eine eiserne Klaue um mein Herz legte und winzige, eisige Fühler hineinkrochen.


    Diese furchteinflößende Kälte hatte keinen natürlichen Ursprung. Wie und mit welchen Mitteln Molaar dies bewirkt hatte, wagte ich mir nicht einmal vorzustellen, doch es war ihm voll und ganz gelungen, diese Berge in eine Aura purer Bösartigkeit und Feinseligkeit zu hüllen.


    „Salina, sollen wir wirklich da hinauf klettern?“


    Meine Schwester hatte ausgesprochen, was wohl jeder von uns dachte und dabei noch nicht einmal die Widrigkeiten des Aufstiegs in beinah senkrechte Felswände durchzogen von Schnee- und Eisfeldern im Sinne.


    „Barcar weiß, wonach ich suche!“, entgegnete sie ruhig. „Glaubt mir, unser Weg nach Tar Naraan wird sehr unangenehm werden, doch wir werden keine halsbrecherische Überquerung dieser Berge durchzustehen haben.“


    „Du sprichst in Rätseln, Salina!“


    „Ich weiß, Olk! Vertraut mir einfach, es ist nicht nötig, dass ihr euch bereits jetzt Gedanken macht!“


    


    Es war kaum zu glauben und doch war es so, weil wir es mit unseren eigenen Augen sahen! Wir waren Barcar noch einmal einige Meilen nach Norden gefolgt, immer am Fuß jener unheilvollen Berge entlang, bis wir tatsächlich so etwas wie einen Hang erreicht hatten, den man noch einigermaßen gefahrlos ersteigen konnte. Der Aufstieg bis dahin, wo wir uns nun befanden, war zwar anstrengend aber nicht besonders lang gewesen und Barcars untrügliches Gespür hatte uns einen sicheren Pfad vorgegeben, dem wir alle heil gefolgt waren. Nun standen wir am Eingang einer äußerst schmalen Schlucht, deren Existenz man vom Fuß des Gebirges nicht einmal hätte erahnen können und doch war sie da, verschlungen in den Berg hineinführend und dunkel. Das Gefühl der Bedrohung war mittlerweile so stark, dass ich beinahe glaubte, wirklich geflüsterte Drohungen zu hören, die die Berge gegen uns ausstießen. Mich fröstelte stark, doch ich bezweifelte, dass es nur von dem heulenden Wind herrührte, der uns hier oben ungeschützt erreichen konnte. Ein Blick über die Schulter ließ mich auf die endlosen Wälder blicken, deren schneebedeckte Wipfel sich vom Fuß des Gebirges scheinbar in die Unendlichkeit erstreckten und so viel verlockender waren, als das, was nun vor uns lag. Es schien sich dabei nicht um eine Höhle zu handeln und wenn doch, dann war es eine immens hohe und fürchterlich schmale Höhle, die hier entstanden war, doch auf Anhieb hatte ich eher den Eindruck, als hätte ein vielfach verbogenes, riesiges Schwert die Berge an dieser Stelle fast bis auf ihren Fuß gespalten, so ähnlich wie ein Messer, das man mit einigem Kraftaufwand in ein Stück Butter getrieben und dann wieder herausgezogen hatte.


    „Dies ist der Weg, der zu unserer Bestimmung führt“, begann Salina zu sprechen, während wir uns alle möglichst dicht aneinander drängten, um ihre Worte verstehen zu können.


    „Was ist das hier?“


    „Es ist der Weg nach Tar Naraan, Olk!“


    Marcon betrachtete den finsteren Schlund vor uns mit sichtlichem Unbehagen und brummte fast geistesabwesend:


    „Woher weißt du, dass er nicht nach wenigen Schritt endet, sondern uns bis auf die andere Seite führen wird?“


    „Wie konntest du überhaupt davon wissen?“, fügte Tian Marcons Frage noch hinzu.


    „Ich erfuhr es von Beniatius. Er hat diesen Weg einst entdeckt.“


    „Und Molaar weiß nichts von dieser Schlucht?“


    „Ich bitte dich, Marcon, glaubst du Molaar hat Jahrzehnte damit verbracht, das Targebirge abzusuchen? Er hat nicht endlos Zeit und auch seiner Macht sind Grenzen gesetzt, außerdem denkt ihr in die verkehrte Richtung. Molaar empfindet keine Angst. Tar Naraan ist für ihn kein Ort, wo er sich verkriecht, sondern ein Ort, der die Furcht vor ihm noch schüren soll. Deswegen wob er mit seinen Helfern jene mächtigen Zauber und Banne, die beinahe jedes Leben aus diesen Bergen vertrieben haben! Und glaubt mir, ohne mich wärt ihr alle bereits jetzt halb wahnsinnig vor Angst und würdet jeden Augenblick blindlings diesen Hang wieder hinabstürmen!“


    Ich musste mir eingestehen, dass ich ohnehin schon gegen diesen Drang ankämpfen musste, doch ich verkniff es mir, dies laut auszusprechen. An den Gesichtern meiner Gefährten konnte ich zu deutlich erkennen, dass es ihnen genauso erging. Dennoch erschreckten mich Salinas Worte noch in anderer Hinsicht.


    „Hast du nicht gesagt, Molaar würde es bemerken, wenn du Zauber wirkst?“, kam mir Lyria mit der Frage zuvor. Salina schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln zur Antwort und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Es gibt viele Arten von Magie, Lyria, und nicht jede davon erfordert einen gesprochenen Zauber. Macht euch keine Sorgen, ich tue nichts, was Molaars Aufmerksamkeit auf uns lenken könnte. Aber jetzt kommt, ich möchte allmählich aus diesem Wind heraus!“


    „Ich werde vorangehen! Meine Augen sehen auch in dieser Dunkelheit noch etwas, solange ihr mit den Fackeln ein Stück hinter mir zurückbleibt.“


    Es waren die ersten Worte, die ich seit Tagen von Barcar hörte und sie gaben mir Zuversicht, denn Barcar würde eine Gefahr erkennen, bevor er von ihr erkannt wurde, wenn er sich in der Dunkelheit bewegte, doch Salinas Wunsch konnte ich dennoch nicht teilen. So, wie ich mich in jenem Moment fühlte, hätte ich lieber weiter den eisigen Wind ertragen und dafür weiterhin Tageslicht und freien Himmel über mir gehabt. Doch es musste getan werden, also rang ich meinen Widerwillen nieder.


    „Ich werde direkt nach Barcar gehen!“, verkündete ich und holte eine Fackel aus meinem Rucksack hervor.


    


    Am Eingang jenes dunklen Schlundes entzündeten wir mithilfe unserer Feuersteine drei Fackeln, eine würde ich vorneweg tragen, eine würde Kar-al-keran in der Mitte tragen und Olk, der als Letzter gehen würde, die Dritte. Barcar drängte sich an mir vorbei und wurde bereits nach wenigen Schritten von der Dunkelheit verschluckt. Ich warf einen letzten Blick zurück und wandte mich dann schweren Herzens der Dunkelheit zu und ging schließlich hinein. Schnell verlor ich jede Hoffnung, dass sich der Weg innerhalb der Berge irgendwann verbreitern würde. Es war eiskalt und feucht, sodass ich bereits Augenblicke, nachdem ich den Berg betreten hatte, glaubte, in einem Keller zu sein, doch die Luft blieb frisch und roch nicht vermodert, wie es dort üblicherweise der Fall war. Der Gang blieb jedoch so schmal, wie er auch an seinem Beginn gewesen war, sodass wir nicht einmal zu zweit nebeneinander laufen konnten und mit jedem Schritt, den ich machte, wuchs meine Beklemmung. Ich musste nicht einmal meine Arme ganz ausstrecken, um die rauen Felswände zu beiden Seiten zu berühren, doch wenigstens war nach oben hin keine Begrenzung zu erkennen. Es schien tatsächlich eine Schlucht zu sein, allerdings so tief und so schmal, dass keinerlei Tageslicht bis auf ihren Boden gelangte. Dennoch hatte ich nicht den Eindruck, dass sich über uns massiver Fels befand, denn jegliches bedrückende Gefühl von oben herab, wie es eine Felsdecke unweigerlich erzeugt hätte, blieb aus. Allerdings wusste ich dadurch auf gewisse Art und Weise auch, dass eine größere Felslawine fast sicher unseren Tod bedeutete. Die Tatsache, dass wir stetig auf Geröll liefen und oft vor felsigen Hindernissen standen, die wir mühsam überklettern mussten, zeigte mir, dass ich mir nicht umsonst derartige Sorgen machte. Spätestens bei unserer ersten Rast hatte ich jede Wahrnehmung für Zeit verloren, denn das einzige Licht blieb nach wie vor das unserer Fackeln oder der kleinen Feuer, die wir im Gang entzündeten, wenn wir rasteten. Ihr Licht erleuchtete immer nur ein kleines Stück des Ganges, während der Rest in fast schon stoffliche Schwärze gehüllt blieb.


    Je weiter wir in den Berg vordrangen, desto kälter und feuchter schien es mir zu werden, und wenn wir rasteten – welche Tageszeit es war, war schnell nicht mehr zu bestimmen – saßen wir allesamt zitternd vor den Feuern und mühten uns so gut es ging, das klamme Gefühl und die Eiseskälte aus unseren Körpern zu bekommen.


    Wie lange wir uns bereits in dem düsteren Schlund befanden, konnte ich bald nicht mehr sagen, denn nichts gab mir einen Hinweis darauf. Wir bewegten uns nur durch endlose Finsternis und die immer gleiche Beschaffenheit unserer Umgebung gab ebenfalls keinerlei Hinweis. Während der ganzen Zeit wusste ich Barcar irgendwo vor mir, der dann und wann wartete, ehe er wortlos wieder ins Dunkel entschwand, nur allmählich glaubte ich jeweils zu spüren, wer sich gerade hinter mir aufhielt, vor allem wenn es sich um Salina und Lyria handelte. Ein stetig fühlbarer Begleiter blieb auch die nicht näher zu beschreibende Bedrohung, die scheinbar direkt aus den Felsen kam und dafür sorgte, dass keiner es wagte, in normaler Lautstärke zu sprechen. Immer wieder kam zusätzlich noch ein starkes Gefühl, beobachtet zu werden, hinzu und mehrmals glaubte ich, in der Ferne eine Art leises Keckern zu hören. Da ich mir aber nicht sicher war, ob mir nicht doch meine Einbildung einen Streich spielte und sich zudem nichts weiter ereignete, behielt ich es für mich. Angesichts der uns umgebenden, unnatürlichen Stille und der allgegenwärtigen Finsternis, wäre es nicht ungewöhnlich gewesen, allmählich Gespenster zu sehen. Wenn in diesen Tagen überhaupt eine Unterhaltung geführt wurde, geschah es flüsternd, doch blieb es immer bei kurzen Wortwechseln, da unsere gewisperten Worte leise Echos an den Wänden erzeugten, die die allgegenwärtige Bedrohung noch zu verstärken schienen. Je länger es dauerte, desto gröber wurden die Streiche, die meine Phantasie mir spielte. Überall glaubte ich huschende Bewegungen zu sehen und ich erwartete oftmals, dass sich irgendetwas aus der Dunkelheit vor mir auf mich stürzen würde oder ich meinte ein Wispern aus den Wänden oder wieder Geräusche zu hören, Laute, die direkt gegen mich gerichtete Drohungen zu beinhalten schienen. Am schlimmsten aber war die nur schwer im Zaum zu haltende Angst, dass wir ewig weiter in dieser Finsternis laufen würden, so lange bis auch der Letzte von uns verdurstet, erfroren oder wahnsinnig geworden war.


    Wie lange es tatsächlich gedauert hatte, das Gebirge zu durchqueren, konnte ich beim besten Willen nicht mehr sagen, als Barcar mich wieder einmal zu Tode erschreckte, indem er plötzlich aus der Finsternis vor mir trat. Ich zuckte erschrocken zurück, prallte gegen Lyria hinter mir und schluckte einen schauerlichen Fluch hinunter.


    „Was gibt es Barcar?“, flüsterte ich stattdessen.


    „Dort vorne wird es hell! Wir haben es geschafft!“


    „Bist du sicher?“, fragte ich und spürte gleichzeitig bereits grenzenlose Erleichterung in mir, endlich wieder Tageslicht zu sehen. Lyria legte ihre Arme um meine Schultern und drückte mich fest an sich.


    „Den Göttern sei Dank!“, wisperte sie mir ins Ohr, woraufhin ich mit meiner freien Hand eine der ihren umfasste und drückte.


    „Was ist los?“, erklang Marcons knurrende Stimme von weiter hinten.


    „Wir sind hindurch“, antwortete Salina, die sich zu uns nach vorne durchgedrückt hatte, an meiner Stelle. „Gehen wir weiter, ich möchte keinen Augenblick länger als nötig mehr hier bleiben!“


    


    Vielleicht mit Ausnahme der grauen Südwüste, die als lebensfeindlichster Ort in ganz Velia galt, war die schneebedeckte Ebene von Tar Naraan der trostloseste, lebloseste Ort, den ich je gesehen hatte. Der Ausgang der Schlucht lag inmitten einer senkrechten Felswand, die zu meinen Füssen gut zweihundert Schritt in die Tiefe fiel. Vor mir blickte ich auf eine endlose weiße Einöde, gesprenkelt mit grauen Felsen, die aus dem Schnee herausragten. Der Himmel darüber war grau, schwere Wolken hingen über dem Land und der Geruch von Schnee lag in der Luft. Auch hier, ganz am Rand des Abgrunds hatte sich etwas davon abgelagert, jedoch nicht weit hinein. Da Barcar halb versetzt neben mir stand, fühlte ich mich an den Tag im Rinosgebirge erinnert, als wir zusammen mit Tian die Felswand erklettern mussten und uns in ähnlicher Umgebung befunden hatten. Widerstrebend zog ich mich schließlich wieder ins Dunkel der Schlucht zurück und machte Platz für die Anderen, damit auch sie endlich einen Blick in die ersehnte Helligkeit werfen konnten. Als ich mich an Salina vorbeidrückte, zog ich sie kurz zu mir heran und küsste sie, womit ich sie aus ihren Gedanken zu reißen schien. Sie machte jedoch nicht den Eindruck, dass sie etwas dagegen einzuwenden hatte. Eine Hand legte sich schließlich auf meine Schulter und veranlasste mich dazu, den Kuss zu beenden.


    „Verzeiht, wenn ich störe, aber wie sieht es aus, Alvion?“


    „Erinnerst du dich an die Felswand im Rinosgebirge, Tian?“


    Es dauerte einen Moment, ehe Tian mit „Ja“ antwortete, vermutlich hatte er genickt, was ich in der Dunkelheit jedoch nicht hatte erkennen können.


    „In etwa genauso!“


    Zur Antwort erhielt ich nunmehr einen unterdrückten Fluch in seiner Muttersprache, ehe Tian fragte:


    „Wir müssen also klettern?“


    „Entweder das oder wir lernen fliegen!“


    „Das ist nicht witzig, Alvion!“


    „Es war auch nicht als Witz gemeint, Tian!“


    „Hört auf damit, alle beide!“, befahl Salina streng. „Das hilft uns nicht weiter. Ich werde mir das selbst ansehen!“


    


    Schweigend wartete ich im Halbdunkel des Ganges, bis jeder zumindest einen Blick auf das Land vor uns und die Felswand hinabgeworfen hatte, woraufhin sich bedrückte Entmutigung breitgemacht hatte. Nur Marcon schien eher zornig zu sein, denn sein ärgerliches Knurren und vor sich hinfluchen war das einzige Geräusch, das sich vernehmen ließ.


    „Alvion, Tian, Barcar, Cerk“, sagte Salina schließlich laut genug, dass wir alle es hören konnten, „wir werden uns eurer Führung anvertrauen, um hinab in die Ebene zu gelangen! Ihr seid diejenigen von uns, die Erfahrung im Klettern haben.“


    „Erfahrung? Unverschämtes Glück gehabt, träfe es besser!“, platzte es aus mir heraus.


    „Das ist unwichtig, ihr seid schon einmal in einer ähnlichen Lage gewesen, das ist alles, was zählt. Alles was ich über eine Felswand weiß, ist, dass ich eine erkenne, wenn ich eine sehe!“, erwiderte Salina ruhig und gelassen.


    „Ich kann niemanden durch eine Felswand geleiten!“, beharrte ich stur auf meiner Ansicht.


    „Du wirst es müssen, Geliebter“, antwortete Salina mit spöttischem Unterton, „es sei denn, du willst wieder zurückgehen und einen anderen Weg suchen?“


    Ich unterdrückte eine Verwünschung und musste einsehen, dass Salina recht hatte, so oder so mussten wir den Abstieg wagen, dennoch war es ein vollkommen wahnwitziges Unterfangen.


    


    „Blickt stur auf den Fels und so wenig wie möglich über eure Schulter nach unten! Und seid jederzeit dazu bereit, euch mit aller Kraft festzuhalten, denn wir werden alle an einem Seil hängen und gemeinsam mit all unseren Kräften verhindern müssen, dass einer von uns abstürzt, wenn er oder sie den Halt verliert. Ich werde mit Cerk gemeinsam voranklettern, ganz am Ende sollten Tian und Alvion sein. Salina hat recht mit ihren Worten, ihr habt immerhin eine gewisse Erfahrung im Klettern.“


    Es war die längste Rede, die ich jemals von Barcar gehört hatte. Danach begann er, unser einziges Seil in ein lang gezogenes Geflecht aus Schlingen und Knoten zu verwandeln und jeden Einzelnen darin einzubinden.


    „Seht zu, dass das Seil zwischen euch locker hängt, damit ihr selbst genügend Spielraum habt, zu klettern. Und achtet möglichst darauf, was der- oder diejenige unter euch tut, Cerk und ich werden versuchen, den einfachsten Weg zu nehmen, dem ihr folgen solltet. Und nehmt euch Zeit, wir haben einige Stunden zur Verfügung, bis die Sonne untergeht, und sollten den Abstieg bis dahin ohne Hast schaffen!“


    „Seine zweite lange Rede heute!“, flüsterte mir Tian ins Ohr und ich glaubte im Halbdunkel sein Grinsen zu sehen.


    „Ja, er wird sich noch zu einem regelrechten Plappermaul entwickeln, wenn wir noch ein paar Mal klettern müssen!“


    „Könnten wir dann anfangen?“, knurrte Marcon, der direkt unter uns klettern würde, gereizt. Es war offensichtlich, dass er sich äußerst unwohl fühlte, denn es machte ihm zwar von Natur aus nichts aus, sich innerhalb von Bergen zu bewegen, aber ihre Hänge und Wände mochte er gar nicht. Ein Zal würde lieber in wochenlanger Arbeit eine riesige Höhle graben, als auch nur einen einzigen Baum zu erklettern.


    


    Trotz der kalten Witterung lief mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht, als ich endlich als Letzter unten ankam und meinen Fuß auf festen Boden setzte. Mehrfach wären wir beinahe abgestürzt, wenn einer unserer Gefährten den Halt verlor und sich das Seil unter dem plötzlichen Gewicht spannte und alle mit ins Verderben reißen wollte. Unterhalb von Tian und mir war Kar-al-keran geklettert, die sich trotz ihrer völligen Unerfahrenheit sehr geschickt angestellt hatte, und einige Male hatten wir zu dritt das Gewicht der anderen halten müssen, vor allem Marcon war mehrfach abgeglitten und dann wütend schimpfend in der Luft gehangen, doch wir hatten es tatsächlich geschafft, und das sogar überraschend schnell.


    Obwohl uns vermutlich noch etwa drei Stunden Tageslicht geblieben wären, beschlossen wir, am heutigen Tage nicht mehr weiter in Richtung Tar Naraan vorzudringen. Die vergangenen Tage in der dunklen Schlucht, deren Boden vermutlich noch niemals ein anderes Licht als das unserer Fackeln gesehen hatte, hatten stark an unseren Nerven gezerrt, vermutlich genauso stark wie das stetige Gefühl der Bedrohung, das nun schon seit Wochen unser Begleiter war. Nachdem dann noch der Abstieg durch eine Felswand hinzugekommen war, der nochmals immense Anspannung mit sich gebracht hatte, stimmten wir alle darin überein, uns eine Ruhepause zu gönnen. Die folgenden Tage würden unangenehm genug werden, denn die Ödnis um Tar Naraan würde uns kaum geeignete Lagerstätten bieten, außerdem ging unser Brennholzvorrat allmählich zur Neige ebenso wie unsere Lebensmittel. In einer derart kargen Landschaft wie dieser gab es nicht einmal kleine, verkrüppelte Bäumchen oder anderes brennbares Material, ebenso wenig wie Nahrung. Es würden noch lange, harte Tage werden an denen wir, begleitet von scharfem Wind und eisiger Kälte, über endlose Schnee- und Geröllfelder auf Tar Naraan zulaufen würden, stets begleitet von der Angst, entdeckt zu werden. Mit Pferden wäre die Strecke dorthin innerhalb von wenigen Tagen zu bewältigen gewesen, doch wir hätten keines unserer Pferde auch nur in die Nähe der Klamm gebracht, die wir durchquert hatten, ganz zu schweigen von der Unmöglichkeit, die Tiere zu ernähren oder sie die Felswand hinunter zu bringen.


    „Was geht dir durch den Kopf, mein Freund?“


    Überrascht fuhr ich zu Olk herum, mit dem ich seit unserem Wiedersehen in Iwria nur wenig gesprochen hatte und der mich jetzt, ein Stück abseits unseres kleinen Feuers in der Kälte stehend, aus meinen Gedanken gerissen hatte, während ich suchend in die Ferne spähte, dorthin, wo Tar Naraan irgendwann am Horizont auftauchen würde.


    „Ich mache mir so meine Gedanken, Olk. Was in den nächsten Tagen vor uns liegt, sind erbarmungslose Kälte, Hunger und große Strapazen und ich bin ganz und gar nicht sicher, dass wir es wirklich schaffen. Außerdem fühle ich mich sehr unwohl bei dem Gedanken, nach einer solchen Anstrengung den Kampf meines Lebens zu kämpfen.“


    „Du denkst an Roas und deine Schwester, nicht wahr?“


    „Ja, auch an sie“, erwiderte ich und blickte kurz hinüber zum Feuer, wo zwei in Decken gehüllte Gestalten – Roas und Lyria – bereits schliefen, obwohl die Dämmerung gerade erst eingesetzt hatte. „Doch meine Sorge gilt uns allen, wir haben in den letzten Monaten Entfernungen und Hindernisse bewältigt, die ihresgleichen suchen. Ich weiß nicht einmal, wie viele tausend Meilen ich hinter mir habe, seit ich Vylaan verlassen habe. Ich habe Dinge erlebt, die für zehn Leben ausreichen würden und zuvor war ich kreuz und quer in Solien unterwegs und musste Dinge miterleben, die ich niemals miterleben wollte. Ich weiß nicht einmal, wie viele Menschen, Skonen, Tepile oder Kragier ich selbst getötet habe, dazu kommt noch die schiere Unzahl der grässlich verstümmelten Toten. Ich bin müde, Olk, ich bin einfach nur müde!“


    „Weißt du Alvion, ich erinnere mich da einen Tag, als ich kurz davor war, meiner Verzweiflung nachzugeben und dem Ganzen ein Ende zu machen. Ein kluger Mann sagte an diesem Tag zu mir, dass ich nicht davonlaufen soll, sondern mich dem stellen muss. Ich habe mir diese Worte gemerkt und mir immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Ich entschied mich, diesen Rat zu befolgen und wann immer mich Zweifel überkamen, dachte ich an mein Dorf und an Perlia und die vielen Unschuldigen und Wehrlosen, zu deren Schutz ich die Uniform der Armee angezogen hatte. Diese Menschen richten im Moment vielleicht verzweifelte Gebete an die Götter, dass irgendein Wunder geschehen möge, ohne zu wissen, dass wir hier sind, kurz vor Tar Naraan und es in der Hand haben, ihnen dieses Wunder zu bescheren. Wir wissen nicht, wie es um unsere Heimat steht, aber selbst wenn noch der Hauch einer Chance besteht, sie vor dem endgültigen Untergang zu retten, glaube ich, dass es unsere Pflicht ist, diese Wüste zu durchqueren, selbst auf allen vieren!“


    Er langte an seinen Gürtel und machte eine kleine Feldflasche davon los, entkorkte sie und reichte sie mir, ohne weiter zu sprechen. Überrascht ließ ich den Wein, der sich in Flasche befunden hatte, einen Moment auf der Zunge ruhen, ehe ich ihn hinunterschluckte und für einen Moment breitete sich ein bisschen Wärme in meinem eingefrorenen Inneren aus.


    „Ein guter Tropfen, Olk, ich hätte selbst daran denken sollen, welchen mitzunehmen. Die Worte des Mannes zeugen von der Klugheit und der Entschlossenheit, die mir im Moment zu fehlen scheinen. Wer war er?“


    „Du warst das, Alvion, nach der Schlacht um Perlia!“, erwiderte Olk lächelnd, nahm die Flasche entgegen und ließ mich alleine und nachdenklich zurück. Schließlich aber musste ich vor mir selbst zugeben, dass ich diesen manchmal etwas tollpatschig wirkenden Kerl unterschätzt hatte. Eine Weile später löste Marcon mich ab, damit ich mich am Feuer aufwärmen, etwas essen und schließlich schlafen konnte.


    „Dieses kalte, öde Land ist genauso verflucht wie sein Herrscher!“, konnte ich ihn noch schlecht gelaunt knurren hören, ehe die Gespräche am Feuer mein Gehör ablenkten. Mittlerweile hatten sich auch Cerk, Kar-al-keran und Barcar ohne Decke niedergelegt und schliefen, da ihnen die Kälte nichts auszumachen schien. Auch Salina schlief bereits, jedoch tief in ihre Decke gehüllt und sie hatte das Lager so bereitet, dass noch genügend Platz daneben blieb, um mich später neben sie zu legen. Als ich mich setzte und meine Handflächen den wärmenden Flammen entgegenstreckte, war auch Olk gerade dabei, sich sein Nachtlager zu bereiten. Mir gegenüber am Feuer saßen Tian und Geras, die nach Marcon zur Wache eingeteilt waren und vermutlich noch nicht schlafen konnten. Sie unterhielten sich zu meiner Freude in einer wohlklingenden Sprache und ich hoffte, dass sie nunmehr wirklich daran gingen, ihre gegenseitigen Vorbehalte abzulegen. Während ich kalten Getreidebrei, unsere einzige verbliebene Nahrung, lustlos aß, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als in einer mir vertrauten Schenke in Solien bei Brot, Käse und Wein zu sitzen, die rauchgeschwängerte Luft zu atmen und das laute Gelächter und die ebenso lauten Gespräche zu hören. Geistesabwesend starrte ich in die Flammen und lauschte dem gelegentlichen Knacken und Prasseln, bis ich schließlich zu Salina unter die Decke kroch. Sie stöhnte kurz unwillig, als die Kälte ihren Rücken traf, griff meinen Arm und legte ihn über ihren Körper und schlief im nächsten Augenblick wieder tief und fest.


    


    Bereits am vierten Tag nach unserem Aufbruch war aus unserer Reise nicht mehr als ein zähes Dahinschleppen durch die erbarmungslose Kälte der eisigen, weißen Ödnis innerhalb des riesigen Talkessels von Tar Naraan geworden. Dem schneidenden Wind völlig ungeschützt ausgeliefert, stolperten wir vorwärts, so warm wie möglich eingepackt und vermummt, um uns zumindest einigermaßen davor zu schützen. Der seit Tagen anhaltende Sturm kratzte die Oberfläche des hart gefrorenen Schnees auf und peinigte uns mit winzigen, spitzen Eissplittern, die sich wie Nadelstiche anfühlten. Ich kniff meine Augen, die das einzige waren, was von meinem Gesicht zu sehen war, zu Schlitzen zusammen um einigermaßen sehen zu können, während sie unablässig tränten. Sowohl mein Mundschutz als auch meine Wimpern waren eingefroren und der Rest meiner Kleidung fühlte sich steif und völlig vereist an, während ich mich Schritt für Schritt vorwärts kämpfte. Am ersten Tag war es noch einigermaßen erträglich gewesen, doch der erbarmungslose Wind, der unzählige Eiskristalle wie Glassplitter auf uns prasseln ließ, zerrte mittlerweile auch an meinen Kraftreserven. Am heutigen Tag war es so schlimm geworden, dass wir uns mit dem Seil zusammengebunden hatten, da es keinem von uns möglich war, weiter als zehn Schritt zu sehen. Wäre nicht Barcar mit seinem untrüglichen Gespür voran gelaufen, hätten wir überhaupt nicht zu gehen brauchen, denn wir hätten uns im Sturm hoffnungslos verirrt. Es kostete mich wachsende Mühe, meine Befürchtungen, dass der Wind niemals aufhören würde, zu bezähmen und mich darauf zu konzentrieren, Schritt für Schritt weiterzugehen. Schließlich, es konnte noch nicht einmal Mittag sein, passierte, was ich insgeheim bereits befürchtet hatte. Gerade als ich einen weiteren Schritt machen wollte, zerrte jemand hinter mir am Seil und ich wusste sofort, dass dies für den heutigen Tag das Ende unserer Reise war.


    So dicht wie möglich drängten wir uns um Roas, die unter den unmenschlichen Bedingungen zusammengebrochen war und einfach nicht mehr weiter konnte. Salina kniete neben der bewusstlosen Naraanierin und untersuchte sie behutsam, ehe sie aufstand und nah an mein Ohr herankam. Obwohl sie aus Leibeskräften schrie, konnte ich gerade einmal Bruchstücke verstehen.


    „… nicht weiter … windgeschützt … ausruhen …“


    Wir ließen uns alle um Roas herum auf die Knie fallen, um sie möglichst gut gegen den Wind zu schützen, während Barcar ohne Worte verstanden hatte und sich vom Seil losmachte. Augenblicke später verschluckte ihn der Sturm.


    


    Es kostete uns nochmals schier endlose Mühen zu der Mulde zu gelangen, die Barcar ausfindig gemacht hatte, denn auch Salina und Lyria waren fast am Ende ihrer Kräfte, sodass ich sie auf dem Weg dorthin hatte stützen müssen, während Marcon und Cerk, die Kräftigsten unter uns, die bewusstlose Naraanierin getragen hatten. Die Mulde war glücklicherweise tief genug, sodass wir uns nochmals plagten, dort aus Planen eine Art Überdachung zu errichten, unter der wir dann dicht gedrängt dem Heulen des Sturmes über unseren Köpfen lauschten. Wir versorgten Roas, Lyria und Salina so gut es ging, hüllten uns in unsere wärmenden Decken und kauerten in der Dunkelheit. Nach und nach schliefen wir alle ein, was wohl zum großen Teil der Erschöpfung zuzuschreiben war, doch den Göttern sei Dank verhinderte die Körperwärme, die wir untereinander austauschten, dass einer von uns erfror.


    


    Als ich erwachte, war das Heulen des Sturms verklungen und um mich herum war absolute Dunkelheit, in der ich mich erst zurechtfinden musste. Was genau mich geweckt hatte, konnte ich in jenem Moment nicht sagen, ich bildete mir jedoch ein, etwas von draußen gehört zu haben. Das Dach unserer hastig errichteten Behausung, unter dem wir zusammengekauert geschlafen hatten, war schneebedeckt und hing, wie ich beim Versuch aufzustehen feststellte, knapp über meinem Gesicht. Schon im ersten Moment erschrak ich, weil wir alle eingeschlafen waren und niemand gewacht hatte und ich fühlte mich von der Angst beseelt, dass möglicherweise einer von uns erfroren war. Im nächsten Moment bemerkte ich anhand von Geraschel, dass ich nicht der Einzige war, der aufgewacht war. Ich hörte ein leise unterdrücktes Fluchen, das ich sofort als Marcons Stimme erkannte und noch ein leiseres verärgertes Murmeln, vermutlich von Barcar, der wohl ebenso wie ich sofort daran gedacht hatte, dass niemand von uns wach geblieben war. Gleich darauf glaubte ich wieder zu hören, wovon ich geweckt worden war. Über uns, jenseits der Plane erklang ein Knirschen, wie es ausgelöst wird, wenn jemand seinen Fuß auf eine hart gefrorene Schneedecke setzt. Ehe ich jedoch noch beunruhigt sein konnte, hörte ich das Geräusch nochmals, um ein Vielfaches lauter. Es gab keinen Zweifel daran, dass sich über uns, am Rande der Senke, in der wir unser Lager aufgeschlagen hatten, jemand befand, der nun nicht einmal mehr versuchte, leise zu sein. Vorsichtig langte ich nach dem Griff meines Schwertes an meiner Seite, was einige Schwierigkeiten machte, da ich zwischen Salina und Lyria fast eingekeilt war. Ein unruhiger Seufzer zeigte mir, dass Salina nahe daran war, zu erwachen, als ich vorsichtig nach meinem Schwert griff und sie dabei berührte, doch noch schlief sie weiter.


    Im nächsten Moment gab es ein lautes Knirschen und die Planen wurden einfach weggezogen. Schnee rieselte auf mich herab, eiskalte Luft wehte mir ins Gesicht und helles Tageslicht traf auf meine unvorbereiteten Augen, sodass ich sie schnell schloss und dann vorsichtig blinzelnd versuchte, mich daran zu gewöhnen. Ein strahlend blauer Himmel lag über uns und rundherum am Rand der Mulde standen bewaffnete naraanische Soldaten mit drohend auf uns gerichteten Armbrüsten. Grenzenlose Enttäuschung überfiel mich bei diesem Anblick und ich verwarf augenblicklich den Gedanken, mein Schwert zu ziehen. Wir saßen alle halb aufgerichtet und meine Gefährten blickten mit derselben Enttäuschung und Bestürzung auf die Soldaten.


    „Guten Morgen, Salina von Zelio, wir haben lang auf euch warten müssen!“, sagte ein Mann in einer schwarzen Kutte, der mit zufriedenem Lächeln am Kopfende der Senke stand. „Seid alle so gut und lasst die Finger von euren Waffen! Ihr solltet erkannt haben, dass jeder Widerstand sinnlos ist und Ihr, Salina, solltet nicht einmal daran denken, einen Zauber zu wirken! Steht auf und packt eure Sachen, Tar Naraans weit gerühmte Gastfreundschaft wartet!“, fügte er ironisch hinzu.


    Salinas Gesicht war zu einer regungslosen Maske erstarrt, doch ich glaubte förmlich zu spüren, wie sehr es sie anstrengte, gegen die aufwallende Enttäuschung anzukämpfen. Langsam machten wir uns mit teilnahmslosen Mienen daran, der Aufforderung nachzukommen, nur Marcons Gesicht war verzerrt vor Zorn und sein unablässiges Schimpfen begleitete uns fortwährend, als wir nacheinander aus der Senke stiegen und von unseren Bewachern auf mehrere offene Pferdeschlitten verteilt wurden. Langsam und mit gesenktem Kopf schritten wir durch den gefrorenen Schnee, der bei jedem unserer Schritte knirschte und mich beinahe an ein krächzendes, höhnisches Lachen erinnerte, das dem Scheitern all unserer Hoffnungen galt.
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    Nacht über Velia


    

  


  
    Kapitel 11


    Am Vorabend der größten Schlacht, die Velia wohl je gesehen haben würde, schienen selbst die Götter von der Größe des bevorstehenden Ereignisses nicht unbeeindruckt zu sein, denn ein einmaliges Naturschauspiel ereignete sich über ganz Septrion. Der Tag war trüb und grau gewesen, schwere Schneewolken hatten sich tief gesenkt und eine bedrückende Stimmung über die Länder und deren Bewohner gelegt, doch gegen Abend schien es, als würden die Wolken zu riesigen Haufen zusammengepresst werden. Wuchtige, fast erdrückende Wolkentürme standen am Himmel, durchzogen von tiefem, dunkler werdenden Blau, während eine blutrote Sonne langsam dem Horizont entgegen sank. Sobald sie dahinter verschwunden war, erstrahlte der Himmel von Aurora bis zu den Küsten Bilonias und Ulyssas, über Zal und dem entvölkerten Westsolien bis hinüber nach Osten über die Ruinen von Kelmar in einem düsteren Rot und tauchte die riesigen Wolkentürme, ebenso wie das gesamte Land in unheilvolles Licht. Bevor die Sonne allmählich unterging, wirkte es beinahe so, als hielte die Welt einen Moment lang den Atem an, angesichts der düsteren Prophezeiung der Götter, die Unmengen von Blut vorherzusagen schien. Während der Minuten dieses gewaltigen Schauspiels war tatsächlich alles erstarrt gewesen, als wäre die Zeit stehen geblieben. Die Streitmacht der Argion, die gerade ihr erstes Nachtlager auf solischem Boden aufgeschlagen hatte, hielt inne, um das Geschehen am Himmel zu verfolgen, ebenso wie die solischen Verteidiger von Litein und ein Teil der Zalarmee und der Stadtbevölkerung, die sich durch die wenigen großen Tore an die Oberfläche drängte, um dem Ereignis beizuwohnen. In den Straßen des oberirdischen Litein, das nicht größer war als ein Städtchen von ein paar tausend Einwohnern, drängten sich Solier und Zal nebeneinander und blickten ehrfürchtig zum Himmel empor. Auch in Vylaans Straßen und in den gewaltigen Armeelagern um die Stadt herum stockte den Menschen der Atem, ebenso wie bei den weiter entfernt liegenden Lagern ihrer meridianischen Feinde. Die Straßen der prächtigen solischen Hauptstadt waren angefüllt mit Menschen, die wie erstarrt wirkten, als sie zum blutroten Himmel mit seinen düster angestrahlten Monolithen emporblickten. Niemand sprach, niemand rührte sich. Das drohende Unheil hätte nicht besser ausgedrückt werden können als durch den Anblick, der sich dort bot. Ehrfurcht und Angst ergriffen Besitz von allen, die in jenen endlosen Momenten den Himmel betrachteten, den solischen König ebenso wie die Bürger seiner Hauptstadt oder die Soldaten außerhalb Vylaans, die Magier blieben genau so wenig davon verschont wie ihre magiekundigen Gegner auf der anderen Seite und deren Soldaten, egal ob es sich um Naraanier, Kragier, Tepile oder Skonen handelte. Lediglich die seelenlosen Skelette, die nur durch verbotene Magie am Leben gehalten wurden, verrichteten weiter ihre Aufgaben oder standen unbewegt wie Felsen herum. Selbst die wenigen, vor allem alten Menschen, die in den besetzten und zu weiten Teilen entvölkerten Städten und Dörfern der besetzten Länder Soliens geblieben waren, konnten sich der Faszination dieses Schauspiels nicht entziehen und die düstere Prophezeiung, die ihnen dadurch offenbart wurde, löschte bei fast jedem die letzte Hoffnung aus, vom Joch der Meridianer wieder befreit zu werden.


    König Melior blieb lange in der Kälte auf einem Balkon seines Palastes stehen und blickte über seine Hauptstadt, in der nun, nach Anbruch der Nacht die Lichter in den Häusern und Laternen und Fackeln auf den Straßen entzündet worden waren, während er glaubte, unter der Last seiner Befürchtungen und Sorgen erdrückt zu werden. An einem Abend wie dem heutigen, nahezu windstill und nun wieder mit bedecktem Himmel, hätte er normalerweise eine Fülle von Geräuschen aus der Stadt gehört, Wortfetzen von Unterhaltungen in den Straßen, das Rattern von Fuhrwerken oder das Klappern von Hufen, doch in diesem Moment lag Grabesstille über Vylaan. Jene Ruhe wurde so bedrückend, dass Melior die entvölkerten Dörfer, Felder und Hügel seines einst gewaltigen Reiches zum Greifen nahe vor sich sah, wo unter einer sanften Decke aus Schnee hunderttausende Opfer des Krieges ruhten, die nicht einmal die Würde eines Begräbnisses erfahren hatten. Er wusste, dass sich tausende Menschen in die Wälder und Berge geflüchtet und dem Zugriff der Meridianer zunächst entzogen hatten, doch der Großteil der Kampffähigen weilte bei der Hauptstadt, um die letzte und entscheidende Schlacht des Krieges zu schlagen. Die nunmehr besetzten Länder litten unter Hunger und waren, wenn überhaupt, hauptsächlich von Alten und Kranken besiedelt, denn die Waffenfähigen waren entweder im Krieg umgekommen oder von den Meridianern, sobald sie diesen in die Hände gefallen waren, umgebracht oder versklavt worden. Auch hier in Vylaan näherte sich das Elend mit riesigen Schritten, selbst wenn das Allerschlimmste doch noch verhindert werden konnte, denn die Nahrungsvorräte der Stadt würden bald erschöpft sein und im unwahrscheinlichen Fall des Sieges würden in den Wochen danach zigtausende verhungern und über den dunklen Fluss nach Chiora fahren. Seltsamerweise erleichterte Melior dieser Gedanke und er fühlte, wie ihn ein absurd fröhlicher Fatalismus überkam.


    


    Zelio von Dhomay dagegen empfand nichts dergleichen, als er sich ein Stück von Melior entfernt im Haus des Ordens mitten in Vylaan anschickte, sich ein letztes Mal im kleinen Kreis mit den anderen Magiern zu besprechen. Er blickte durch das von dünnen Bleifugen zusammengehaltene, trübe Fenster hinaus auf die Straße und beobachtete die leicht flackernden Schatten, die von den Laternen an den Häuserwänden auf das Pflaster der Straße geworfen wurden. Seine Gefühlswelt war, anders als die des Königs, nicht durch eine absurde Fröhlichkeit, sondern vielmehr durch bohrende Verzweiflung geprägt, denn allmählich setzte sich in ihm die Erkenntnis durch, dass Salinas Vorhaben wohl gescheitert war. Dabei bemerkte er, wie sehr er an dieser Hoffnung festgehalten hatte, obwohl Salinas Erfolgsaussichten alles andere als groß gewesen waren, erst recht ab dem Zeitpunkt, wo er gewusst hatte, dass die Hälfte der Gefährten ohne die Magierin reisen musste. Flüchtig drehte er sich um und blickte auf die auf seinem Arbeitstisch ausgebreitete und an den Ecken beschwerte Karte von Velia und vollzog kurz die Wege der beiden Gruppen nach. Angesichts der riesigen Entfernungen, der unendlichen Weite selbst eines halben Binnenmeeres wie dem Sapor, sowie bei den hohen Gebirgen und dem Gedanken an Naraanien und die unzähligen Gefahren und Unwägbarkeiten die auf den Wegen gelauert haben mochten, schalt er sich selbst einen Narren, dass er sich so sehr daran geklammert hatte. Nun war jedoch eingetreten, wovon er gehofft hatte, es durch das kühne Unternehmen noch zu verhindern. Die Streitmacht Meridias stand vor den Toren Vylaans, welches zusammen mit Litein die letzte Bastion einst großer, freier Länder war. Zwar fiel ihm ein, dass er Argion in seinen Überlegungen vergessen hatte, ebenso wie die sich von dort nähernden, letzten Streitkräfte dieses Volkes, doch auch ihre Zahl, so gewaltig sie auch sein mochte, würde die Waage nicht zu Septrions Gunsten ausschlagen lassen. Die Meridianer hatten so gut wie alle verfügbaren Kämpfer vor Vylaan und Litein zusammengezogen, denn um die Herrschaft in den besetzten Gebieten aufrechtzuerhalten, brauchte es nicht mehr als ein paar tausend Soldaten. Jene auf Westsolien, den östlichen Teil Zentralsoliens und Ostsolien verteilten Kontingente wären in normalen Zeiten kein größeres Problem gewesen, vermutlich waren es sogar so wenige, dass diejenigen, die sich vor Meridias Zugriff in die Wälder und Berge zurückgezogen hatten, im Moment einigermaßen unbehelligt blieben und ihr schlimmstes Problem wohl der allgegenwärtige Mangel an Nahrung war, doch Zelio wusste sehr genau, dass Molaar nach seinem Sieg, diese Gebiete gründlich durchkämmen lassen würde. Vor seinem geistigen Auge stieg eine seit Monaten bestehende Schreckensvision von einem völlig veränderten Septrion auf, von Sklaven bewohnt und von seinen neuen Herrschern gnadenlos ausgebeutet und geknechtet.


    Wenig später hatte Zelio seine Gedanken und Gefühle wieder so weit im Griff, dass er sich zu den anderen, die ihn bereits erwarteten, in den großen Aufenthaltsraum begab. Ein behagliches Kaminfeuer erleuchtete den Raum und spendete Wärme. Ein Gefühl des Bedauerns durchfuhr ihn, als ihm bewusst wurde, dass er mehrere seiner hier versammelten Ordensbrüder- und schwestern vermutlich zum letzten Mal lebend sah. Sie alle hatten Unvorstellbares geleistet und alles in ihren Kräften stehende getan, um das drohende Unheil abzuwenden und trotzdem waren sie Stück für Stück nach Vylaan zurückgewichen und in die Enge getrieben worden. Nacheinander blickte er in ihre Gesichter und bemerkte dabei, dass er all ihre Lehrmeister noch gekannt hatte und jeden von ihnen kannte, seit sie als Schüler in den Orden vom Seelenwald eingetreten waren. Cul, Caethal, Cathau, Delia, Sinuos, Dinaon, Elana, Nevias und Libas, der Schüler von Cathau, warteten schweigend darauf, dass er zu sprechen begann. Schmerzlich vermisste er in diesem Moment seine eigene Schülerin, die tausende Meilen entfernt war, sofern sie nicht bereits in Chiora weilte und damit unendlich fern war.


    „Ich fasse mich kurz, Brüder und Schwestern“, begann er und hielt einen Moment inne, in dem er sich nochmals umblickte, „denn ich möchte, dass wir alle noch einmal genügend Schlaf bekommen! Wenn es so sein soll, wird es unser Letzter vor dem ewigen Schlaf in Chiora sein. Seit ich die Zeichen am Himmel gesehen habe, habe ich keine Zweifel mehr, dass mit dem morgigen Tag die Zeit der Entscheidung beginnen wird!“


    Wieder stockte er einen Moment und bemerkte, während er seine trockenen Lippen befeuchtete, dass sie alle wie gebannt an seinen Lippen zu hängen schienen.


    „Jeder von euch weiß, wohin ihr euch morgen zu begeben habt, wenn es beginnt. Obio wird bis zur völligen Erschöpfung bei der Quelle verweilen und uns ermöglichen, miteinander zu sprechen. Ich hoffe und wünsche mir, dass ich jeden von euch heil wieder sehe, doch ich ahne, dass diese Hoffnung wohl vergebens ist. Ihr sollt wissen, dass wir richtig gehandelt und uns nichts vorzuwerfen haben, auch wenn Septrion, so wie wir es kannten, vielleicht untergehen wird. Vergesst nicht, unsere Feinde kennen keine Gnade, lasst auch ihr keine mehr walten!“


    Ein kurzes, eisiges Schweigen erfüllte den Raum nach diesen Worten, ehe Zelio noch einmal die Stille durchbrach. „Obio ruht bereits, wie es ihm von mir aufgetragen wurde, daher können wir nicht zu unseren Brüdern und Schwestern in Litein sprechen, doch wir wollen alle auch an sie denken und ihnen das Beste wünschen.“


    In diesem Moment wurde Zelio unterbrochen, da Isas die Tür öffnete und seine kleine, rundliche Frau ein Tablett mit einem großen Krug und einigen Bechern brachte. Schweigend füllte sie die schlichten Gefäße nacheinander mit Wein und kehrte dann zu ihrem Mann zurück. Dieser legte den Arm um sie und sagte mit Tränen in den Augen:


    „All unsere Gebete werden bei euch sein! Wir glauben immer noch fest daran, dass ihr das Verderben von uns wenden werdet, doch niemand vermag wirklich zu sagen, wie alles ausgehen wird.“ Er stockte kurz und fügte dann hinzu: „Es war eine Ehre für uns, dieses Haus für den Orden zu führen, Meister Zelio!“


    Dann wandte er sich mit seiner Frau im Arm um und schloss vorsichtig die Tür. Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, ehe Zelio nach einem Becher griff und die übrigen es ihm gleich taten.


    „Trinken wir auf die Hoffnung!“, sagte er dann und hob seinen Becher. Stumm prosteten sie sich gegenseitig zu.


    „Begebt euch nun zur Ruhe, jeder wird nur eine Stunde wachen müssen, damit wir nicht überrascht werden. Lebt wohl, meine Brüder und Schwestern, falls wir uns nicht wieder sehen sollten!“ Mit diesen Worten schloss Zelio die Versammlung, als alle ihren Becher geleert hatten. Dann schwieg er und wandte sich schweren Herzens dem großen Fenster zu und blickte hinaus in den schwachen Lichtschein, der die Straßen Vylaans erhellte. Keiner sprach noch ein Wort, als sie nacheinander den Raum verließen.


    


    In Litein lagen die Dinge etwas anders als in Vylaan, denn im Gegensatz zur solischen Hauptstadt war das kleine und mittlerweile völlig verlassene Oberstädtchen nicht durch mächtige Mauern geschützt. In Solien würden die Schlachten außerhalb der Stadt toben und die Mauern im Verbund mit den Magiern würden dem Feind einen immensen Blutzoll abverlangen. Dies würde in Litein nicht geschehen, denn sofern nicht ein Wunder geschah und die an Zahl hoffnungslos unterlegenen Streitkräfte der Zal und Solier den Sieg in der Schlacht davontrugen, würde die Stadt den Angreifern offen stehen. Zwar gab es nur einen großen Zugang zur Unterstadt, doch dieser mündete gleich in eine riesige unterirdische Halle, sodass der Feind nur bis hierhin vordringen musste, damit ihnen auch die Unterstadt in die Hände fiel. Danach mussten unweigerlich entsetzliche Kämpfe in den unterirdischen Straßen und Gängen von Litein ausbrechen, die wohl die meisten Verteidiger und den Großteil der Bevölkerung das Leben kosten würden. Wie in Vylaan hatten sich nämlich auch die meisten Bürger Liteins geweigert, aus ihrer Hauptstadt zu fliehen und König Boreas hatte nicht einmal erwogen, Zwangsmaßnahmen anzuwenden, denn auf die Frage seiner Untertanen, wohin sie sich noch wenden sollten, hatte auch er keine Antwort gehabt. Wie in Vylaan wollten die Bewohner Liteins lieber bis zum Letzten um ihre Hauptstadt kämpfen und mit ihr untergehen.


    Lamia von Ivis musste einen Moment schmunzeln, als König Boreas und sein gleichnamiger Sohn zu ihnen kam, denn Vater und Sohn wären kaum auseinanderzuhalten gewesen, nur am ergrauten Bart des Vaters konnte man sie unterscheiden. Beide trugen schwere Kettenhemden und runde, spitz zulaufende Helme, die mit goldenen Schnallen beschlagen waren – ’Kriegskrone’ hatte der König sie genannt – und beide trugen schwere Streitäxte, die Meisterwerke des Schmiedehandwerks waren. Das Rasseln, das die schweren Kettenhemden der beiden Zal verursacht hatten, hatten Lamia und ihre Gefährten schon gehört, als die beiden Zal sich ihrem Quartier in einem verlassenen Haus in der Mitte der Oberstadt genähert hatten. In der für Zal typischen Art, waren sie laut polternd die Holztreppen hinaufgestiegen und zu ihnen in den Raum getreten. Nun da sie vollzählig waren, um sich vermutlich ein letztes Mal zu besprechen, ließ Lamia ihren Blick über die Anwesenden in dem von Kerzenlicht erhellten Raum, der früher einmal einem Händler als Arbeitszimmer gedient hatte, schweifen. Am Fenster zur Straße hinaus standen ihre beiden Gefährten, Omos und Mugene, beide in schlichten Ordenskutten und unterhielten sich flüsternd. An dem in die Mitte des Raumes gerückten Arbeitstisch, auf dem eine Karte ausgebreitet war, stand Yaliac, ein Mann, der dem Aussehen nach südliche Sonne gewöhnt war, aber nun als Oberbefehlshaber über die solischen Truppen in Litein gelandet war. Vor einem der Bücherschränke an der Wand stand Gavean, ein junger Mann von etwas mehr als zwanzig Jahren, der damals, als Alvion Trey Zal verlassen hatte, den Befehl über die Truppen der königlichen Garde übernommen hatte und nun scheinbar äußerst interessiert die Bücherrücken in jenem Schrank betrachte, obwohl es vermutlich lediglich Geschäftsbücher ohne sonderlich interessanten Inhalt waren.


    „Ich grüße Euch!“ Die tiefe Bassstimme des Königs der Zal erfüllte den Raum, nachdem er sich mit seinem Sohn an seiner Seite gegenüber von Yaliac vor dem Tisch aufgestellt hatte.


    „Ist alles bereit?“, fuhr er fort, als sie sich alle um den Tisch herum postiert hatten und auf eine sehr grob angefertigte Karte von Litein und seiner Umgebung blickten. Beide Solier nickten fast gleichzeitig zur Antwort, dann gab Yaliac Gaveas mit einer Geste zu verstehen, dass er das Reden übernehmen sollte.


    „Wir haben die Oberstadt gerüstet, so gut es uns möglich war, werter Boreas“, begann er schließlich etwas zögerlich zu sprechen, doch seine Stimme gewann schnell an Sicherheit. „Der Stadtrand ist befestigt, ebenso wie die Straßen. Wir haben ein verwinkeltes System aus geheimen Wegen geschaffen, die allerdings nur meinen Kämpfern bekannt sind. Eure Truppen, sofern ihr sie auf Litein zurückziehen müsst, müssen sich auf die Hauptstraße beschränken oder sich sofort in die Unterstadt zurückziehen. Wir haben Sackgassen und Fallen angelegt, in die auch eure Männer geraten könnten, falls sie sich in den Straßenkampf einmischen. Es ist wichtig, dass eure Kämpfer dies wissen und achten! Den Kampf um die Oberstadt wird die verstärkte königliche Garde führen und sie wird den Feind um jedes einzelne Haus kämpfen lassen!“


    „Gut, ich bin froh, dass ich mir darum keine Gedanken machen muss und ich vertraue auf den Ruf der königlichen Gardisten, die als beste Nahkämpfer Velias gelten!“ Mit einer majestätischen Geste verschränkte er die Arme vor der Brust und wandte seinen Blick Lamia zu, die sich neben Yaliac gestellt hatte. „Unsere Arbeiten außerhalb sind abgeschlossen und auch wir haben unser Möglichstes getan. Im Abstand von einer halben Meile haben wir einen tiefen Graben um die Stadt und davor einen Gürtel aus Fallgruben und sonstigen Hindernissen gelegt, um der feindlichen Reiterei die Schlagkraft zu nehmen. Dahinter werden meine Truppen warten und zusehen, wie sie sich daran aufreiben. Trotzdem wird es bald auch davon abhängen, dass ihr uns vor ihren Geschossen schützt!“


    „Wir werden alles in unserer Macht stehende tun, Boreas“, versprach Lamia und wandte sich dann ihrerseits an Yaliac. „Habt ihr euch mit Boreas geeinigt, wo die Solier stehen werden?“


    „Das haben wir verehrte Lamia! Wir hielten es für das Klügste, Solier und Zal nicht zu vermischen, daher werden wir im Norden stehen! Auf dem freien Streifen Gelände zwischen der Stadt und den Kämpfern wird nötigenfalls die Reiterei für Ordnung sorgen. Etwas anderes ist uns nicht eingefallen, da wir der feindlichen Reiterei um ein Mehrfaches unterlegen sind. Unsere eigene in die offene Schlacht zu schicken wäre wie ein Befehl an die Soldaten, Selbstmord zu begehen!“


    Boreas gab mit einem kaum merklichen Nicken seine Zustimmung zu erkennen und Lamia wirkte zufrieden.


    „Gut! Ich denke, das ist alles, was wir tun konnten. Die nächsten Tage werden darüber entscheiden, wie die Zukunft Septrions aussieht, nicht nur hier, sondern vor allem in Vylaan, wo ein ungleich größerer Kampf stattfinden wird. Das Schicksal Zals aber entscheidet sich hier!“


    


    Bereits im Morgengrauen hatte sich Melior nach nur wenigen Stunden Schlaf wecken lassen und seinen Beobachtungsposten hoch oben auf dem Dach eines Turmes seines Palastes bezogen, von wo aus er weit nach allen Seiten ins Umland Vylaans blicken konnte. Sein erhöhter Beobachtungsposten hatte kein schützendes Dach, sodass er widrigem Wetter schutzlos ausgeliefert sein würde, doch das hatte den Vorteil, dass er nach allen Seiten freies Blickfeld hatte. Zwei Diener hatten ihn nach oben begleitet und ein an einem Dreibein befestigtes Bronzebecken mitgebracht, in dem glühende Kohlen lagen, sodass sich der König wärmen konnte, außerdem war er in warme Winterkleidung gehüllt. Sie hatten den Befehl, in regelmäßigen Abständen wieder nach oben zu kommen, um zu sehen, ob er oder die Gäste, die er noch erwartete, irgendetwas benötigten. Als er alleine war, stand er noch kurz neben den wärmenden Kohlen, ehe er an den Rand der Brüstung trat.


    Dunkle Wolkenbänder durchzogen den Himmel, dazwischen war noch dunkler Nachthimmel, nur ganz im Osten glomm bereits die Morgenröte und kündigte den baldigen Sonnenaufgang an. Aus den Kaminen der Häuser der Stadt zu seinen Füßen zogen dünne Rauchsäulen senkrecht gen Himmel, ohne auch nur von einem Lüftchen verweht zu werden und trotz der frühen Stunde erkannte Melior ein wohlbekanntes Geräusch in den Straßen, tausendfaches Hämmern, das davon zeugte, dass sich die Bürger so gut wie möglich in ihren Häusern verschanzen wollten. Melior bezweifelte beinahe, dass es in der Stadt noch viele eiserne Gegenstände gab, denn so wie in den Monaten zuvor die Händler und Wirte, hatten in den letzten Tagen die Schmiede das Geschäft ihres Lebens gemacht und zigtausende Schwerter und sonstige Stichwaffen aus eingeschmolzenem Stahl gefertigt. Dennoch wagte Melior sich die Gräuel, die sich abspielen würden, wenn feindliche Soldaten die Stadt durchkämmten, nicht einmal vorzustellen. Schon bei dem Gedanken daran glaubte er grausige Schreie aus tausenden verzweifelten Kehlen von Gefolterten, Erschlagenen und Geschändeten zu hören. Am gestrigen Abend hatte er sich ein letztes Mal gegen die Überzeugungsversuche seiner Berater und Befehlshaber gewehrt, die Stadt zu verlassen und noch einmal bekräftigt, dass er, falls es soweit kam, mit seiner Hauptstadt untergehen würde. Danach hatte er nur noch auf halbem Ohr zugehört, als die einzelnen Befehlshaber seiner riesigen, und dennoch dem Feind an Zahl unterlegenen Streitkräfte noch einmal taktische Feinheiten besprochen hatten, denn er wusste nur zu genau, dass viel mehr von den Magiern und ihren Kräften abhängen würde. Wenn Zelio und die Seinen nicht in der Lage waren, die solischen Streitkräfte zu schützen, würden diese innerhalb von Stunden bis auf den letzten Mann vernichtet werden, egal wie tapfer sie auch kämpfen mochten. Nachdem er mit einem kurzen, unwirschen Kopfschütteln diese unerfreulichen Gedanken für den Moment verdrängt hatte, ließ er seinen Blick über die von der königlichen Garde besetzten Mauern ins Umland schweifen. Abseits der großen Straßen und der ausgetretenen Laufwege der Soldaten von ihren Lagern zur Stadt, lagen die im Sommer saftig grünen Wiesen oder wogenden Kornfelder unter einer unberührten Schneedecke. Die großen, um die Stadt herum verteilten Lager der solischen Armeen waren bereits zu geschäftigem Leben erwacht. Auch dort zogen kleine Rauchsäulen in den Himmel und von seinem entfernten Beobachtungspunkt konnte Melior überall zwischen den Zelten und Hütten Bewegung sehen. Innerhalb der nächsten Stunden würden sie niedergerissen werden. Weit in der Ferne konnte man auch die Umrisse der Lager der feindlichen Armeen erkennen, doch über die Entfernung von einigen Meilen ließ sich nichts Genaueres über die dortigen Vorgänge herausfinden. Es würde sich in den nächsten Stunden zeigen, ob das Gefühl, dass am heutigen Tage der entscheidende Kampf beginnen würde, richtig war.


    


    Etwa zwei Stunden später war die Sonne bereits ein gutes Stück den Himmel hinaufgestiegen und gerade hinter einem schmalen Wolkenband verschwunden. Meliors Gäste waren mittlerweile vollzählig erschienen und blickten von verschiedenen Stellen ihres Aussichtspunktes auf das Umland der Hauptstadt, wo sich die Vermutungen über den Beginn der letzten, entscheidenden Schlacht zu bewahrheiten schienen. Es war bedeutend heller geworden und über dem Häusermeer Vylaans stiegen mittlerweile tausende Rauchsäulen empor, während der Schnee auf den Dächern im Sonnenlicht funkelte. Im näheren Umfeld der Stadtmauern hatten sich die Armeen Soliens gesammelt und langsam in Bewegung gesetzt, um dem Feind entgegen zu ziehen, der, den Berichten der Kundschafter zufolge, tatsächlich zum Kampf rüstete. Das Bild, das sich Melior bot, erinnerte ihn stark an einen Ameisenhaufen, den man von oben herab betrachtete, denn er konnte keine Einzelheiten erkennen, sondern sah nur noch wimmelnde Bewegungen. Er rief sich nochmals die Zahlen in Erinnerung, die Solien für seine letzte Schlacht aufzubieten hatte und kapitulierte vor dem Versuch, es sich bildhaft vor Augen zu führen.


    „Aslan!“, rief er schließlich seinen Berater, der lange Zeit als einer der Verbindungsmänner zu den Armeen gedient hatte, als diese noch weit entfernt von Vylaan gestanden hatten. Melior hatte den kleinwüchsigen Mann hierher befohlen, um von seinem militärischen Verstand und seiner raschen Auffassungsgabe zu profitieren.


    „Majestät?“


    „Lasst Euch noch einmal von Libas ins Bild setzen und berichtet mir dann!“, befahl Melior ihn zu seinem zweiten Gast, dem blutjungen Schüler der Magie, Libas von Cathau, der in seiner braunen Kutte direkt neben der Bronzeschüssel stand und die Augen geschlossen hielt. Mit seiner Hilfe konnten Melior, Aslan und Motus, der dritte Gast, jederzeit zu den Magiern sprechen, die sich, entsprechend den Beschlüssen der großen Besprechung, bei den Befehlshabern der Armeen aufhielten und diesen die Beobachtungen oder Anweisungen Meliors übermitteln konnten, weil auf einem derart riesigen Schlachtfeld die Übersicht schnell verloren ging. Doch Melior und seine beiden Berater würden von ihrem erhöhten Standort alles genau erkennen und schnell weitergeben können. Um Reibereien zwischen Motus und Aslan, die ihre Konkurrenz seit jeher beinahe als sportlichen Wettbewerb betrachteten und mit Fleiß betrieben, zu vermeiden, hatte Melior sie an entgegensetzte Punkte auf dem Turm befohlen und ihnen genau eingeschärft, was sie zu beobachten hatten und was nicht. In diesem Moment kehrte Aslan von seinem kurzen Gespräch mit Libas zu Melior zurück zur Brüstung.


    „Motus!“, rief Melior nun mit strenger Stimme den hochgewachsenen Soldaten mit den harten Gesichtszügen, der gerade durch sein Fernrohr nach Osten blickte, herbei. „Ich möchte, dass ihr das auch hört!“, fügte er hinzu, als dieser herangekommen war.


    „Libas berichtet, dass der Feind sich in ungefähr vier Meilen Entfernung zu einem riesigen, etwa drei Vierteln geschlossenen Kreis formiert hat. Der Großteil seiner Fußtruppen steht im Südosten, Süden und Südwesten. Dort erwarten unsere Befehlshaber übereinstimmend den Schwerpunkt der Schlacht. Im Osten steht eine Formation, von der kein massiver Angriff zu erwarten ist, viel eher vermuten unsere Befehlshaber, dass dort möglichst viele unserer Kräfte gebunden werden sollen. Im Westen sieht es wieder anders aus, dort haben die Späher vor allem riesige Reiterkontingente gesehen. Im Norden dagegen war nichts zu entdecken, der Hauptkampf dürfte sich also zunächst im Süden abspielen.“


    „Was hat das zu bedeuten, wieso nur im Süden?“, fragte Melior, als Aslan vorerst nicht mehr weitersprach.


    „Es deutet darauf hin, dass der Feind im Norden freies Feld haben will, um dort etwa der Hälfte seiner gewaltigen Reiterei möglichst viel Gewicht zu verschaffen. Egal ob direkt im Westen oder nach Umrundung der Stadt im Osten, wir sind uns sicher, dass der Feind diese Reiterstreitmacht in unsere Flanken oder sogar in unseren Rücken werfen will.“


    „Was haben unsere Befehlshaber beschlossen?“, fragte Motus sachlich und verzichtete auf die sonst zwischen ihnen üblichen Sticheleien.


    „Drei Viertel unserer Fußtruppen stehen im Süden und bilden einen halbkreisförmigen Gürtel um die Stadt herum, mit einigen Reserven in der Hinterhand, die an Stellen, wo die Lage bedrohlich wird, eingreifen sollen. Im Osten und Westen werden dagegen zwei Drittel unserer Reiter sein und versuchen, zum einen eine Überflügelung zu verhindern und zum anderen selbst nach Gelegenheiten suchen, dem Feind in die Flanken zu fallen. Im Süden bleibt nur ein kleiner Teil unserer Reiterei, der Kampf dort wird am Boden und nicht auf dem Rücken von Pferden stattfinden. Was wir dort an Reitern haben, dient als letzte Hoffnung, sollte der allerschlimmste Fall eintreten.“


    „Gut“, murmelte Motus nur, „ich hätte es genauso gemacht! Ich habe vorerst keine weiteren Empfehlungen, Majestät,“ wandte er sich dann an Melior. „Ich schließe mich Aslan an!“


    „Das ist ja etwas ganz Neues, Motus!“ spöttelte Melior, doch er wurde übergangslos wieder ernst. „Nun gut, ich möchte, dass Ihr Euch beide an der Straße nach Perlia orientiert, die Vylaan von Nord nach Süd durchschneidet. Stellt sie euch als Trennlinie vor! Motus, Ihr beobachtet alles, was östlich dieser Linie vor sich geht, Aslan, Ihr nehmt den Westen!“


    Beide quittierten Meliors Anordnung mit einem knappen Nicken und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon, während Melior an der Brüstung stehen blieb und nach Süden blickte. Ein Gefühl, als würde sich etwas nach außen fressen, breitete sich in seinem Magen aus und er bemerkte, dass seine Hände zu zittern begonnen hatten. In jenem Moment, als ihn das Gefühl nahezu erdrückte, überall jenseits der Stadt nur noch Schlachtreihen, blitzende Schwerter und Schilde und das Gewimmel von abertausenden Kämpfern zu sehen, die zu einer wabernden Masse zu verschmelzen schienen, tat Melior das, was bereits viele seiner ihm noch verbliebenen Untertanen in den letzten Stunden und Tagen getan hatten: Er faltete seine Hände und sprach ein stummes Gebet zu den Göttern, ihnen auf irgendeine Art und Weise beizustehen.


    


    Der Kampf der Magier eröffnete schließlich die Schlacht, zunächst nur als leicht auffrischender Wind, der Melior frösteln ließ. Gleichzeitig aber verstärkte sich der Ausdruck von Konzentration auf Libas’ Gesicht und ließ den König erahnen, dass es nun begann. Dank Obio, der die Quelle im Archiv für die Magier geöffnet hielt, sodass diese auch über weite Entfernungen miteinander sprechen konnten, vernahm er die Stimme des Hüters, Zelio von Dhomay, unhörbar für die Umstehenden, doch deutlich in seinem Kopf.


    „Seid wachsam Brüder und Schwestern, ich bin sicher ihr fühlt genau wie ich, dass die Abtrünnigen beginnen, ihre Macht heraufzubeschwören!“


    Nichts davon war stofflich zu erkennen, doch Libas fühlte sich, als stünde er an einem Strand und beobachtete einen riesigen Wellenberg, der sich langsam immer höher auftürmte und über ihm mit unvorstellbarer Wucht zusammenzubrechen drohte. Als die Magier des Ordens zur ersten Abwehr ansetzten, wurde es mit einem Male völlig windstill in der Stadt, doch am Himmel begannen Wolken mit unvorstellbarer Geschwindigkeit vorüberzuziehen. Trotzdem lag eine fast schon geisterhafte Stille über Vylaan, so als würde die Natur noch ein letztes Mal den Atem anhalten, ehe der endgültige Sturm losbrach.


    Kurze Zeit später – unten auf dem zukünftigen Schlachtfeld herrschte immer noch gespannte Ruhe in den Reihen der Solier – begann sich das, was Libas zuvor nur gefühlt hatte, sichtbar zu zeigen. Im Osten, Süden und Westen türmten sich tiefschwarze, gigantische Wolkenberge auf und begannen sich der Stadt, die jetzt unter einem wolkenlosen, blauen Himmel lag, zu nähern, obwohl dies eigentlich völlig unmöglich war, denn zumindest zwei dieser Wolkenfronten mussten sich gegen die eigentliche Windrichtung bewegen. Aus der Ferne erklangen zeitgleich tiefe meridianische Kriegshörner und in die schwarze, von glitzernden Punkten durchsetzte Masse am Horizont kam Bewegung. Auch die Reihen der solischen Streitkräfte marschierten los, nachdem sie sich endgültig formiert hatten. Im Nordosten und Nordwesten setzten sich die Reiter und die dortigen Fußtruppen ebenfalls, zunächst langsam, in Bewegung. Die Wolkenfronten dagegen zogen immer schneller auf die Stadt zu und gewannen, je näher sie kamen, immer mehr Stofflichkeit. Es glich einer schwarzen, zähen Flüssigkeit, die man in eine Schüssel mit klarem Wasser goss und sich langsam ausbreiten ließ. Doch immer wieder entstanden helle Lücken darin und man sah Blitze in allen Farben zucken. Begleitet wurde dies von einem stetig anwachsenden Donnergrollen.


    Als der Orden vom Seelenwald seine Barriere gegen den Angriff der Magier errichtet hatte und die sich drohend nähernden Wolkenfronten dagegen prallten, donnerte es so laut und heftig, dass die Erde erzitterte, während die dunklen Wolken mitten in der Bewegung verharrten und gleich darauf begannen, sich einen anderen Weg zu suchen.


    Als die ersten Truppen auf dem Boden aufeinander prallten, lag Vylaan bereits im Auge eines gigantischen Wirbelsturms und ein düsteres Zwielicht hatte sich ausgebreitet. Schwarze, von breiten Leuchtschlieren durchzogene Wolken wirbelten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit um Vylaan und sein näheres Umland herum und erstreckten sich in gigantische Höhen. Es war ein Anblick, der Melior, Motus und Aslan dazu brachte, ihre Blicke vom Schlachtfeld ab- und gen Himmel zu wenden, denn das Bild war schrecklich und bedrohlich und zugleich von faszinierender Schönheit. Der größte Teil der Kämpfer war noch nicht einmal in die Schlacht eingebunden und dennoch tobten im Osten und Westen schon heftige Gefechte, denn die solische Reiterei hatte nicht abgewartet, sondern war sofort zum Angriff übergegangen. Vor allem im Westen, wo die Hälfte der solischen Reiterei auf ein ebenso großes Reiterkontingent aus Naraaniern und Kragiern getroffen war, wurde bereits erbittert um den Vorteil auf der Flanke gekämpft. Schon dieses, im Vergleich zur ganzen Schlacht, kleine Scharmützel war vermutlich die bisher größte Reiterschlacht der Geschichte. Im Osten standen den solischen Reitern dagegen keine Berittenen, sondern nur etwa halb so viele Skonen gegenüber, verstärkt durch ein großes Kontingent an Fußsoldaten. Der Kampf sah vielversprechend für die solischen Reiter aus, doch Motus entging die riesige Abteilung meridianischer Fußsoldaten nicht, die nördlich von diesem Gefecht vorbeizog und versuchte, aus dem Norden ins Innere des zu drei Vierteln geschlossenen Gürtels um die Stadt herum zu kommen. Er begab sich kurz zu Libas und machte ihn darauf aufmerksam und Augenblicke später konnte er erkennen, wie Bewegung ins nordöstliche Ende der solischen Schlachtreihen geriet.


    


    Das Bild, das sich ihren Augen bot, als die riesigen Verbände Meridias auf die solischen Schlachtreihen im Süden trafen, wirkte, als wäre es dem Geist eines Irrsinnigen entsprungen. Es wurde ohrenbetäubend laut durch die Konkurrenz von Kampflärm und Donner, die sich immer wieder gegenseitig zu übertreffen suchten und zwischendrin hallten noch die Kriegshörner auf beiden Seiten und erzeugten eine disharmonische, unheilvolle Sinfonie. Unvorstellbare Kräfte tobten über dem Land und sorgten für unglaubliche Wetterverhältnisse und atemberaubende Schauspiele, über einem Abschnitt des Schlachtfeldes war es windstill und ruhig, sodass Melior durch sein Fernrohr genaue Einzelheiten des gewaltigen Ringens erkennen konnte und nur ein paar Schritt daneben erkannte er überhaupt nichts, da alles hinter einer Wasserwand aus heftig niederprasselndem Regen verschwand. Wieder an anderer Stelle sah er, wie hunderte Kämpfer mitten im Gefecht von Windböen wie Blätter umhergewirbelt wurden, und immer wieder krachten aberwitzig breite Blitze oder immense Feuersäulen, auf der einen wie der anderen Seite, in die Reihen der Kämpfer und löschten in einem winzigen Augenblick hunderte Leben aus. Vylaan dagegen lag immer noch inmitten eines windstillen Kessels mit klarem blauem Himmel darüber.


    


    Die Schlacht bei Litein erreichte nicht die übernatürlichen Ausmaße, wie sie jene bei Vylaan hatte, dafür waren auf beiden Seiten zu wenige Magier, die solche Kräfte zu entfesseln vermocht hätten. Zwar standen auf meridianischer Seite acht Magier, doch sechs davon waren noch im Rang eines Schülers, denen einiges an Erfahrung fehlte. Dennoch wurden Lamia, Mugene und Omos bis an ihre Grenzen von den heftigen Angriffen ihrer Widersacher beansprucht, während meridianische Truppen weiter in das Innere des Verteidigungsgürtels drängten, nachdem sie dort eine Bresche geschlagen und die Fallen und Gräben der Zal an einigen Stellen überwunden hatten. Bis spät in den Nachmittag hinein hatten die Verteidiger beobachten können, wie sich Meridias Truppen an ihren Verteidigungsmaßnahmen und den Magiern aufrieben und dabei tausende Kämpfer verloren, doch schließlich hatten sie sich ihren Weg gebahnt und unter heftigen Verlusten jene Bresche geschlagen, aus der sie sich nun nicht mehr vertreiben ließen. Mit einem halben Tag Verzögerung, im Vergleich zu Vylaan, begann nun auch die Schlacht bei Litein, wo die Reihen der Zal im Süden an der Stelle des Durchbruchs unter dem heftigen, konzentrierten Ansturm der vorstürmenden naraanisch-kragischen Reiterei bedenklich zu wanken begann. In den späten Abendstunden verhinderte nur die in Reserve gehaltene Reiterei, dass die an mehreren Stellen wankende Verteidigung bereits fiel. Die Kämpfe fanden in peitschendem Eisregen statt, der die Verteidiger noch zusätzlich belastete und den die drei Magier des Ordens vom Seelenwald nicht aufhalten konnten, da sie mit der Schlacht und dem Schutz des gesamten Verteidigungsgürtels schon über die Maßen beansprucht waren. Geisterhaftes Licht erhellte das Schlachtfeld, immer wieder unterbrochen von überirdisch hellen, vielfarbigen Blitzen, die auf der einen wie der anderen Seite einschlugen.


    Ihre Unterzahl wirkte sich nun nach einigen Stunden deutlich aus, auch wenn der Großteil ihrer Gegner noch keine vollwertigen Magier waren. Der Durchbruch hatte den Brückenkopf der meridianischen Armee innerhalb des Verteidigungsgürtels bedenklich erweitert, auch wenn er fast die Hälfte der Reiterei Meridias das Leben gekostet hatte. Doch angesichts ihrer vielfachen Überzahl und der mangelnden Schlagkraft der Reiter in dieser Schlacht, waren die Kämpfer bedenkenlos in den sicheren Tod geschickt worden. Hinter ihnen drängten zigtausende Skelette nach, die keine Todesangst mehr fühlten und ebenso bedenkenlos, wenn auch langsam, angriffen. Die Zal wüteten furchtbar unter ihnen, konnten sie jedoch nicht zurückdrängen und mussten ihrerseits schmerzhafte Verluste hinnehmen, während die Hauptmacht des Feindes immer noch außerhalb des verteidigten Rings stand und noch keinen einzigen Schlag getan hatte.


    


    Über Vylaan blieb es während der gesamten Nacht hell, da in jedem Augenblick dutzende Blitze in den Wolken zuckten und wilde Farbenspiele vollführten, die die gesamte Umgebung ständig in ein anderes Licht tauchten. Sämtliche Farben waren vertreten, grelles Weiß, blutiges Rot, fahles Gelb und unheilvoll giftiges Grün. Fortwährend reckten sich gewaltige, alles verzehrende Feuersäulen in den Himmel und über einigen Gebieten des riesigen Schlachtfeldes tobten verheerende Feuerstürme, ebenso wie es andernorts vorkam, dass sich die Erde auftat und ganze Abteilungen einfach verschluckte. Es roch nach Schwefel und Feuer, sogar Blutgeruch wurde hin und wieder bis in die Stadt hineingeweht. Egal, welches dieser Ereignisse man nahm, alles kündete vom unvorstellbaren Ausmaß der Schlacht und den Gewalten, die hier aufeinandertrafen. Trotzdem es weit nach Mitternacht war, empfand Melior keine Müdigkeit, so sehr zog ihn das grauenhafte Schauspiel in seinen Bann und seine Angst, die Entscheidung zu verschlafen versorgte seinen Körper beständig mit aufputschender Energie. Mit wachsender Furcht und fortschreitender Nacht musste er mit ansehen, wie der südwestliche Teil seiner Fußtruppen allmählich in Richtung Osten einknickte und Schritt für Schritt unter dem Ansturm einer schier unübersehbaren Masse an feindlichen Kämpfern zurückweichen musste. Schließlich, kurz bevor die Morgendämmerung, sofern man sie überhaupt bemerken würde, einsetzte, befand sich im Osten eine immer noch riesige Abteilung seiner Streitmacht ungeschützt und alleine auf dem Schlachtfeld und drängte ein Stück südlich der Straße nach Westen in wilder Flucht dem Stadttor entgegen. Jenes Kontingent war von der Hauptmacht weiter unten im Süden getrennt worden, als diese nach Osten weichen musste und die Versprengten wurden nun von bedeutend stärkeren Kräften des Feindes verfolgt. Noch etwas weiter entfernt im Osten näherten sich unzählige Reiter, zusammen mit einer fast unüberschaubaren, weißlich schimmernden, in abgehackten Bewegungen wogenden Masse. Im Südosten erblickte Melior bald darauf ein erstes Mal einen Teil des feindlichen Trosses mit Belagerungsgerät, der sich langsam aber sicher den dort entblößten Stadtmauern näherte. Sein Blick auf die Mauern selbst war durch die hell erleuchteten Häuser der Hauptstadt zum großen Teil versperrt, doch auf den Abschnitten der Mauer, die er erkennen konnte, sah er hektische Betriebsamkeit aufkommen und dahinter den flackernden Schein hunderter Feuer.


    Im Nordosten formierten sich gerade zigtausende solische Fußsoldaten unter Hornsignalen neu, um die Mauern dort zu schützen, jedoch konnten sie den in Richtung Osttor fliehenden Bedrängten nicht zu Hilfe kommen. Die eine Hälfte der solischen Reiterei, die zuvor im Osten ein gewaltiges Gefecht geschlagen hatte, war auch als Sieger aus diesem hervorgegangen, jedoch hatte keine von beiden Seiten einen entscheidenden Vorteil erringen können. Nach stundenlangen Kämpfen hatten sich beide Seiten zurückgezogen und neu formiert, nunmehr mussten die solischen Reiter jedoch nach Osten ausweichen, um die dort ebenfalls völlig entblößte Mauer gegen einen Angriff der Meridianer zu verteidigen, die die Solier im Norden umgangen hatten und sich nun aus nordöstlicher Richtung der Stadt näherten. Etwas weiter südlich davon tobte eine große Schlacht zwischen solischen Fußtruppen und Skonen. Am besten sah es im Südosten aus, dort waren die Reihen der solischen Armee noch geschlossen und wehrten sich erfolgreich gegen das Andrängen ihrer Feinde, die allerdings bei Weitem nicht so zahlreich anstürmten wie weiter drüben im Westen, wo sich ihnen niemand mehr in den Weg stellte. Schon als es noch heller Tag gewesen war, hatte sich die zweite Hälfte der solischen Reiterei in Drittel aufgeteilt und war nach Süden vorgestoßen, wo sie in den vergangenen Stunden eine feindliche Abteilung nach der anderen aufgerieben und zum Teil völlig vernichtet hatten. Über allem lag ein beständig lautes Donnern, und wenn dieses einmal verstummte, war nichts anderes als entsetzlicher Lärm von den Kämpfen zu hören, wo hunderttausende einander niedermetzelten, sofern nicht wieder Magier eingriffen, deren Schläge sich auf beiden Seiten verheerend auswirkten, wenn sie nicht abgewehrt werden konnten.


    


    Gerade als sich die ersten Anzeichen natürlichen Lichtes zeigten, erreichte Zelio von Dhomay das Osttor und blickte erschöpft aber voller Entschlossenheit auf das dichte Gedränge vor dem viel zu engen Tor, durch das zehntausende panische Soldaten der Sicherheit der Stadtmauern zuströmten, während die hinteren bereits von den herangestürmten Feinden angegriffen wurden. Das Klirren der Waffen und das Geschrei und Brüllen waren hier so laut, dass sie sogar das allgegenwärtige Donnern übertönten. Als ihn Libas’ Ruf ereilt hatte, der ihm kurz erklärte, was sich am Osttor anzubahnen drohte, hatte er seine Position hinter den Schlachtreihen im Süden verlassen und sich so schnell wie möglich dorthin begeben. Als er innerhalb der Mauern an diesen entlang ritt, hatte er auf die Stadt geblickt und nahezu jedes Fenster hell erleuchtet gesehen. Es konnte höchstens eine Handvoll Bürger geben, die in dieser Nacht geschlafen hatten. Trotz der Hast, die er an den Tag gelegt hatte, um hierher zu kommen und trotzdem jeder Augenblick den Tod für solische Soldaten am hinteren Ende der einströmenden panischen Masse bedeutete, nahm er sich kurz Zeit, ehe er anfing, sich zu konzentrieren. Den Soldaten der königlichen Garde, die in ohnmächtiger Verzweiflung auf das furchtbare Geschehen vor dem Tor blickten, bot sich Augenblicke später ein fantastisches, grauenvolles Bild, als Zelios Angriff den Schutz der meridianischen Magier durchbrach und sich wie aus dem Nichts eine Feuerwand hinter den solischen Soldaten aus dem Boden erhob, die sich hoch auftürmte und dann gleich einer Welle über den nachdrängenden Meridianern zusammenschlug. Wie ein einziger, unfassbar lauter und schriller Schrei hallte das Gebrüll aus hunderten Kehlen zur Mauer herüber, als sich die vordersten Reihen der Angreifer auf einmal mitten im Feuer befanden und binnen Augenblicken wie Fackeln brannten. Zelio rang erschöpft nach Atem, während er in den Gesichtern der königlichen Gardisten, die das übernatürliche Geschehen auf dem Schlachtfeld bisher nur aus der Ferne betrachtet hatten, zum großen Teil blankes Entsetzen erkennen konnte. Es dauerte noch einige Minuten, bis die Fliehenden in der Stadt waren und das schwere Tor wieder geschlossen werden konnte, Minuten, in denen dutzende zu Tode getrampelt oder an den schweren Mauern erdrückt wurden, doch sie waren wenigstens vor Angriffen von hinten sicher und das Eindringen feindlicher Soldaten in die Stadt war verhindert worden. Der Feind hielt sich noch zurück, um nicht in die Reichweite der hinter den Mauern wartenden Geschütze zu geraten, doch Zelio wusste genau, dass dies nur eine kurze Atempause sein würde, denn in nicht allzu weiter Entfernung sah er die Umrisse von Belagerungsgerät und Geschützen, die nun zu den Stadtmauern geschafft wurden. Gleichzeitig empfand er das Toben der Magie so heftig und anstrengend, wie ein normaler Mensch inmitten eines heftigen Wolkenbruchs empfinden musste. Während er versuchte, diese Empfindungen zu verdrängen, schickte er einen flehentlichen Gedanken auf eine Reise über tausende Meilen hinweg:


    „Salina, jetzt wäre der richtige Augenblick! Kind, wo bist du nur?“


    


    Immer noch lag Vylaan inmitten des Auges eines riesigen, um die Stadt herumwirbelnden Sturmes, doch die schwarzen Ränder der tosenden Wolken waren bedenklich näher gekommen. Kreisförmig über der Stadt lag ein Ausschnitt blauen Himmels und schenkte der Stadt normales Tageslicht, wie als Trutzburg gegen den sie umgebenden Wahnsinn. Ein Blick auf das Gesicht des jungen Libas zeigte dem müden König von Solien, dass der junge Schüler des Ordens kurz vor dem Zusammenbruch stand und er zweifelte nicht daran, dass es den Kämpfern auf dem Schlachtfeld und den Magiern genauso erging. Doch das Schicksal war gnadenlos, keiner konnte sich zur Ruhe begeben, denn immer noch tobte die gewaltige, in mehrere Abschnitte unterteilte Schlacht um die Stadt herum und an deren Mauern. Meliors Blick nach Südwesten war durch dicke, schwarze Rauchschwaden stark eingeschränkt, die von Feuern innerhalb der Stadt her rührten, denn das südwestliche Viertel der Stadtmauern war mittlerweile heftig umkämpft. Da er dort kaum etwas erkennen konnte, wandte Melior seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Himmelsrichtungen zu und konnte beobachten, wie sich nun im Norden der Stadt ein weiteres gewaltiges Gefecht anbahnte. In dieser Richtung führte keine breite, gut gepflasterte Königsstraße aus Vylaan heraus, wohl aber eine kleine, einigermaßen befestigte Straße zu den nördlich gelegenen Ortschaften. Genau dort stand eine an die hunderttausend zählende Schlachtreihe der solischen Armee und erwartete den Aufprall einer etwa gleich großen meridianischen Reiterabteilung, in deren Rücken eine schier unübersichtliche weiße Masse wesentlich langsamer, aber unerbittlich nach Osten marschierte. Einen Moment glaubte er, sein Herz würde stehen bleiben, denn ohne Unterstützung würde dieser Kampf das Ende für die meisten dieser Soldaten bedeuten, doch dann sah er, dass sich in deren Rücken ein noch größeres Kontingent der solischen Reiterei näherte und begann, sich zu teilen, um ober- und unterhalb der Schlachtreihe vorbeizustürmen und den Feind in die Zange zu nehmen. Östlich der Stadt war jede Ordnung verloren gegangen. Dort tobte eine weitere Schlacht von unfassbarer Größenordnung zwischen zwei etwa gleich großen Heeren. Nur wenige Male zuvor waren derart große Schlachten geschlagen worden und die riesige, auf die er nun blickte, war im Vergleich zu dem, was insgesamt um Vylaan herum geschah, nichts weiter als ein kleines Scharmützel.


    In diesem Moment bemerkte er, dass Aslan, der an der Brüstung stand und nach Süden blickte, ihn zu sich heranwinkte, auch wenn er dessen Worte, wegen des gewaltigen Lärms der Schlacht und des übernatürlichen Wütens, nicht hören konnte. Er legte die wenigen Schritte zurück und beugte sich nahe an seinen Berater, der, trotzdem er direkt in Meliors Ohr sprechen konnte, brüllen musste, um sich verständlich zu machen. Längere Zeit hatten sie im Südosten wegen eines tosenden Wolkenbruchs nichts erkennen können, doch in jenem Abschnitt hatte es lange Zeit noch am besten ausgesehen. Nun aber lauschte er Aslans zitternder Stimme, setzte das Fernrohr an die Augen und konnte im nächsten Augenblick förmlich spüren, wie jede Farbe aus seinem Gesicht zu weichen schien. Was dort geschah, war in einer Größenordnung jenseits seiner Vorstellungskraft, doch er erkannte, dass dort keine Schlacht stattfand, sondern ein Gemetzel. Ein riesiger Truppenkörper solischer Soldaten hatte sich eingeigelt und war völlig von meridianischen Soldaten umgeben. Aus Richtung der Stadt drängte meridianische Reiterei in die Reihen der Solier und immer wieder schlugen aus den Wolken gewaltige Feuersäulen und Blitze inmitten des Kreises ein, ohne Möglichkeit, ihr Ziel zu verfehlen. Langsam und ungläubig setzte Melior das Fernrohr ab und wandte sich erschüttert an Aslan.


    „Wie viele?“, flüsterte er und besann sich im gleichen Moment des Lärms, der seine Worte für Aslan unhörbar gemacht haben musste. Doch anscheinend hatte er sie deutlich genug geformt, denn er beugte sich zu Meliors Ohr und schrie:


    „Ich vermute, etwa einhundertfünfzigtausend!“


    Melior schloss erschüttert die Augen und spürte, wie Tränen durch seine geschlossenen Lider sickerten. Er spürte Aslans Arm auf seiner Schulter und hielt dies zunächst für eine überflüssige, tröstende Geste, dann jedoch bemerkte er am Schütteln, dass dieser ihn auf etwas aufmerksam machen wollte. Aslan wies mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand nach Osten, sodass er zögerlich das Fernrohr wieder ansetzte und in die bezeigte Richtung blickte. Etwas Hoffnung keimte wieder auf, als er entdeckte, was Aslan ihm zeigen wollte: Zwei gewaltige Reiterabteilungen stürmten in Richtung des Kessels, solische Reiter, die dem Feind in den Rücken fallen und die Eingeschlossenen vielleicht befreien konnten. Innerlich verkrampft zwischen neu aufflackernder Hoffnung und tiefer Verzweiflung, blickte er weiterhin nach Südosten.


    


    Zusammen mit Elana von Paluk und Cathau von Lothis kämpfte Zelio am bedrängten Mauerabschnitt der Hauptstadt und tat sein Möglichstes, um zu verhindern, dass allzu viele Geschosse des Feindes diese beschädigten, oder im Fall der riesigen Katapulte und Schleudern, innerhalb der Stadt einschlugen. Wieder und wieder errichteten sie ihre magischen Barrieren, an denen die Geschosse, zum Teil Felsbrocken so groß wie Karren, zum Teil Feuerbälle mitten in der Luft abprallten und in der wimmelnden Masse meridianischer Kämpfer, die die Mauern bestürmten, einschlugen. Der Blutzoll, den die Angreifer zu entrichten hatten, war verheerend, denn die Geschosse der solischen Geschütze hinter den Mauern erreichten zwar selten die feindlichen Belagerungsmaschinen um den Beschuss zu vermindern, doch sie überquerten die Mauern, prallten auf unsichtbare Hindernisse in der Luft und stürzten dann senkrecht in die Reihen der Meridianer. Neue Hoffnung keimte in den Verteidigern auf, die bisher jeden Versuch der Angreifer, auf die Mauern zu gelangen, leicht abgewehrt hatten. Immer wieder kippten voll besetzte Sturmleitern nach hinten und wurden sofort von der andrängenden Masse verschluckt. Belagerungstürme hatten es bisher noch nicht einmal zu den Mauern geschafft, denn einer der Magier vernachlässigte immer wieder die Barriere und widmete dem fahrbaren Turm für einen Moment seine ganze Aufmerksamkeit, bis dieser in hellen Flammen stand oder von einem gewaltigen Blitz zerschmettert wurde. Fast den ganzen Tag wurden die Mauern bestürmt und beschossen, doch die Verteidiger und die Magier hielten stand und mussten noch nicht einmal größere Verluste erleiden, während die Angreifer ihre Toten nach zehntausenden zählen konnten.


    


    Am späteren Nachmittag beobachte Melior, der sich mittlerweile anstrengen musste, nicht im Stehen einzuschlafen, wie sich das tosende Wolkenschauspiel um die Stadt herum langsam auflöste und nach und nach einfach verblasste. Über Vylaan und seiner Umgebung erstrahlte die Sonne inmitten eines blauen, nur von weich geformten Wolkenformationen durchzogenen Himmels. Dutzende unterschiedlich klingende Hornsignale erklangen und die völlig erschöpften Kämpfer auf beiden Seiten traten den Rückzug an, um sich zu sammeln. Die erste Schlacht um Vylaan war vorbei und hatte noch nicht zu Soliens Untergang geführt. Alles, was Melior sich noch wünschte, war zu schlafen, doch er zwang sich, noch wach zu bleiben, bis ihm zumindest ein grober Bericht erstattet werden konnte.


    „Geht schlafen, Aslan!“, rief er seinem völlig erschöpften Berater zu, der an der Brustwehr lehnte und die Augen geschlossen hatte. Übertrieben hastig riss Aslan die Augen auf, doch schon im nächsten Moment kämpfte er wieder gegen die sich schließenden Lider und nickte müde. Von der anderen Seite erklang Motus’ Stimme, dem er gegen Mittag befohlen hatte, zu ruhen, damit er nötigenfalls den Befehl übernehmen konnte, wenn er oder Aslan irgendwann vor Erschöpfung an Ort und Stelle einschliefen.


    „Das solltet ihr auch tun, Majestät! Es wird Stunden dauern, bis wir auch nur einen ungefähren Überblick haben. Die Soldaten werden sich vorerst nur Schlafplätze suchen und dabei wohl einfach in irgendwelchen Häusern der Stadt lagern. Es wird bis morgen dauern, ehe wir dies hier“, bei diesen Worten machte er eine Geste auf das entsetzlich verwüstete und mit Leichen übersäte Umland der Stadt, „auch nur annähernd überblicken können.“


    Auch Melior konnte nur noch schwach nicken und schleppte sich in Richtung der Treppe, die hinunter in den Palast führte. Vor Libas, dem Schüler des Ordens, der, sichtlich dem Zusammenbruch nah, trotzdem noch einmal in höchster Konzentration der Stimme Zelios, die nur er jetzt hören konnte, lauschte, blieb Melior noch einmal stehen und wartete. Irgendwann öffnete der junge Mann seine Augen und blickte ihm müde entgegen.


    „Meister Zelio weist uns an, irgendwo zu schlafen. Er sagt, der Feind habe sich nicht wegen seiner Verluste zurückgezogen, sondern weil seinen Magiern ebenso der Zusammenbruch drohte, wie uns. Seiner Meinung nach können wir es wagen, bis zum Morgen zu schlafen!“


    „Dann kommt, Libas, ich lasse Euch ein Quartier zuweisen.“


    Als er schließlich seine Gemächer erreichte, fand Melior nicht einmal mehr die Kraft in sich, seine Kleidung abzulegen, sondern ließ sich angezogen auf das Bett fallen und war im nächsten Moment bereits eingeschlafen.


    Am nächsten Tag wurde er erst von seinen Bediensteten geweckt, als Zelio von Dhomay bereits den Palast erreicht hatte und den König unter vier Augen zu sprechen wünschte. Hastig und fluchend erledigte er die gröbsten Erfordernisse der Sauberkeit, kleidete sich an und eilte zu Zelio, den man in seinem Arbeitsraum, hatte warten lassen.


    „Bringt etwas zu essen!“, herrschte er einen Bediensteten an, und setzte sich mit dem Rücken zum Fenster Zelio gegenüber. Das Gesicht des Magiers zierten immer noch deutlich Spuren von Erschöpfung, die über das Körperliche hinausgingen und in seinen Augen stand tiefe Trauer.


    „Sei gegrüßt, Zelio. Ich danke dir, dass du so schnell gekommen bist. Tut mir leid, dass du warten musstest.“


    „Wir haben Zeit, Melior, mindestens noch ein paar Stunden“, erwiderte Zelio und deutete sogar ein schwaches Lächeln an.


    „Bitte, berichte mir!“


    „Nun mein Freund, es gibt Gutes wie Schlechtes zu berichten, wie möchtest du es halten?“


    „Fang mit dem Schlechten an, ich möchte mit einem Fünkchen Hoffnung diesen Raum verlassen, daher brauche ich die guten Nachrichten zum Schluss!“


    Wieder lächelte Zelio schwach, doch dann fiel ein sorgenvoller und trauriger Ausdruck auf seine Züge.


    „Nun, Melior, die Zahlen, die ich dir nennen kann, sind geistig kaum noch zu erfassen, doch wenn du nachher einen Blick auf die Umgebung Vylaans wirfst, werden sie dir sprichwörtlich ins Gesicht springen. Etwa zwei Drittel unserer Fußtruppen sind nicht mehr aus der Schlacht zurückgekehrt und damit sind wir der Möglichkeit beraubt, dem Feind auf der gesamten Fläche des Schlachtfeldes zu begegnen!“


    Ein erdrückend schweres Schweigen erfüllte den Raum, als Zelio nach diesen Worten kurz innehielt, während Melior sein Gesicht in seinen Händen verbarg und gegen das aufkommende Zittern ankämpfte. Zelios Worte bedeuteten, dass alleine an solischen Fußsoldaten etwa dreihunderttausend vor der Stadt im Schlamm lagen, während ihre Seelen bereits in Chiora weilten.


    „Weiter!“, presste er mit zitternder Stimme hervor.


    „Die Verluste des Feindes an Fußkämpfern übertreffen die Unsrigen sogar noch, doch sie wiegen bei Weitem nicht so schwer!“


    „Was willst du damit sagen, Zelio?“, fragte Melior nun wieder mit festerer Stimme, während er sich wie in einer Schockstarre gefangen fühlte.


    „Was ich damit sagen will, ist, dass es in der nächsten Schlacht für uns darum geht, den Feind daran zu hindern, die Stadt völlig einzuschließen und von allen Seiten anzugreifen. Doch es wird nicht zu verhindern sein, dass die Mauern selbst bestürmt werden, und zwar von Anfang an!“


    „Und was sollen die guten Nachrichten sein, Zelio?“, fragte Melior mit bitterem Spott in der Stimme.


    „Beginnen wir damit, dass wir dem Feind die Reiterei abgenommen haben! Dort hatten wir zwar auch hohe Verluste, doch hier wiegen sie auf der Gegenseite viel schwerer. Es ist davon auszugehen, dass wir etwa das Doppelte an Reitern zur Verfügung haben, was ein nicht zu unterschätzender Vorteil ist.“


    „Was noch?“, fragte Melior skeptisch in die entstandene Pause hinein.


    „Nun, meine Brüder und Schwestern sind noch vollzählig und der Sturm auf die Mauern war für unsere Feinde verheerend, während wir kaum Verluste erlitten haben!“


    „Gibt es noch Hoffnung, Zelio?“


    „Die gibt es immer, Melior, so lange man keine gegenteilige Gewissheit hat! Noch ist Vylaan nicht gefallen!“, erwiderte Zelio ausweichend. „Ich empfehle dir, jetzt einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen und danach mit den militärischen Befehlshabern zu sprechen, denn mehr kann ich dir jetzt nicht berichten. Meine Brüder und Schwestern werden, genau wie ich, weiterhin alles versuchen, um die Katastrophe abzuwenden!“


    Ohne weitere Worte hatte Zelio den Palast wieder verlassen und Melior war zu seinem Aussichtspunkt auf dem Turm hinaufgestiegen, um sich ein Bild der gesamten Lage zu verschaffen. Zunächst fröstelte er, als ihm eiskalte Luft ins Gesicht wehte und ihm kurzzeitig Tränen in die Augen trieb, doch schon nach einem ersten flüchtigen Blick war er froh, dass Winter war und es über Nacht wieder gefroren hatte.


    


    Das Umfeld der Stadt bot ein Bild des Grauens, denn das gewaltige Schlachten am Vortag hatte nur noch vereinzelte, kleine Schneefelder übrig gelassen, der Rest des Landes hatte sich in eine gefrorene, schmutzig braune Schlammwüste verwandelt. Zum Ende der Schlacht hin mussten die Kämpfer und Pferde durch beinah knietiefen Morast gestapft sein, bestehend aus geschmolzenem Schnee, Erde und Unmengen von Blut. Mittlerweile war alles zu einer holprigen Masse zusammen gefroren, die über und über mit Leichen bedeckt war, die über Nacht ebenfalls eingefroren waren. Der Leichengestank und die Massen aasfressender Vögel und Insekten im Sommer hätten das Grauen sogar noch verschlimmert. Sofort wurde Melior bewusst, dass man noch Jahrhunderte später auf den Wiesen und Feldern um Vylaan herum Skelette, Waffen, Schilde und allerlei sonstige Dinge, die Soldaten am Körper trugen, ausgraben würde. Als er den Anblick nicht mehr ertragen konnte, ließ er seine Augen über seine Hauptstadt wandern, in deren Straßen ziemlich viel Betriebsamkeit herrschte, wobei er fast nur Uniformierte erblickte. Ansonsten wirkte der Anblick normal, auch wenn eine seltsame Stimmung in der Luft zu liegen schien, doch die Stadt selbst war unversehrt geblieben, bis Melior im Südosten im vertrauten Bild einige Lücken entdeckte, dort wo Brandgeschosse oder riesige Felsbrocken in die Häuserreihen eingeschlagen waren. Bei genauerem Hinsehen entdeckte er den Schutt von Häusern, die entweder von riesigen Felsbrocken zermalmt oder von brennenden Geschossen getroffen worden und bis auf die Grundmauern niedergebrannt waren. Bei dem Gedanken, was mit der Stadt geschehen würde, wenn sie erst von allen Seiten belagert würde und feindliche Kämpfer in die Straßen vordrangen, wurde ihm übel. Letztlich stieg er die Stufen innerhalb des Turms wieder hinab in seinen Palast, da er den Anblick nicht länger ertragen konnte. Fast flehentlich sandte er währenddessen ein stummes Gebet zu den Göttern, Vylaan und seinen Bewohnern dieses grauenhafte Schicksal, das so viele solische Städte zuvor getroffen hatte, zu ersparen.


    


    Als in Vylaan der zweite Tag der großen Schlacht begonnen hatte, war bei Litein bereits Ruhe eingekehrt. In den frühen Morgenstunden hatten die nahezu untätig gebliebenen Kämpfer der meridianischen Streitmacht lagern dürfen. Bis auf die Reiter hatte kaum einer von ihnen gekämpft, stattdessen waren Trupps von ihnen damit beschäftigt gewesen, den mit heimtückischen Fallen gespickten Verteidigungsgürtel der Zal zu säubern und den großen, breiten Graben um die Stadt herum aufzufüllen. Schließlich hatten sich die meisten Soldaten auf beiden Seiten zur Ruhe begeben, bis auf wenige hundert auf beiden Seiten, die sich den ganzen Tag über misstrauisch beäugten, da sie nicht weit entfernt voneinander standen. Der Großteil der zal’schen Kämpfer war dazu in die Unterstadt hinab gestiegen, während die solischen Soldaten ringförmig direkt im Anschluss an die Häuserreihen der Oberstadt ihre Zelte aufschlugen. Sämtliche in der Oberstadt aufzufindenden Möbelstücke wurden dabei in den wärmenden Feuern zwischen den Zelten verbrannt. In der darauf folgenden Nacht blieb es ruhig, während Lamia, Omos und Mugene abwechselnd wachten, um nicht überrascht zu werden, tagsüber hatten sie es riskiert, abwechselnd einige Stunden zu ruhen, da sie nach einem Tag und einer Nacht des Kämpfens sehr erschöpft gewesen waren.


    


    Tags darauf standen sie alle drei am Ende der gepflasterten Straße, die Litein vom Nord- bis zum Südende durchzog, zwischen den letzten beiden zweistöckigen Häusern beieinander und blickten nach Süden, wo in etwa einer Meile Entfernung die meridianischen Beobachter standen und darüber wachten, dass die Zal außerhalb der Stadt keine neuen Verteidigungsanlagen errichteten. Dazwischen allerdings, auf einem mehrere hundert Schritt breiten Geländestreifen, lagen einige tausend tote Zal und ungleich mehr weiß schimmernde Gebeine von Skeletten, sowie auch hunderte Pferdekadaver und tote Reiter.


    „Sie lassen sich Zeit!“, stellte Omos zu Beginn ihrer Unterhaltung fest und fuhr nachdenklich mit dem Handrücken über sein von Falten gezeichnetes Gesicht. Lamia, die in etwa im gleichen Alter wie Omos war, jedoch mindestens zehn Jahre jünger aussah, blickte ihn von der Seite an und stellte zum ersten Mal fest, dass Omos, dem einst dieselbe Gunst wie ihr beschieden war, nämlich nach außen hin sehr langsam zu altern, in den beiden Kriegsjahren um mindestens zehn Jahre gealtert zu sein schien. Während er vor dem Krieg ebenfalls noch ein jugendliches Gesicht gehabt hatte, hatten sich nunmehr Sorgenfalten tief in sein Gesicht gegraben und ließen ihn wie einen Mann erscheinen, der kurz vor Vollendung seines fünfzigsten Lebensjahres stand. Dagegen wirkte Mugene von Qilabar so jung und unscheinbar wie immer, ein Eindruck, den ihr bleiches, von pechschwarzem Haar umrahmtes Gesicht noch verstärkte.


    „Sie wissen, dass sie sich Zeit nehmen können, Omos. Würden die Zal jetzt damit beginnen, neue Verteidigungsanlagen zu errichten, würde binnen Stundenfrist der Angriff erfolgen!“


    „Sie werden ohnehin kommen, und zwar noch im Lauf der nächsten Stunden!“


    „Was macht dich so sicher, Omos?“


    „Was für einen Grund hätten sie, noch länger zu zögern? Sie werden sich im Moment lediglich einen Angriffsplan zurechtlegen, liebe Lamia.“


    Als sich der Vormittag seinem Ende entgegenneigte und die Sonne nahe vor dem höchsten Punkt am beinah wolkenlosen Himmel stand, zeigte sich, dass Omos mit seiner Vorhersage richtig lag. Im Laufe der letzten Stunden waren die Kämpfer der Zal wieder aus der Unterstadt hervorgekommen, die Solier hatten ihre Zelte abgebaut und die Armee der Verteidiger hatte sich wieder ringförmig um die Stadt herum aufgestellt. Die Kämpfer in den ersten Reihen hatten mehrere Fuß lange, zugespitzte Lanzen bei sich, die bei einem Ansturm der Reiterei von mehreren Männern schräg nach oben gehalten werden konnten. In den dahinter liegenden Reihen war nahezu jeder Kämpfer mit einer Armbrust oder einem Bogen ausgestattet. Auf dem schmalen Geländestreifen hinter den Fußkämpfern würde wie am Vortag die Reiterei sein und mögliche Durchbrüche bekämpfen, doch letztendlich waren all diese Maßnahmen nichts wert, wenn es den Magiern nicht gelang, die zal’schen und solischen Reihen zu schützen. Am heutigen Tage würde es auch keine ungeduldigen Zuschauer mehr geben, denn das Kampfgeschehen konnte nun, nach Beseitigung der Verteidigungsanlagen und Fallen überall stattfinden.


    Die Angriffe, sowohl die der Streitmacht wie auch die übernatürlichen, begannen zeitgleich. Immer noch stand die Sonne am Himmel, als der Boden auf dem die Verteidiger standen, leicht zu zittern begann und dieses Zittern weiter zunahm. Tausende Hufe näherten sich ihren Reihen, noch waren sie in der Ferne nur undeutlich und schemenhaft zu sehen, doch es war zu erkennen, dass sich über ihnen düstere, schwarze, fast körperlich wirkende Wolken mit der gleichen Geschwindigkeit näherten.


    Der Aufprall erfolgte an vier Punkten zugleich und trieb vier tiefe Keile in die Reihen der Verteidigung, wo zunächst ein unglaubliches Durcheinander herrschte, ehe dort heftige Kämpfe einsetzten. Die Keile verbreiterten sich schnell, je mehr die Reiter nachdrängten und die Verteidiger vor den Hufen der Pferde zurückweichen mussten, doch gleichzeitig waren die Zal auch im Vorteil, weil ihre geringe Körpergröße die Reiter dazu nötigte, sich zu weit aus dem Sattel zu beugen, wodurch sie ein leichteres Ziel abgaben. Die über den Reitern heranziehenden Wolken waren kurz vor den Reihen der Verteidiger mitten in der Luft an unsichtbare Barrieren geprallt und begannen, sich nach allen Seiten hin, vor allem nach oben auszubreiten. Es wirkte wie schwarze Farbe, die auf eine Glasscheibe geschüttet wurde und nun ihren Weg entlang des Hindernisses suchte. Blitze zuckten daraus hervor, schlugen aber zumeist, ohne Schaden anzurichten, in den Boden, doch einige trafen auch die Reihen der Verteidiger und löschten im Umkreis von mehreren Schritt jedes Leben aus. Da der Ansturm der Reiter irgendwann seine Wucht nach vorne hin verlor, fächerten die Nachdrängenden aus und griffen die bisher unbedrängten vorderen Reihen an. Hunderte Pferde wurden auf den emporgehaltenen Lanzen aufgespießt und warfen ihre Reiter in hohem Bogen ab, genügend brachen aber auch mitten in die Reihen der Zal.


    Kurz darauf erreichte auch die aus Fußkämpfern bestehende Hauptmasse der Feinde das Schlachtfeld und nur Minuten später war die Schlacht in vollem Gange. Die Meridianer griffen nun ohne Rücksicht auf Verluste an und fielen dabei sogar ihrer eigenen Reiterei in den Rücken. Diese wurde, eingekeilt zwischen den Schlachtreihen und jeglicher Bewegungsfreiheit beraubt, binnen kurzer Zeit völlig aufgerieben.


    Das Gebrüll aus zehntausenden Kehlen war ohrenbetäubend, dazu kamen das stetige Klirren der Waffen und immer wieder die unterschiedlich klingenden Signalhörner, die versuchten, die Ordnung einigermaßen zu halten. Lange Zeit wogte die Schlacht hin und her, ohne dass es den Meridianern irgendwo gelang, eine Bresche zu schlagen, denn die solischen Reiter erstickten alle derartigen Versuche, die tatsächlich den Ring der Fußkämpfer durchbrachen, bereits im Keim. Doch mit fortschreitender Dauer der Schlacht mussten die Zal und die Solier Schritt um Schritt auf die Stadt zurückweichen und der Zeitpunkt nahte, da der endgültige Rückzug befohlen werden musste, um nicht tausende Leben sinnlos zu vergeuden oder gefährliches Gedränge an den schmalen, noch passierbaren Straßen entstehen zu lassen.


    Am späten Abend, als bereits zehntausende Kämpfer auf beiden Seiten ihr Leben in der Schlacht gelassen hatten, begannen die Zal und Solier auf Befehl von Boreas, die hinteren Reihen langsam aufzulösen und in die Stadt zu bringen. Gleichzeitig machten sich die Soldaten der, um einige tausend Kämpfer verstärkten, königlichen Garde in ihren Schlupfwinkeln innerhalb der Stadt kampfbereit.


    

  


  
    Kapitel 12


    Ein einziges Mal hatte Molaar seine Arbeit unterbrochen und zu allen Magiern des Ordens von Fran gesprochen. Dabei war es ihm egal, ob möglicherweise die Mitglieder des Ordens vom Seelenwald seiner Ansprache lauschten, denn er gab ihnen keine geheimen Befehle, sondern stieß nur eine Reihe von Drohungen aus. Die immensen Verluste, die seine Streitkräfte erlitten hatten, berührten ihn nicht, er gab sogar Anweisung, falls nötig, alle Soldaten dem Erlangen ihres Ziels zu opfern. Nur die erzielten Fortschritte besänftigten ihn einigermaßen und verhinderten einen seiner gefürchteten Wutausbrüche darüber, dass weder bei Litein noch bei Vylaan bereits eine Entscheidung gefallen war. Doch da er mit seinen Gedanken ohnehin bereits über die Zeit des Sieges hinaus war, gab er sich mit den erzielten Fortschritten und den Versprechungen, in den nächsten Schlachten endgültig zu siegen, zufrieden. Zum Abschluss machte er jedoch unmissverständlich deutlich, dass er die Siegesmeldung erwartete, und zwar in unmittelbarer Zukunft.


    


    Am Tag nach der Schlacht, nachdem in Vylaan zumindest wieder so etwas wie Ordnung hergestellt war, war nahezu allen Überlebenden vollends bewusst, dass ihnen lediglich noch einmal kurz Gelegenheit gegeben wurde, etwas Kraft zu schöpfen. Es hatte fast bis zum Abend gedauert, ehe die über die ganze Stadt verstreuten Soldaten eingesammelt und wieder geordnet worden waren. Dies erforderte gewaltiges Organisationstalent der Befehlshaber und ihrer Offiziere, denn mehr oder weniger mussten sie innerhalb eines Tages die Reste der Streitkräfte völlig neu gliedern. In der Schlacht waren dutzende Einheiten entweder komplett ausgelöscht oder bis auf wenige Überlebende vernichtet worden. Während des Tages fand daher kaum öffentliches Leben in den Straßen statt, da diese mit hin- und herlaufenden Soldatentrupps völlig verstopft waren und die Armee jeden größeren Platz innerhalb der Stadt nutzte, um neue Einheiten zusammenzustellen. Die Reiterei, die noch einmal um ein Viertel größer war, als die übrig gebliebenen Fußtruppen hatte nicht so viele Schwierigkeiten, da ihre Verluste gegenüber den gefallenen Fußtruppen fast nicht ins Gewicht fielen. Da man jedoch nicht mehr riskierte, Truppen außerhalb der Stadt lagern zu lassen, war der Streifen freien Geländes zwischen Stadtrand und Stadtmauern nahezu ein einziger Pferch.


    Das Schauspiel am Himmel, das am Vorabend der ersten Schlacht ganz Septrion den Atem hatte stocken lassen, wiederholte sich an jenem Abend, da sich die zweite und entscheidende Schlacht anbahnte, nicht. Der graue, wolkenverhangene Himmel verdunkelte sich allmählich, während es noch um einiges kälter wurde, als ein steter Wind aufkam. König Melior hatte seine Befehlshaber und militärischen Berater zu einer Besprechung rufen lassen, und gerade als sie sich alle im Palast eingefunden hatten, begann es draußen zu schneien. Jeden der alt gedienten, ergrauten und von Sorgen und Anstrengungen der letzten Tage gezeichneten Männer begrüßte Melior mit Handschlag und bat sie dann, sich zu setzen. Da sie in diesem kleinen Rahmen bleiben würden, fand die Zusammenkunft in Meliors Arbeitszimmer statt, jenem Raum, von dem aus er einst die Regierungsgeschäfte geführt hatte, als es noch etwas zu regieren gab, wie er nun mit stummer Ironie feststellte. Außer Saverio, Fivao, Belioc, Melin, Kaluth, Angalus und Calthus waren noch Motus und Aslan – beide mittlerweile nur noch Berater ohne bestimmte Funktion – und Zelio von Dhomay stellvertretend für den gesamten Magierorden anwesend. Das warme Kerzenlicht im Raum schuf einen angenehmen Kontrast zum zunehmend schlechter werdenden Wetter draußen vor dem großen Fenster in Meliors Rücken. Schließlich erhob sich Melior und sprach kurz einige einleitende Worte, in denen er nur zusammenfasste, was ohnehin schon bekannt war, danach überließ er die Anwesenden erst einmal ihren Diskussionen und hörte ihnen schweigend, aber sehr aufmerksam zu. Er konnte nicht genau festmachen, woran es lag, dass die Gespräche sehr nüchtern und sachlich und ohne jede Heftigkeit geführt wurden, er vermutete jedoch, dass es eine Mischung aus den Erlebnissen der letzten Tage und kühler, militärischer Logik war. Jedenfalls färbte die Ruhe unter den alt gedienten Soldaten auch auf ihn selber ab und drängte Trauer und Furcht in ihm etwas in den Hintergrund. Ein Seitenblick zeigte ihm, dass Zelio, dem man die Anstrengungen der letzten Tage immer noch deutlich ansah, dem Gespräch regungslos, aber trotzdem aufmerksam folgte. Eine Besonderheit fiel Melior in jener Runde auf und er empfand sie als überaus angenehm, wenn sie auch ihren Ursprung in der Notlage hatte. Was ansonsten bei Konferenzen mit seinen Beratern unverzichtbarer Bestandteil war, war die Ränkeschmiede der Einzelnen, von denen jeder sich in einem möglichst guten Licht darstellen und das Bestmögliche für sich herausholen wollte. Die Männer hier aber hatten nur die aktuelle Situation und ihre beschränkten Möglichkeiten vor Augen und versuchten, gemeinsam das Beste daraus zu machen.


    „Majestät“, wandte sich Saverio schließlich als Sprecher an Melior, „es mag euch erstaunen, doch wir sind uns in den meisten Punkten einig. Es ist unser gemeinsames Bestreben, den besten Plan zu fassen, der uns zumindest ein wenig Hoffnung zu geben vermag. Doch wir würden gerne die Stimme der Magier hören, ehe wir Entscheidungen treffen, welche Taktik wir euch anraten.“


    Die anderen Befehlshaber, in deren Namen Saverio, der Kommandant der königlichen Garde gesprochen hatte, nickten beifällig und richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf Zelio von Dhomay.


    „Und was genau wollt Ihr von mir wissen, Saverio?“


    „Ehrwürdiger Zelio, wir sind der Meinung, dass unsere Fußtruppen nicht mehr ausreichen, das gesamte Gebiet um die Stadt herum zu verteidigen. Wir befürchten, dass wir einen gewissen Abschnitt der Mauern sofort preisgeben müssen.“ Er hielt einen Moment inne und blickte fragend.


    „Ich teile Eure Einschätzung, Saverio, mit dem geringen taktischen Wissen, das ich habe. Es stünde jedenfalls nicht in den Kräften des Ordens, eine gewaltige Unterzahl auf offenem Felde auszugleichen, falls es das ist, was Ihr wissen wolltet.“


    „Wir haben es befürchtet, Zelio.“


    „Aber Ihr wollt die Reiter einsetzen, nicht wahr?“


    „Ja, das ist unsere Absicht! Sie sind innerhalb der Stadtmauern nicht von Nutzen. Majestät“, wandte er sich dann an Melior, „wir glauben, dass wir mit unseren verbleibenden Kräften in der Lage sind, dem Feind den Zugang zu einer Hälfte der Stadtmauern zu verwehren.“


    Melior wirkte entsetzt und riss bestürzt den Mund auf, doch bevor er etwas sagen konnte, wandte sich Zelio an ihn und legte ihm den Arm auf die Schulter.


    „Es ist die einzige Möglichkeit, Melior! Unsere Feinde werden wie besessen die Mauern berennen und dort vermögen meine Brüder und Schwestern sie aufzuhalten und ihnen großen Schaden zuzufügen!“


    „Sprecht weiter, Saverio!“, forderte ihn Melior nach einem kurzen Moment, in dem er sichtlich um Fassung rang, auf.


    „Ja, Majestät! Ehrwürdiger Zelio, wäre es möglich, dass ein Magier noch vor dem Morgengrauen die Hälfte der Reiterei aus der Stadt begleitet und diesen Soldaten Schutz gewährt, bis sie zurückkehren?“


    „Es wäre möglich, Saverio. Was habt Ihr mit diesen Soldaten vor?“


    „Wir glauben, dass es eine Möglichkeit gibt, dass sie unbemerkt bleiben, wenn sie sich einige Meilen in nordöstliche Richtung entfernen. Unsere Späher haben gemeldet, dass der Feind seine Truppen im Süden der Stadt zusammengezogen hat und auf ausgedehnte Patrouillenritte verzichtet. Sie versichern sich lediglich durch Späher, dass wir nicht versuchen, Vylaan aufzugeben, aber selbst das tun sie nur halbherzig, weil sie genau wissen, dass wir keine weitere Zuflucht haben. Unserer Meinung nach werden die meridianischen Streitkräfte am Morgen bereits so mit Vorbereitungen beschäftigt sein, dass es möglicherweise gar nicht auffällt, wenn einige Späher nicht zurückkehren.“


    „Ich verstehe, was Ihr Euch ausgedacht habt! Ihr wollt den Beginn der Schlacht abwarten und dann die Reiter einsetzen, wenn der Feind bereits damit beschäftigt ist, die Mauern zu bestürmen, verstehe ich das richtig?“, fragte Zelio stirnrunzelnd, auch wenn er offenbar Gefallen an der Idee fand.


    „So ist es! Jeden noch so kleinen Vorteil, den wir uns verschaffen können, müssen wir nutzen! Und da unsere übrigen Truppen ohnehin nicht mehr in der Lage sein werden, zum Angriff überzugehen, sind einhunderttausend Reiter in der Hinterhand zumindest ein kleines Faustpfand.“


    „So sei es denn. Tut es!“, befahl Melior mit Entschlossenheit in der Stimme. „Aber nun verratet mir, was ihr mit den übrigen Truppen plant!“


    „Majestät, wenn ich dürfte?“, warf Angalus ein und fuhr auf Meliors aufforderndes Nicken hin fort. „Wir werden dem Feind jenen Abschnitt der Mauer anbieten, den er bereits in der ersten Schlacht bestürmte. Der Boden dort ist mit weitem Abstand am Ungeeignetsten für einen Sturmangriff, wegen der enormen Zahl von Trümmern und Leichen, die niemand beseitigt hat. Unser Plan sähe vor, die königliche Garde mit normalen Soldaten aufzustocken und die Mauern verteidigen zu lassen. Den Rest unserer Truppen würden wir im Nordwesten und im Südosten so aufstellen, dass sie dem Feind dort die Mauern verwehren, aber gleichzeitig die Möglichkeit zum Rückzug in die Stadt besteht. Auf den offenen Flanken stünde dann die übrige Reiterei und würde eine Überflügelung durch ihre Schnelligkeit verhindern.“


    „Das ist eure einmütige Überzeugung?“, vergewisserte sich Melior noch einmal mit Blick auf die Anwesenden, die alle zustimmend nickten. „Habt ihr Einwände, Zelio?“, wandte er sich dann an den neben ihm Sitzenden.


    „Ich bin in Kriegstaktiken nicht bewandert, Melior, daher vertraue ich dem Wissen und der Einmütigkeit eurer Befehlshaber. Wir werden an eurer Seite stehen und alles in unseren Kräften stehende tun. Ich werde Cul von Sarion zu euch schicken, Angalus. Er wird die Reiter begleiten!“


    „Nun, dann macht es so, wie Ihr es dargelegt habt! Motus, Aslan, ich möchte euch beide wieder auf dem Turm bei mir haben, wenn es beginnt!“ Beide Angesprochenen nickten gehorsam. „Ihr werdet wieder den jungen Libas zu uns schicken, Zelio?“


    Dieser nickte nur zustimmend und erhob sich dann.


    „Ich werde mich nun zurückziehen, um mit meinen Brüdern und Schwestern zu sprechen!“


    Alle erhoben sich, als Zelio den Raum verließ und sich auf den Weg zum Quartier der Magier machte, wenig später beendete Melior ihre Zusammenkunft und begab sich selbst zur Ruhe, doch er fand kaum Schlaf. Zu sehr nagten Sorgen und Ängste an ihm.


    Zelio ging langsam durch die mittlerweile von einer dünnen Schneeschicht bedeckten, leeren Straßen Vylaans zum Haus des Ordens, wo er Cul von Sarion weckte und ihm in knappen Worten mitteilte, was ihm am nächsten Tag als Aufgabe zufiel. Die Übrigen ließ er schlafen und legte sich selbst ebenfalls zur Ruhe, nachdem er Isas aufgetragen hatte, Cul von Sarion um die dritte Stunde herum zu wecken. Als er schließlich in seiner dunklen Kammer lag, überlegte er noch eine Weile, wie sich die Ordensmitglieder am nächsten Tag verteilen würden. Er entschied, dass Nevias, Elana und Delia in der Stadt verbleiben würden, wo sie mit ihm zusammen die bestürmten Mauern verteidigen sollten, während Sinuos, Caethal, Dinaon und Cathau noch einmal außerhalb der Stadt stehen würden. Im Gegensatz zu Melior war Zelio in der Lage, seine Gefühle und Ängste im Zaum zu halten und die Vernunft obsiegen zu lassen, sodass er schnell in einen traumlosen Schlaf fiel, als seine Überlegungen nur noch in sinnlosen Bahnen verliefen.


    


    Der Schneefall ließ langsam nach, als Cul von Sarion das Haus der Magier verließ, und sich durch die leeren Straßen Vylaans zu den Kasernen der königlichen Garde begab, wo er auf Angalus und einen Teil der Reiter treffen würde. Kaum ein Laut war in den Straßen zu vernehmen, nur ab und an hörte er das gedämpfte Bellen eines Hundes, dessen Aufmerksamkeit durch irgendetwas geweckt worden war. Irgendwann fiel ihm auf, dass die städtischen Bediensteten die Fackeln entlang der Häuserwände und Straßenecken entzündet hatten, obwohl es nur verständlich gewesen wäre, wenn dies angesichts der derzeitigen Lage nicht geschehen wäre. Doch die Bewohner Vylaans schienen sich bis zuletzt an einem Rest von Normalität festklammern zu wollen, vielleicht weil sie ihnen das Gefühl vermittelte, nicht haltlos in einen düsteren, schwarzen Abgrund zu stürzen. Hinter sich ließ er einsame Fußspuren in der ansonsten unberührten Schneedecke zurück, bis er schließlich vor dem Tor der Kaserne anlangte. Hinter den Mauern leuchtete Fackelschein zum Himmel und er hörte dutzende Stimmen reden und rufen und dazwischen das Gewieher einzelner Pferde. Innerhalb der Kaserne herrschte bereits geschäftiges Treiben, da alles in den Aufbruchsvorbereitungen begriffen war und er musste nicht einmal eines der lang gestreckten, gestaffelten Gebäude betreten um Angalus, der die Reiter befehligen würde, zu finden. Dieser saß, umringt von einigen seiner Offiziere im Sattel inmitten des großen Platzes, überwachte die Vorbereitungen und gab vereinzelt Befehle aus.


    Nach einer knappen Begrüßung war Cul in den Sattel des für ihn bereitgestellten Pferdes gestiegen und hatte stumm und frierend zugesehen, bis alles bereit war und Angalus den Befehl zum Aufbruch gab.


    Während sie an der Spitze des Zuges durch die nächtlichen Straßen ritten, hallte das Geklapper der Hufe düster von den Häuserwänden wider, selbst dann, als sie auf die breite Prachtstraße eingebogen waren, die auf das Osttor zuführte. Dort trafen sie auf den Teil der Reiter, der direkt hinter den Mauern gelagert hatte, da innerhalb der Kasernen nur eingeschränkt Platz vorhanden gewesen war. Die Atmosphäre, die den langen Zug begleitete, als sie aus der Stadt ritten, als bedrückt zu bezeichnen, wäre eine große Untertreibung gewesen. Die Soldaten waren immer noch erschöpft, zu einem gewissen Teil übermüdet und sie hatten während der ersten Schlacht um Vylaan zu viel Schreckliches gesehen, als dass sie nun frohen Mutes wieder in die Schlacht gezogen wären. Lange Zeit, während sie die Pferde langsam in Richtung Nordosten traben ließen, überlegte Cul, ob er es wagen sollte, die Spuren, die sie im Schnee hinterließen auf magischem Wege beseitigen sollte, entschied sich aber letztendlich dagegen. Alleine ihr Plan, unentdeckt zu bleiben und den Feind überraschen zu können, basierte schon auf Mutmaßungen bezüglich der Aufmerksamkeit ihrer Feinde und nach sorgfältigem Abwägen beschloss Cul, dass er das Risiko eines Zaubers, der leicht bemerkt werden konnte, nicht eingehen wollte. Stattdessen schickte er mit den ersten Anzeichen der Dämmerung, als sie bereits etwa eine Stunde geritten waren, seinen Spürsinn aus, um feindliche Späher zu entdecken. Zweimal entdeckte er auch allein reitende Meridianer, einen Kragier und einen Naraanier, die er dann jeweils in Begleitung einiger Soldaten aufbrachte und keine Gelegenheit ließ, von ihnen zu berichten. Mit der atemberaubend schönen, rötlichen Morgendämmerung im Osten verzogen sich die letzten schweren Schneewolken in Richtung Norden. Der Himmel über ihnen war noch in tiefes Dunkel gehüllt, das erst allmählich dem Licht aus dem Osten weichen musste, als sie weit genug von der Stadt entfernt haltmachten und sich langsam aufstellten. Eine Art Nebel, erzeugt durch den Atem der frierenden Männer und Pferde, erhob sich über ihnen, während jedem langsam die Kälte in die Glieder kroch. Da sie keine Feuer entzünden durften, konnten sie sich nur behelfsmäßig wärmen, indem sie neben ihren Pferden durch den Schnee stapften und mit den Schultern kreisten oder sonst wie versuchten, sich warmzuhalten. Nun hieß es für sie in bitterer Kälte auszuharren, bis Cul signalisierte, dass es an der Zeit war, wieder nach Vylaan, das hinter einigen Hügeln außer Sichtweite war, zurückzukehren.


    


    Bereits mit dem ersten Licht war auch Melior nach viel zu kurzem Schlaf wieder aufgestanden und hatte sich nach einem hastigen Mahl wieder auf seinen Beobachtungsposten begeben. Trotz seiner dicken Winterkleidung spürte er, wie ihm die Kälte in die Glieder fuhr, als er aus der Wärme des Palastes hinaus auf das Dach des Turmes stieg. Die über Nacht zugeschneiten Dächer Vylaans schimmerten ihm im Licht der Dämmerung entgegen und weiße Rauchsäulen zogen senkrecht in den Himmel hinauf. Der Schnee der letzten Nacht hatte auch das Land um die Stadt herum weiß gefärbt und sämtliche sichtbaren Spuren der gewaltigen ersten Schlacht gnädig verdeckt, sodass es beinahe ein idyllisches Bild war, das sich den Augen des Königs bot. Während er auf seine Hauptstadt hinunterblickte, fühlte er drückende Sorgen auf sich lasten, wie einen riesigen Felsblock, denn selbst für den Fall, dass Vylaan den nächsten Angriff überstand, drohte in unmittelbarer Zukunft eine Katastrophe. Die Nahrungsmittelvorräte in der Stadt neigten sich ebenso dem Ende zu wie die Brennholzvorräte und das Heu für die Pferde der Armee, und nirgendwo in Solien gab es noch einen Ort, der die entstehende Notlage der Hauptstadt durch Hilfslieferungen lindern konnte. Die Späher hatten in den letzten Wochen und Monaten aus den besetzten Landesteilen genau Gegenteiliges gemeldet, nämlich dass die Besatzer bereits alles aus den übrig gebliebenen Bewohnern herauspressten und diesen kaum etwas zum Leben ließen. Den Meldungen zufolge waren ganze Landstriche bereits jetzt völlig entvölkert, und sowohl in den Städten, wie auch auf dem Land herrschte eine grausame Hungersnot. Was auch immer in den nächsten Tagen geschah, Solien war durch den Krieg in finstere Zeiten zurückgeworfen worden und würde lange Jahre brauchen, um sich davon zu erholen.


    Als die Sonne den Horizont erklomm und das helle Blau des Tages am Himmel die Schwärze der Nacht beinahe gänzlich verdrängt hatte, gesellten sich Motus und Aslan zu Melior und wenig später kam auch der junge Magierschüler Libas, dessen erschreckende Bleiche Melior sofort ins Auge fiel, zu ihnen. In der Mitte ihres Beobachtungspostens war wieder das bronzene Dreibein mit den glühenden Kohlen aufgestellt worden, um wenigstens etwas Wärme zu verbreiten. Während die Sonne langsam aber sicher als gewaltiger, rot glühender Ball den Himmel eroberte, beobachten sie gemeinsam, wie sich Soldatentrupps in den Straßen und auf den Plätzen Vylaans sammelten und dann langsam abmarschierten. Eine angstvolle Spannung lag über der Stadt, aus deren Straßen immer wieder Klopfen und Hämmern zu hören war, wenn irgendwo die letzten Vorbereitungen zur Verbarrikadierung abgeschlossen wurden. Auf den Mauern standen bereits tausende Soldaten der königlichen Garde und der Armee Seite an Seite und blickten in die Ferne, wo bald die Spitzen der feindlichen Streitkräfte zu sehen sein mussten. Unterhalb der Mauern wurden allmählich die Katapulte und Schleudern bemannt, und unter dutzenden von riesigen Kesseln gewaltige Feuer entzündet, um Naphta und Pech zu erhitzen.


    „Die Mitglieder des Ordens sind bereit, Majestät!“, riss Libas Stimme Melior aus seinen Gedanken, während er zwischen den Häusern hindurch auf die Mauern starrte. Bisher hatte sich der junge Schüler schweigend, und zumeist mit geschlossenen Augen bei den wärmenden Kohlen aufgehalten. „Meister Zelio glaubt nicht, dass wir am heutigen Tag noch einmal ein derartiges Schauspiel zu sehen bekommen. Der Großteil der feindlichen Magier wird seine gesamte Kraft daran setzen, die Mauern zu erstürmen.“


    Melior dankte dem jungen Magier mit einem kaum merklichen Nicken und blickte dann wieder über die verschneiten Ebenen nach Süden und begann nervös auf der Unterlippe zu kauen, angesichts der Dinge, die heute geschehen mochten.


    


    In Zal harrte man beinahe zur selben Zeit ebenfalls dem Angriff der meridianischen Streitkräfte entgegen, allerdings auf gänzlich andere Weise, als in Vylaan. Auch hier war es zu einem für die Verteidiger überraschenden Ruhetag und nicht zu den gefürchteten Straßenschlachten in der Oberstadt gekommen. Die Meridianer hatten, nachdem sie den äußeren Verteidigungsring der Stadt endgültig durchbrochen und schließlich die Truppen der Zal zum Rückzug gezwungen hatten, nicht nachgesetzt. Allerdings hatten die aus Skeletten bestehenden Hilfstruppen in unmittelbarer Nähe der Stadt einen Ring um diese gelegt und damit verhindert, dass die Verteidiger sich noch einmal auf freiem Feld zur Schlacht stellen konnten. Der Grund für die Verzögerung war, dass unter den beiden führenden Magiern auf meridianischer Seite ein heftiger Streit über das weitere Vorgehen entflammt war, der ihre Streitkräfte und die sechs anwesenden Schüler ihres Ordens zur Untätigkeit verdammte. Condo, ein Mann von Mitte vierzig, mit strähnigem grauem Haar, den Molaar einst selbst ausgebildet hatte, vertrat den Standpunkt, die Oberstadt in Brand zu schießen und einfach abzuwarten, um erst danach, mit einem mächtigen, vereinten Zauber das Dach der Unterstadt mit den Trümmern der Oberstadt darauf, zum Einsturz zu bringen und die Verteidiger lebendig zu begraben. Sein Widersacher Galouh war ein ungestümer, junger Heißsporn aus dem südöstlichen Naraanien mit feuerrotem Haar und fanatisch glühenden Augen. Er beharrte darauf, dass Molaar Sklaven und Beute machen wollte, und vertrat daher die Ansicht, dass sie erst die Ober- und dann die Unterstadt Stück für Stück erobern sollten. Weder die Schüler noch die Angehörigen der Armee wagten es während der Nacht und am darauf folgenden Tag auch nur in die Nähe des Zeltes zu kommen, in dem ihre beiden Führer unablässig stritten und sich die heftigsten Dinge an den Kopf warfen. Selbst am Abend waren sie keinen Schritt weitergekommen und jeder beharrte nach wie vor stur auf seinem Standpunkt, als sie schließlich den Kontakt mit Molaar suchten und sich nach dessen Entscheidung richten wollten. Doch der Beherrscher Meridias antwortete nicht auf ihren Ruf, sodass ihre Streiterei bis spät in die Nacht weiterging, ehe Condo es schließlich leid war.


    „Du sollst deinen Willen haben, Galouh, ich habe es satt mit dir zu streiten! Doch die Folgen deines Planes, so er scheitern sollte, trägst du alleine!“


    Galouh jedoch lächelte nur triumphierend und nickte.


    


    Die Magier des Ordens vom Seelenwald hielten sich im Zentrum der nahezu unzugänglichen Oberstadt auf und lauschten mit ihren Sinnen nach draußen auf den bevorstehenden Angriff, während der Großteil der Verteidiger bereits durch die großen Zugänge in die Unterstadt hinab gestiegen war. Lediglich einige tausend solische Soldaten harrten in ihren Schlupfwinkeln in der Oberstadt dem Angriff entgegen, sowie einige tausend Zal, die den großen Platz in der Mitte der Stadt, wo sich die Zugänge in die Unterstadt befanden, befestigt hatten, so gut sie es vermochten. Die Straßen waren fast unpassierbar gemacht worden und die geheimen, noch gangbaren Wege waren nur den solischen Soldaten bekannt. Überall in den Straßen waren mächtige Barrieren, die jederzeit entflammt werden konnten, ganze Häuserreihen waren niedergerissen oder selbst in tückische Fallen verwandelt worden. Mehr zu tun war in dieser kurzen Zeitspanne nicht möglich gewesen und nun wartete Litein auf den Angriff.


    


    Atemlos blickte Melior in Richtung Südwesten auf die nahezu unbeschreiblichen Geschehnisse vor den Mauern der Stadt, die während der letzten Stunden ihren Anfang genommen hatten. Zunächst waren am Horizont die endlos in die Breite gezogenen Reihen der meridianischen Streitkräfte noch als weit entfernte Schemen zu sehen gewesen, die sich, einer alles verschlingenden Masse ähnelnd, der Stadt näherten. Wie von Zelio vorhergesagt, blieb dieses Mal ein gewaltiges Schauspiel am Himmel aus, während sich die feindlichen Truppen staffelten und dann langsam auf Vylaan vorrückten. Im Südwesten, dort wo sich ihnen auf dem Weg zu den Mauern niemand mehr entgegenstellte, marschierten die feindlichen Hilfstruppen, bestehend aus Skeletten, flankiert von großen Kontingenten normaler Fußtruppen und mit den Aufbauten und Umrissen eines gewaltigen Trosses aus Belagerungsgerät im Rücken. Melior rätselte kurzzeitig, wie es den Feinden gelang, die Katapulte, Schleudern und Türme über das verheerte Land zu bewegen, ohne jedoch eine Antwort darauf zu finden. Er verdrängte die Frage, da es keine Rolle spielte, wie sie es bewerkstelligten, denn sie näherten sich den Mauern und es wurde offenbar, dass die Skelette als entbehrlich angesehen und daher vorausgeschickt wurden. Solische Hörner lenkten seine Aufmerksamkeit dann gen Norden und Osten, wo sich die Fußtruppen bereits etwas zurückzogen, denn im Nordwesten näherten sich an der oberen Flanke der feindlichen Streitmacht Fußtruppen, die den solischen etwa um das Doppelte überlegen waren, noch einmal flankiert von etwa der Hälfte der meridianischen Reiterei. Im Osten sah es noch schlimmer aus, dort waren die Solier schon dabei, sich bis auf die Höhe des Stadttores zurückzuziehen, denn dort näherten sich Fußtruppen in mindestens dreifacher Überzahl, mit dem anderen Teil der meridianischen Reiterei als Stoßkeil in der Mitte. Stumm dankte Melior den Göttern, dass sie dort noch die Reiter in der Hinterhand behalten hatten, denn ansonsten hätte er bereits in diesem Moment jede Hoffnung aufgegeben.


    Was Zelio von Dhomay empfand, als die wogende, weiße Masse der Skelette immer näher an die Mauern herankam, war seiner Miene nicht abzulesen. Er schien dem kommenden Unheil beinahe gelassen entgegen zu sehen und verriet mit keiner Regung seine wahren Gefühle. Es begann schließlich damit, dass zehntausende Skelette anfingen, die Zinnen der Mauern unter Beschuss zu nehmen, während hinter ihren Reihen das Belagerungsgerät aufgebaut und bereitgestellt wurde. Den Schutz ihrer Hilfstruppen vernachlässigten die Magier des Ordens von Fran fast völlig, sodass sich deren Reihen unter dem Beschuss der solischen Katapulte immer wieder lichteten, jedoch nicht schnell genug, um wirklich große Lücken hineinzureißen, denn dazu waren es einfach zu viele. Noch vor dem Mittag begann schließlich der Hauptkampf, der die Magier auf beiden Seiten dazu zwang, sich auf das Wesentliche zu beschränken. Auf solischer Seite war dies die Abwehr der großen Geschosse mit vernichtender Wirkung für die Mauern und die dahinter liegende Stadt, auf meridianischer genau das Gleiche, nur ging es dort um den Schutz des wertvollen Belagerungsgeräts. Der Unterschied bestand darin, dass Zelio und seine Gefährten versuchten, das Leben der Soldaten auf den Mauern so gut wie möglich zu schützen, während die Magier des Ordens von Fran ihre Truppen rücksichts- und schutzlos gegen die Mauern stürmen ließen und stattdessen noch mit ihren übernatürlichen Fähigkeiten angriffen. Schließlich wurde das Geschehen am südwestlichen Viertel der Stadtmauern Vylaans unüberschaubar. Eine Unzahl von Kämpfern und Skeletten drängten sich vor den Mauern, durchsetzt mit Bogen- und Armbrustschützen, die die Zinnen mit Geschossen eindeckten, dazwischen bildeten sich zahllose Gassen für die fahrbaren Sturmdächer und Belagerungstürme und dahinter reihten sich Katapulte und riesige Schleudern aller Art aneinander und überzogen Vylaan mit einem Hagel aus riesigen Felsbrocken oder brennenden Geschossen. Zu hunderten prallten diese am Schutz der solischen Magier ab und schlugen in dem Gewimmel unterhalb der Mauern ein, genügend aber gelangten hindurch und schlugen gegen die Mauern oder in die dahinter liegende Stadt, in der schnell mehrere Brände aufloderten, die sich rasch ausbreiteten. Was sich über den Mauern abspielte, war ein Anblick, den zu glauben sich normale Augen weigerten. Brennende Geschosse und Felsbrocken tanzten in der Luft, blieben stehen, stiegen nach oben oder prallten zwischen unsichtbaren Barrieren hin und her. Der dazu gehörige Lärm war ohrenbetäubend und so vielschichtig, dass alles zu einem immensen Orkan anwuchs, der am schlimmsten vor den beiden bedrängten Toren – dem westlichen und dem südlichen – tobte, wo die Durchbruchsversuche am heftigsten waren.


    Im Norden der Stadt tobte eine Schlacht zweier etwa gleichgroßer Armeen. Direkt vor dem Nordtor kämpften auf beiden Seiten etwa fünfzigtausend Fußsoldaten gegeneinander und oberhalb von diesen und mit einem Stück freien Land dazwischen, tobte der Kampf der Reiter. Stundenlang klirrten dort die Schwerter aufeinander, verschossen die Schützen tausende Bolzen und Pfeile in die Reihen ihrer Feinde oder die unsichtbaren Barrieren der Magier und genauso lange versuchten die Reiter sich gegenseitig zu überflügeln, ohne dass es einer von beiden Seiten gelang, einen entscheidenden Vorteil zu erringen. Schlechter sah es vor dem Osttor der Stadt aus, dort bestürmten die feindlichen Fußkämpfer die Solier mit fast vierfacher Übermacht, während abseits davon zwei ebenbürtige Kavallerieverbände aufeinanderprallten. Dort war es absehbar, dass die Solier dem Ansturm nicht mehr lange standhalten würden, denn schon jetzt erlitten sie entsetzliche Verluste. Die Entscheidung schien fast schon gefallen, als sich aus südlicher Richtung eine weitere Streitmacht von etwa hunderttausend Kämpfern näherte und sich nicht gegen die Mauern wandten, sondern in gebührendem Abstand daran vorbeizog, um die bedrängten Solier am Osttor endgültig zu vernichten. Doch sie wurde noch einmal vertagt, als aus dem Osten die in der Hinterhand gehaltene Reiterei unter Angalus und Cul von Sarion ins Geschehen eingriff und jenes riesige Kontingent, das sich gerade zum Angriff formierte, völlig überrumpelte. Das Überraschungsmoment zündete, denn die Meridianer hatten die Reiter des Angalus in der Tat nicht auf der Rechnung gehabt und die Fußkämpfer ohne Begleitung eines Magiers losgeschickt. Melior machte auf seinem erhöhten Beobachtungsposten einen freudigen Luftsprung, als er sah, wie die solischen Reiter wie ein verheerender Orkan über die Meridianer hereinbrachen und sie schon im ersten Ansturm in schwerste Bedrängnis brachten. Zur gleichen Zeit aber gelang es dem Feind an anderer Stelle, die ersten Türme an die Mauern heranzubringen und sich dort festzusetzen. Es war kurz nach dem Mittag, als die Kämpfe auf den Zinnen der Mauern angelangt waren.


    


    Der Angriff auf Litein hatte begonnen, als die Sonne gerade vollends über dem Horizont erschienen war und er erfolgte von allen Seiten. Zu Anfang hatten Katapulte und Schleudern einen Hagel aus Geschossen auf die Stadt niedergehen lassen, welche die drei dort verbliebenen Magier nicht vollständig aufhalten konnten, sodass viele Soldaten unter den Trümmern plötzlich einstürzender Häuser begraben wurden. Allerdings setzte sich erneut der ungestüme Galouh gegen den vorsichtigeren Condo durch und befahl den Sturmangriff auf die Stadt. Er kostete zehntausende Angreifer das Leben, ehe überhaupt ansatzweise ein Erfolg sichtbar wurde. Blindlings und ohne Schutz stürmten sie in die Fallen innerhalb der Stadt und trampelten sich dort gegenseitig zu Tode oder wurden erbarmungslos niedergemacht. Die gewaltigen Rauchsäulen, die bald darauf in den Himmel über Litein stiegen, stammten von Feuern, die die Verteidiger gelegt hatten. Der Lärm von tausenden kleinen Gefechten hallte schnell durch die Straßen. Vor den unter großen Verlusten erstrittenen Eingängen in die Stadt kam es schnell zu gewaltigen Stauungen, weil die Angreifer innerhalb der Stadt einfach nicht vorwärtskamen. Galouh stand mit verkniffenem Gesicht ein Stück hinter den Andrängenden und blickte auf Litein, als der wutschnaubende Condo zu ihm kam und ihn wütend anschrie.


    „Du elender Narr! Ich habe es dir prophezeit, aber du wolltest ja nicht hören! Und nun? Unsere Kräfte sind nutzlos, weil du es zugelassen hast, dass sich unsere Truppen in tausende kleine Scharmützel innerhalb der Stadt verstricken, die unzählige Soldaten völlig unnütz das Leben kosten.“


    „Ich werde die Schleudern einsetzen!“, stammelte Galouh hilflos und erhielt gleich darauf eine schallende Ohrfeige von Condo.


    „Gar nichts wirst du, du Narr! Damit schadest du nur unseren Truppen und nicht dem Feind! Glaubst du, da drüben sind mehr als ein paar hundert Verteidiger? Begreif endlich, dass man uns einen bis ins Letzte geplanten Hinterhalt gelegt hat, in den wir blind hineingetappt sind! Oh nein, du wirst schön warten und dich letztendlich vor Molaar für die immensen Verluste rechtfertigen, die wir hier zweifellos erleiden werden!“


    Es dauerte bis zum späten Nachmittag, dann jedoch drang die Nachricht, dass die vorstürmenden Kämpfer die Eingänge zur Unterstadt erreicht hatten, zu den rastlos wartenden Magiern nach hinten und sie begaben sich über die breite, mit hunderten Toten gesäumte Schneise in die Stadt hinein. Bei diesem Anblick kochte Condo vor Zorn und er konnte sich nur mit letzter Mühe beherrschen, Galouh nicht auf der Stelle zu töten.


    Auf dem großen, zentralen Platz in der Oberstadt fand ein erbittertes, Ringen zwischen Zal und Meridianern statt. Die Ersteren drängten aus der Unterstadt heraus um die beiden großen, in die Erde hineinführenden Straßen zu verteidigen, die Angreifer drängten auf genau diese Eingänge in die Unterstadt zu, deren Tore weit geöffnet waren. Das Ganze hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit einem gewaltigen Ringkampf, da es keine wirkliche Trennlinie zwischen den Kämpfenden gab und immer wieder die Vordersten einfach in die Waffen ihrer Gegner gestoßen wurden. Doch auf diesem engen Raum lagen die Vorteile auf den Seiten der Zal, die kleiner waren als ihre Gegner und mit ihren Streitäxten fürchterlich wüteten. Auch in der übrigen Oberstadt tobten immer noch heftige Kämpfe, denn die Solier machten ihre Drohung war und ließen den Feind um jedes einzelne Haus kämpfen. Doch auch hier war abzusehen, dass das zahlenmäßige Übergewicht des Feindes die Verteidiger irgendwann einfach erdrücken würde.


    Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden und ihr Licht verblasste langsam, als die Zal schließlich bergauf kämpfen und immer weiter in die Unterstadt zurückweichen mussten. Litein selbst erstrahlte weiterhin im düsteren, unheilvollen Licht brennender Häuser und beißender Brandgeruch breitete sich immer mehr in den Straßen aus, während von außen immer noch ein ungebrochener Strom an Kämpfern in die Stadt hineindrängte.


    


    Nachdem Angalus’ Reiterei bereits im ersten Sturm eine gewaltige Streitmacht, nahezu ein Fünftel aller feindlichen Fußtruppen, aufgerieben hatte, wuchs nicht nur in ihm, sondern auch in Melior auf seinem Aussichtspunkt hoch über der Stadt noch einmal die Hoffnung. Es war gegen Mittag, als sie ihr blutiges Werk vollendet hatten und Angalus nach Rücksprache mit Cul von Sarion seine Reiter nach Norden abdrehen ließ, wo sich nun bereits seit Stunden zwei gleichwertige Kavallerieabteilungen ein heftiges, bislang unentschiedenes Gefecht lieferten. Mit einem Schlachtruf aus zigtausenden Kehlen stürzten sich Angalus’ Reiter auf die meridianischen, die damit plötzlich hoffnungslos ins Hintertreffen gerieten.


    Allerdings waren die solischen Fußtruppen am Westtor der Stadt der Überzahl des Feindes erlegen und von anfangs knapp achtzigtausend hatte sich nicht einmal die Hälfte nach Vylaan zurückziehen können. Melior konnte von seinem Platz aus zwischen gewaltigen Rauchsäulen, die aus dem südwestlichen Teil Vylaans aufstiegen, erkennen, wie sich Teile des gewaltigen Trosses der Meridianer, die bisher weit hinter den eigenen Reihen gewartet hatten, in Bewegung setzten. Motus, der neben Melior mit unbewegtem Gesicht die Geschehnisse im Osten beobachtete, wandte sich schließlich an seinen König.


    „Majestät, ich fürchte unsere Strategie ist gescheitert! Lediglich im Norden ist die Stadt noch unbedrängt und innerhalb der nächsten Stunde wird auch im Südosten das eigentliche Unheil, nämlich der Beschuss, beginnen!“


    „Ich weiß, Motus!“, erwiderte Melior und hielt inne, weil ihm die Stimme zu versagen drohte. „Und es ist erst früher Nachmittag! Soll es wirklich so schnell zu Ende gehen?“, fragte er verzweifelt.


    „Ich empfehle dringend, Majestät, dass Angalus’ Reiterei den feindlichen Tross und dessen hintere Reihen angreift! Es ist ein riesiger, wendiger Kampfverband, den wir zu unserem Vorteil einsetzen müssen, denn der Feind hat leichtsinnigerweise seine Reiterei geopfert!“


    Aslan, der dem Schlachtgeschehen im Norden gefolgt war, kam zu ihnen herüber und nahm die letzten Worte von Motus gerade noch wahr.


    „Motus hat recht, Majestät!“ Melior wandte sich zu ihm um. „Die naraanische Reiterei, die im Norden eingesetzt war, war offenbar wesentlich schwächer als die kragische im Osten. Wenn ihr dort hinseht, könnt ihr erkennen, dass so gut wie nichts mehr von ihnen übrig ist!“


    Die drei Männer überquerten hastig das Dach des Turms und blickten, Melior in der Mitte, gespannt nach Norden, wo sie verfolgen konnten, wie die Reste der solischen Reiterei aus dem Norden auf das Stadttor heranstürmten, vor dem immer noch eine unentschiedene Schlacht zwischen Fußtruppen tobte, die jedoch im Laufe der Stunden in Bewegung geraten war. Dort drängten die Solier ihre Gegner unerbittlich Schritt um Schritt zurück und gleich würde diesen auch noch die solische Reiterei in die Flanke fallen. Erst in diesem Moment wurde Melior sich des Lärms bewusst, der von den Mauern immer noch ohrenbetäubend laut zu ihnen heraufdrang und sie dazu zwang, sich schreiend zu unterhalten. Bewusst vermied er es, seine Blicke nach Süden zu richten, auf das schreckliche Geschehen auf und vor den Mauern.


    


    Das Osttor Vylaans hatte sich gerade erst hinter den letzten Fliehenden geschlossen und viele Verzweifelte ausgesperrt, die sofort von den nachdrängen Feinden getötet wurden, während ein Hagel aus Pfeilen von den Mauern auf diese niederregnete. Bereits in jenem Moment erkannte der Befehlshaber der Naraanier vor dem Tor, dass er, eine Reiterschlacht im Rücken und ohne Unterstützung von Belagerungsgerät vor den Mauern stand, von wo aus der Feind unter seinen Truppen wütete. Der Name dieses Mannes war Trigon, ein Magier des Ordens von Fran, und diesen kostete es fast seine gesamte Kraft, auch nur das Schlimmste zu verhindern, das nun einzusetzen drohte. Wütend brüllte er seine Offiziere an, jene Truppen, gut hundertfünfzigtausend Mann von den Mauern fernzuhalten und nur einen kleinen Teil davon in der Nähe des Osttores zu lassen, um einen Ausfall der Verteidiger zu verhindern. Den großen Rest seiner Truppen ließ er nach Osten schwenken, direkt auf die Reiterschlacht zu, die bereits einem Gemetzel ähnelte, das nicht viele meridianische Reiter, geschweige denn der sie begleitende Magier namens Nemul, überleben würden. Durch diesen Zug, der die solische Reiterei in einem weiteren Gefecht band, gelang es Trigon, den Tross und das Belagerungsgerät zu retten. Angalus und Cul von Sarion erkannten gleichermaßen die Gefahr und wollten die Angreifer einfach ins Leere laufen lassen, während sie selbst nach Süden davon stürmten. Doch bei einem verzweifelten Ausbruch der eingeschlossenen Reiter gerieten deren Spitzen in bedrohliche Nähe von Angalus und Cul und in einem kurzen Moment der Verwirrung prallten Cul von Sarion und Nemul aufeinander. Sie erblickten sich inmitten des Getümmels genau im gleichen Augenblick und richteten sofort ihre Kräfte aufeinander. Eine unsichtbare Woge breitete sich im nächsten Moment von jenem Punkt aus, wo ihre Kräfte aufeinandertrafen und rissen in weitem Umkreis fast alle von den Pferden. Für einen kurzen Moment hatten sich beide Magier ihres Schutzes beraubt und auf beiden Seiten gab es einige Umsichtige, die sich stets in der Nähe des Magiers aufhielten. Einen kurzen Moment, nachdem Cul von Sarion mit dem Pfeil eines Kragiers in der Brust tot im Sattel zusammengesunken war, betrachtete Nemul mit weit aufgerissenen Augen den Armbrustbolzen, der aus seinen Eingeweiden ragte. Dann sackte er auch er in sich zusammen. Die solischen Reiter waren nun ohne Schutz, während die Fußsoldaten des Feindes schon beinahe heran waren, und mit ihnen Trigon, der seine Kräfte nun ungehindert einsetzen konnte.


    


    Etwa zwei Stunden, nachdem Libas den Magiern des Ordens mitgeteilt hatte, dass Cul von Sarion nicht mehr am Leben war, musste er sie benachrichtigen, dass der Orden vom Seelenwald ein weiteres Mitglied verloren hatte. Sinuos von Etenis, langjähriger Freund Zelios und in dessen Alter, hatte die solischen Fußtruppen im Norden der Stadt begleitet, die sich im Laufe des Tages mit den dortigen Resten der Reiterei vereinigt hatten und sich immer noch eine gewaltige Schlacht mit meridianischen Truppen lieferten. Dinaon, der dort die solischen Berittenen begleitet hatte, hatte zusehen müssen, wie Sinuos den Anstrengungen nicht länger gewachsen war und irgendwann, wie vom Blitz getroffen, tot aus dem Sattel kippte. Infolgedessen gewannen die Meridianer in jener Schlacht die Oberhand, denn alleine konnte Dinaon den Magiern auf der Gegenseite nicht genug entgegensetzen. Am frühen Abend zogen sich die verbliebenen Fußsoldaten durch das Nordtor in die Stadt zurück, während die schwer angeschlagene Reiterei, begleitet von Dinaon in Richtung Norden floh, um sich dort zu sammeln und neu zu formieren. Der zweite Teil der solischen Reiter erlitt nach Culs Tod ohne den Schutz des Magiers entsetzliche Verluste und zerstreute sich schließlich in wilder Flucht Richtung Norden und Osten. Als die Sonne unheilvoll blutrot glühend hinter dem Horizont verschwand und sich das Licht des Tages zu trübem Dämmerlicht herabsenkte, beherrschten Meridias Truppen das Feld und bestürmten mehr als die Hälfte der Mauern Vylaans und bereits drei der vier Stadttore.


    Als schließlich auch das trübe Licht der Abenddämmerung immer mehr verblasste und Dunkelheit sich über das Schlachtfeld zu legen drohte, griffen die Magier des Ordens von Fran ein, um ein mögliches Ende der Kampfhandlungen zu verhindern, da sie dieses Mal unbedingt die endgültige Entscheidung erzwingen wollten. Die beiden Schüler ihres Ordens, deren unausgereifte Fähigkeiten während der Kämpfe kaum von Nutzen waren, erhielten den Auftrag, für Licht zu sorgen, da jener Zauber nicht besonders schwierig zu bewerkstelligen und aufrechtzuerhalten war. Gerade als sich auf solischer Seite etwas Hoffnung breitmachte, die Dunkelheit würde die Kämpfe zum Erlahmen bringen, stiegen etwas abseits der Stadt vier gewaltige, glühende Feuerbälle auf und verteilten sich ringsum auf die vier Himmelsrichtungen. Von einem düsteren, blutig roten Licht beleuchtet, gingen die Kämpfe weiter und gewannen schnell wieder an Heftigkeit.


    Atemlos und erschüttert betrachteten Melior und seine beiden Berater die in gespenstisches Licht getauchte Szenerie, als der Boden unter ihnen auf einmal erzitterte. Einen Lidschlag später dröhnte ein gewaltiges Krachen über der Stadt und im Osten stieg ein gewaltiger, sich selbst verzehrender Feuerball in den Himmel, gefolgt von einer mächtigen Staub- und Rauchwolke. Das Osttor Vylaans und ein gutes Stück der Mauer zu beiden Seiten waren einfach verschwunden und der Weg in die Stadt hinein lag offen vor den Angreifern. Während der nächsten Minuten beobachteten sie starr vor Entsetzen, wie sich die Verteidiger den hereinströmenden Angreifern in den Weg stellten und am ehemaligen Osttor der Stadt eine wilde Schlacht entbrannte.


    Eine halbe Stunde später geschah noch einmal das Gleiche, nur nicht an einem weiteren Stadttor, sondern an der Stelle im Südwesten, wo bereits seit Stunden auf den Mauern gekämpft wurde, nachdem sich die Angreifer dort unerbittlich festgebissen hatten. Zwar hatte dort der Beschuss der Mauern aufgehört, doch ganz allmählich hatten die Meridianer sich soviel Platz geschaffen, dass sie selbst Bogen und Armbrustschützen auf den Mauern postieren konnten, sodass es den Vorstürmenden ermöglicht wurde, die Mauern hinab zu steigen und sich innerhalb der Stadt festzusetzen. Als die Magier des Ordens von Fran schließlich mit ihren Kräften eine gewaltige Bresche in die Mauer schlugen, ging ein Hagel aus Gestein und Gesteinssplittern in alle Richtungen nieder und eine Staubwolke breitete sich nach allen Seiten aus.


    Als Zelio von Dhomay, der mittlerweile längst nicht mehr auf der Mauer stand, sondern auf halber Strecke zwischen dem Ring der Verteidiger vor der Bresche und den ersten Häusern Vylaans, die Gelegenheit erkannte, die sich wenige Minuten später bot, schlug er zu. Zelio war immer ein sanftmütiger, wenngleich auch entschlossener Mann mit starkem Willen gewesen. Doch die Geschehnisse der letzten Monate und jene Grausamkeiten, die er gesehen hatte, hatten sich in seinen Geist eingeprägt. Ohne einen Moment zu zögern, schlug er kaltblütig zu.


    Die beiden Magier des Ordens von Fran, die ungestüm und den Triumph vor Augen durch die Bresche getreten waren und nun die Kämpfer innerhalb der Mauern anstachelten und unterstützten, hatten sich zu weit vorgewagt, denn noch war der Stand der Angreifer innerhalb Vylaans sehr unsicher. Sie standen nebeneinander auf den Überresten eines Katapults, um zumindest einen gewissen Überblick zu haben, als Zelios Angriff direkt auf sie erfolgte. Da beide mehr mit den Kämpfen als mit ihrem eigenen Schutz beschäftigt waren, kostete es Zelio nicht einmal besondere Mühe, ihren Schutz zu durchbrechen und mit unbewegter Miene den Schützen, die er in aller Eile um sich geschart hatte, den Befehl zu geben, die genau bezeichnete Stelle unter Beschuss zu nehmen. Noch ehe sich die beiden von ihrer Überraschung erholt hatten, steckten ragten mehrere Pfeile und Bolzen aus ihren Körpern und sie kippten von ihrem erhöhten Standpunkt direkt unter die Füße der nach wie vor herandrängenden Angreifer und wurden zu Tode getrampelt, sofern sie noch lebten, als sie auf dem Boden aufschlugen. Mit grimmiger Zufriedenheit machte sich Zelio wieder daran, seine Aufmerksamkeit den Kämpfen zuzuwenden.


    


    Als die Nacht über Litein anbrach, waren die Kämpfe, in deren Verlauf die Oberstadt vollständig zerstört wurde, vorbei. Nachdem sich die Magier des Ordens vom Seelenwald gemeinsam mit den Zal in die Unterstadt zurückziehen mussten, hatten auf der Gegenseite vier der sechs Schüler des Ordens von Fran den Befehl erhalten, die Oberstadt zu säubern, egal mit welchen Mitteln. Stundenlang gingen sie daraufhin jener Aufgabe nach und zerstörten mit ihren Kräften jedes Haus und begruben die ausharrenden Soldaten der königlichen Garde darunter. Gegen Mitternacht war von der Oberstadt Liteins lediglich eine Trümmerwüste übrig geblieben, unter der tausende Kämpfer beider Seiten begraben waren. Währenddessen kämpften sich Meridias Truppen Stück um Stück weiter in das verzweigte, mehrstöckige Höhlensystem der Unterstadt vor, deren Gänge und Hallen bald von Toten gesäumt waren. Von einer einheitlichen Schlacht konnte man bereits mit Beginn der Kämpfe in der Unterstadt nicht mehr sprechen, vielmehr zersplitterte das Geschehen in tausende Einzelgefechte, bei denen immer wieder überraschende oder geplante Einstürze ihren Tribut unter den Kämpfern forderten. Vielerorts verloren die Angreifer Kämpfer in gezielt gelegten Hinterhalten oder gelangten in Sackgassen, die die Verteidiger dann abriegelten und säuberten. Und je weiter sich das Geschehen, und damit auch die Truppen aufsplitterten, desto weniger konnten die Magier auf beiden Seiten das Geschehen beeinflussen.


    Galouh und Condo begleiteten die Hauptmacht der Angreifer und unterstützten deren Vormarsch entlang der unterirdischen Hauptstraße Liteins. Jene Straße verlief durch einen vierzig Schritt breiten und zwanzig Schritt hohen Gang, von dem sich dutzende kleinere abspalteten, und führte auf eine große Halle zu, in der die Zal früher große Versammlungen und Märkte abgehalten hatten. Jene Halle erstreckte sich nahezu eine halbe Meile in Breite und Länge und war etwa hundert Schritt hoch. Sie lag am südlichen Ende der Unterstadt und von ihr aus führte die große Straße in die nächsttiefere Ebene der Hauptstadt Zals. Es war bereits nach Mitternacht, als dort zum ersten Mal nach Stunden wieder mehrere tausend Kämpfer aufeinanderprallten. Und hier stießen auch die Magier wieder aufeinander, am einen Ende der Halle standen Galouh, Condo und die sechs Schüler ihres Ordens, am anderen Ende Lamia von Ivis, Omos von Tualis und Mugene von Qilabar. Lange Zeit wogten die Kämpfe unter hohen Verlusten unentschieden hin und her, ohne dass eine der beiden Seiten eine Entscheidung erzwingen konnte. Wegen des begrenzten Raumes konnten auch die Magier ihre Kräfte nicht zur vollen Entfaltung bringen, was sich als Vorteil für die Angreifer erweisen sollte, denn Galouh und Condo schickten schließlich zwei ihrer Schüler in das Getümmel, mit dem Befehl sich mit ihren Kräften einen Weg durch die Menge zu bahnen und die feindlichen Magier direkt anzugreifen. Umgeben von etwa hundert Skonen und mithilfe ihrer Kräfte gelang es diesen beiden auch, am rechten Rand durch die Reihen der Verteidiger zu brechen. Ohne Rücksicht auf ihre naraanischen und kragischen Mitkämpfer an vorderster Front, stürmten die Skonen von hinten auf allen vieren heran, zogen im Sprung ihre Waffen und warfen sich auf die Reihen der Zal, wobei sie ihre eigenen Mitkämpfer zu dutzenden einfach niedertrampelten. Gleichzeitig setzten Galouh und Condo einen mächtigen Angriff frei und zwangen die drei solischen Magier zum vollen Einsatz ihrer Kräfte. Dies wurde Mugene zum Verhängnis, die auf der rechten Seite der Halle stand und dort den Durchbruch der Feinde nicht mehr verhindern konnte. Noch ehe ihr Omos, der weiter in der Mitte stand, zu Hilfe eilen konnte, war Mugene mitten im Getümmel verschwunden. Omos, der das Geschehen entsetzt beobachtet hatte, hatte impulsiv entschieden, seiner bedrängten Ordensschwester zu Hilfe zu eilen und daher seine Konzentration vernachlässigt, sodass sich Lamia alleine der ganzen Wucht des Angriffs ausgesetzt sah und diesem nicht standhalten konnte. Beflügelt von einem gewaltigen Windstoß aus dem Nichts brachen die Angreifer durch die Verteidigung, da die meisten dort zu Boden geworfen worden waren. Nur deren hintere Reihen sowie Lamia von Ivis konnten in höchster Not entkommen, während tausende Zal und auch Omos von Tualis ihr Leben verloren.


    Die beiden Schüler, die an der Seite durchgebrochen waren, vernachlässigten im Triumph ihren Schutz, nachdem sie den zierlichen, in eine Ordenskutte gehüllten Körper von Mugene gefunden hatten. Für Augenblicke vergaßen sie, dass sie noch inmitten des Kampfgeschehens weilten und beide nahmen als letzten Eindruck ein seltsames, sirrendes Geräusch wahr. Ein kleiner Trupp von Zalkriegern, angeführt von Boreas, dem Sohn des gleichnamigen Königs hatte sich in äußerster Bedrängnis auf dem Rückzug, der Stelle genähert und war schließlich auf die beiden Schüler gestoßen, die sich interessiert über einen am Boden liegenden Körper beugten. Während sich seine Kämpfer um ihn herum gruppierten, um Boreas Leben zu schützen, hatte dieser die Situation blitzschnell erfasst und war mit einem Mitstreiter zu den beiden Magiern vorgedrungen. Nahezu zeitgleich schlugen sie ihnen die Köpfe von den Schultern.


    Kurze Zeit später gehörte die Halle jedoch den Angreifern und Boreas Trupp wurde einer nach dem anderen mit dem Rücken zur Wand in der Ecke der großen Halle getötet. Lediglich der jüngere Boreas hatte noch mit wenigen Getreuen entkommen können. Als Lamia schließlich nach einer wilden Flucht in der unteren Ebene zum Stehen kam und nach Luft schnappte, hallte bereits kaum noch Kampflärm von oben zu ihr herunter. Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie nun alleine war, doch sie fasste sich schnell und kehrte wieder dahin zurück, wo der breite Gang in einer langen Kurve nach oben in die große Halle führte und unterstützte die Zal bei ihren Versuchen, diesen auf großer Länge zum Einsturz zu bringen, ohne dass davon das gesamte Gewölbe betroffen wurde. Man wollte zumindest den Vormarsch der Angreifer nach unten aufhalten, auch wenn weit entfernter Lärm davon zeugte, dass an kleineren Abgängen und Treppen bereits gekämpft wurde.


    


    Im Osten Vylaans hatte Angalus die Reste seiner schwer geschlagenen Reiterei etwa drei Meilen von der Stadt entfernt halten lassen und begonnen, die Überlebenden zu sammeln. Mehr als drei Viertel seiner Soldaten hatte er verloren, nachdem der Schutz Cul von Sarions durch dessen Tod verschwunden war. Nach einem grausamen Massaker war zumindest einem Teil der Truppen noch die Flucht nach Norden und Osten gelungen, da die Meridianer auf eine Verfolgung verzichteten. Weil er nichts Unmittelbares unternehmen konnte, befahl Angalus vorerst eine Rast und wartete darauf, dass sich die Versprengten nach und nach wieder einfanden. Der alles beherrschende Gedanke war dennoch, umgehend nach Vylaan zurückzukehren und auf irgendeine Art und Weise wieder in die Kämpfe einzugreifen. Angalus selbst saß ein Stück weiter vorne im Sattel seines Pferdes auf einer kleinen Erhebung und betrachtete das grauenvolle Geschehen, das sich dort im Westen, erhellt von den vier über der Stadt stehenden künstlichen Sonnen, abspielte. Trotz der großen Entfernung hallte der Lärm bis zu ihm und seine Hände krampften sich vor Zorn zu Fäusten um die Zügel. Schließlich zwang ihn die Stimme des jungen Offiziers, dem er befohlen hatte, die Zahl der Überlebenden zumindest abzuschätzen, dazu, seinen Blick abzuwenden.


    „Sire?“, fragte der junge Soldat mit den silbernen Spangen auf der Schulter unsicher.


    „Wie viele?“, entgegnete Angalus tonlos.


    „Meiner Schätzung nach bisher etwa vierzigtausend, Sire.“


    Angalus konnte nur noch knapp nicken, da ihm die Stimme versagte, als ihm in jenem Moment bewusst wurde, dass er nahezu hunderttausend Kämpfer verloren hatte. Im Umland der Stadt mussten zigtausend herrenlose Pferde umherstolpern.


    Er benötigte einige Augenblicke um sich zu sammeln, dann gewann kühle Überlegung schließlich in ihm die Oberhand und er fasste seinen Entschluss. Sie würden auf einem Umweg versuchen, aus dem Norden die Stadt zu erreichen und darauf hoffen, dass sie noch einmal entscheidend in die Schlacht eingreifen konnten.


    


    Das Ende näherte sich mit jedem Schritt, den sich Meridias Truppen weiter in die Stadt vorkämpften, nachdem sie erst einmal innerhalb des Mauerrings gewesen waren. Ihre Übermacht und die Wucht ihres Ansturms waren zu stark, als dass die verzweifelten Verteidiger sie noch einmal zurückwerfen konnten, auch da mittlerweile ein Großteil der südöstlichen Stadtmauer in Trümmern lag und das Südtor gefallen war. Das Kampfgeschehen spielte sich nunmehr in den Straßen der südlichen Stadtviertel ab, aus dem die Bewohner in panischer Flucht in die noch nicht umkämpften Bezirke drängten. Dutzende verheerende Brände, die ganze Straßenzüge erfasst hatten, loderten hell in den blutroten Himmel über der Stadt, während in jeder Straße und in jeder Gasse, die ins Zentrum Vylaans hineinführte, erbittert gekämpft wurde.


    Beinahe schon triumphierend ritt Trigon, jener Magier, der mit seinen Kräften einen Großteil von Angalus Reiterei ins Verderben gestürzt hatte, an der Seite der letzten hunderttausend Fußsoldaten, die noch außerhalb Vylaans waren, im Osten an Vylaan vorbei. Wenn er über die linke Schulter zurückblickte, konnte er im Südteil der Stadt gewaltige Feuer erkennen und den Lärm der Gefechte und die Schreie über der Stadt widerhallen hören. Zufrieden rieb er sich kurz die eiskalten Hände und schickte sich an, den entscheidenden Schlag gegen Vylaan zu führen, denn er und seine Truppen gingen dazu über, das Nordtor zu sprengen. Dort rechnete er kaum noch mit Widerstand und dann konnten sie die Schlinge endgültig zuziehen. Er schwelgte so sehr in seinem bevorstehenden Triumph, dass er beinahe nichts mehr um sich herum wahrnahm und er wie aus tiefem Schlaf in die Wirklichkeit zurückgerissen wurde, als ein ihm untergebener Offizier sein Pferd neben seines lenkte und ihn zögerlich ansprach.


    „Verzeiht, Erhabener, aber …“, weiter kam er nicht, da Trigon ihn sofort unwirsch unterbrach.


    „Was willst du?“


    Dem Offizier war völlig bewusst, dass er mit seinem Leben spielte, wenn er nun etwas Falsches sagte, daher wählte er seine Worte mit Bedacht.


    „Erhabener, wir sind uns sicher, dass ihr eine bestimmte Absicht mit den neuen Truppen des Feindes im Osten habt, doch die Männer sind unruhig, weil wir ihnen nicht entgegentreten.“


    Trigon fuhr etwas zu hastig herum und blickte nach Osten und spürte im gleichen Moment, da er seine Aufmerksamkeit dorthin zog, was er schon die ganze Zeit spüren hätte müssen. Mühsam unterdrückte er den Fluch, der über seine Lippen kommen wollte und seine Unachtsamkeit unweigerlich verraten hätte, dann starrte er einige Augenblicke ungläubig nach Osten, denn was er dort sah, konnte einfach nicht sein.


    


    „Majestät, Ihr solltet Euch das ansehen!“, drang Motus’ Stimme über einige Schritt hinweg an Meliors Ohren, während dieser mit schmerzlich verzogenem Gesicht auf den brennenden Südteil seiner Hauptstadt blickte. Er bezweifelte, dass angesichts dieser gewaltigen Feuerwalzen, die durch Vylaans Straßen tobten, das künstliche Licht am Himmel überhaupt noch von Nöten war, doch unvermindert leuchteten die künstlichen Sonnen weiter am Himmel und verliehen durch ihr blutrotes Licht der gesamten Szenerie eine noch endgültigere Untergangsstimmung. Inmitten des flammenden Infernos erkannte Melior tausende verschiedene Bewegungen und immer noch drang neben dem lauten Tosen der Brände auch der Lärm von Gefechten zu ihm nach oben. Die Bedingungen, unter denen die Soldaten dort in den Straßen weiterkämpften, mussten unvorstellbar sein, alleine wegen des Rauchs, von der gewaltigen Hitze ganz zu schweigen. Nach einigen Augenblicken riss er sich von dem grauenvollen Wüten los und beschloss, dass er lange genug zugesehen hatte, wie das Feuer ein Haus nach dem anderen zerstörte. Ein Überblick über den Stand der Kämpfe war sowieso nicht mehr zu bekommen, also ging er zu Motus hinüber, der immer noch auf ihn wartete.


    „Was gibt es, Motus?“, fragte Melior und eine Müdigkeit, die nicht der körperlichen Erschöpfung entsprang, klang in seiner Stimme mit.


    „Blickt nach Osten, Majestät!“, entgegnete Motus nur ohne ihn anzusehen.


    In der Erwartung, nur ein weiteres Stück zur Vollendung ihres Untergangs zu sehen, hob Melior schließlich sein Fernrohr ans Gesicht und ließ seinen Blick nach Osten schweifen. Was er dort zu sehen bekam, ließ ihn mit einem Male wieder hellwach werden.


    „Sind das …?“, begann er zögernd und beinahe ungläubig und erhielt seine Bestätigung von Libas, der immer noch in höchster Konzentration inmitten ihrer Plattform stand und nun für einen Moment die Augen öffnete.


    „Ja, Majestät, es ist das letzte Heer Argions begleitet von meinem Ordensbruder Heleon von Cul!“


    


    Obwohl die Argion niemals über eine schlagkräftige Reiterei verfügt und damit wenig Erfahrung im Kampf zu Pferd hatten, hatte Nathan Quinis, der König der Argion, beim Anblick der schrecklichen Ereignisse in Vylaan sofort entschieden, seine gesamte Streitmacht zu Pferd anstürmen zu lassen. Während sie die letzten Vorbereitungen zum Angriff trafen, blickte Nathan, Heleon von Cul an seiner Seite, auf die mächtigen Feuer, die in Vylaan tobten und kämpfte gegen den Schrecken, den der grässliche Lärm, der aus der Stadt zu ihnen herüber drang, in ihm auszulösen drohte. So schnell es das verschneite Land, die Kälte und der Schnee erlaubten, hatte er seine Streitmacht von Theban, dem Ort ihres Sieges, herab nach Zentralsolien und dann in Richtung Vylaan geführt. Doch trotz der großen Eile, mit der sie geritten waren, schienen sie zu spät gekommen zu sein.


    „Man hat uns entdeckt!“, sagte Heleon und wies mit der Hand auf die Streitmacht, die bisher an Vylaan vorbei nach Norden gezogen war und ihnen keine Beachtung geschenkt hatte. Jetzt aber war zu erkennen, dass sie sich formierte, um sich ihnen entgegenzustellen.


    „Glaubt ihr, dass sie von Euch wissen, Heleon?“


    „Nein, das denke ich nicht, Nathan. Das Erscheinen der Argion dürfte für große Verwirrung gesorgt haben, die wir ausnutzen müssen. Sie dürfen gar nicht die Zeit bekommen, die richtigen Schlüsse zu ziehen!“


    „Dann wollen wir hoffen, dass sie in den nächsten Minuten noch damit beschäftigt sind, sich aufzustellen und jene Schlüsse nicht ziehen können. Es wäre ein unschätzbarer Vorteil, wenn sie von Eurer Macht völlig überrascht würden!“


    


    Die anfängliche Verärgerung über seine Nachlässigkeit war einer diebischen Freude gewichen, denn die so plötzlich aufgetauchten Argion boten Trigon die Gelegenheit, einen weiteren entscheidenden Sieg vor den Toren der Stadt zu erstreiten, ohne dass er größere Verluste hinnehmen musste. Er war sicher, dass Molaar dies zu würdigen wusste, wenn er nach dem Sieg über Solien von seinen Magiern Rechenschaft erwartete und die anderen ihm erklären mussten, warum sie innerhalb der Mauern Vylaans so große Verluste erlitten hatten. Dagegen würde er selbst mit dem Verdienst zweier glanzvoller Siege vor seinen Herrn und Meister treten und obendrein noch die endgültige Entscheidung herbeigeführt haben, wenn er, wie geplant, zu einem späteren Zeitpunkt von Norden her in die Stadt eindrang. Seine Anweisungen waren einfach. Die Soldaten hatten den Befehl, sich auf den Flanken zu massieren und im Zentrum dem Feind nachzugeben, bis sie von drei Seiten zupacken konnten. Mithilfe seiner Kräfte würde der Sieg über die Argion für seine Truppen – fast nur naraanische Soldaten und Tepile – ein Kinderspiel sein.


    Als der Boden bereits mächtig unter den Hufen der anstürmenden Argionreiter zitterte und das Hufgetrappel zu einem mächtigen Donnern anschwoll, führten Trigons Truppen das befohlene Manöver aus und das Zentrum löste sich auf, als die Soldaten zurückwichen. Nicht weit entfernt von den nun vordersten Reihen saß Trigon mit triumphalem Lächeln im Sattel und wappnete sich, die Argion mit seinen Kräften zu empfangen. Er konnte beinahe schon einzelne Gesichter unterscheiden, so nahe waren sie bereits heran. Heleon, der neben Nathan Quinis inmitten der Argion stürmte, formte seinen Zauber mit Bedacht, sodass dieser sich langsam aufbaute und schließlich mit immenser Wucht entladen würde, in jenem Augenblick, da die Argion mit ihrer gesamten Wucht auf den Feind prallten. Der Zauber kam so überraschend und mit solcher Gewalt, dass Trigon aus dem Sattel geworfen wurde und sich nicht mehr dagegen verteidigen konnte. Das Zentrum der Meridianer wurde im ersten Ansturm geradezu weggefegt und es kam kaum zum Aufeinandertreffen von Waffen. Tausende starben unter den Hufen der Pferde, denn kaum einer hatte während Heleons Angriff stehen bleiben können. Trigon teilte das Schicksal seiner Soldaten, denn schon wenige Augenblicke, nachdem er aus dem Sattel geschleudert worden war, donnerten die Angreifer über ihn hinweg.


    „Ein Magier! Warum hab ich nicht daran gedacht?“, war Trigons letzter Gedanke, bevor er unter den Hufen der Angreifer sein Leben aushauchte.


    Doch auch der Erfolg der Argion war bitter erkauft. Der Mann, der ihrem Volk den Mut zurückgegeben hatte, der Nathan Quinis zum Anführer gemacht und mit ihm zusammen den Sieg über die Besatzer erstritten hatte, Heleon von Cul war der ersten organisierten Gegenwehr der völlig überraschten Meridianer zum Opfer gefallen. Mit dem Speer eines Tepils im Rücken kippte Heleon aus dem Sattel. Während um ihn herum der Lärm der beginnenden Schlacht aufbrandete, wendete Nathan Quinis sein Pferd und stürzte zu Heleon, den er vorsichtig in seine Arme bettete, während ihm Tränen die Wangen herabliefen.


    „Helft Vylaan!“, waren Heleons letzte, kaum verständliche Worte, dann wurde sein Blick leer und seine Seele trat den Weg über den dunklen Fluss an.


    


    Als der Morgen graute und sich langsam trübes Dämmerlicht erhob, erloschen die künstlichen Lichter über Vylaan, die Kämpfe jedoch gingen mit unverminderter Heftigkeit weiter. Innerhalb der Stadt tobten wüste Straßenschlachten und riesige Feuer, die nicht mehr gelöscht wurden. Zehntausende Tote, zum Teil bis zur Unkenntlichkeit verbrannt oder verstümmelt blieben hinter dem Gemetzel zurück, während sich Meridias Truppen unerbittlich der großen Prachtstraße näherten, die Vylaan in Nord- und Südteil trennte. Sieben Magier des Ordens von Fran und zwei ihrer Schüler unterstützten dabei den Vormarsch und trafen immer wieder auf den Widerstand ihrer fünf Gegenspieler, die nunmehr von Libas unterstützt wurden, da es diesem genauso wenig wie Melior, Motus oder Aslan noch gelang, vom Turm des Palastes aus das Geschehen zu überblicken. In den Straßen des Nordteils der Stadt drängten sich die geflohenen Bewohner der südlichen Stadtviertel, zum Teil völlig verzweifelt und in Panik, doch die Mehrzahl erwartete in stummer Lethargie das Ende. Die außerhalb der Stadt verbliebenen zwei Magier des Ordens von Fran hatten sich vor einiger Zeit um die Stadt herum auf den Weg nach Nordwesten gemacht und die dortigen Truppen, etwa dreißigtausend Kragier, die das Gefecht mit Dinaons Reiterei bestritten hatten, gesammelt und gegen das Nordtor Vylaans geführt. Dort stemmte sich ihnen nun seit Stunden Cathau von Lothis entgegen, der von seinem Schüler Libas gewarnt, rechtzeitig dorthin geeilt war. Mit zahlenmäßig weit unterlegenen Truppen, dafür mit intakten Mauern hielt er den Angriffen stand. Die meridianische Streitmacht, die mittlerweile alles in die Schlacht geworfen hatte, setzte daraufhin noch einmal mehrere zehntausend Skelette in Bewegung und schickte sie um die Stadt herum zum Nordtor, um die Entscheidung zu erzwingen. Gleichzeitig wurde auch ein Teil des nutzlos gewordenen Trosses dorthin in Bewegung gesetzt, um die Mauern zu vernichten.


    Alles hätte längst zugunsten Meridias entschieden sein können, hätten sich die Magier des Ordens von Fran nur einmal abgestimmt. Die Skelette hatten nur in Marsch gesetzt werden können, da zehntausende von ihnen nutzlos hinter der Häusergrenze der Stadt verharrten, weil einfach nicht genügend Platz vorhanden war, sie in den Kämpfen einzusetzen. Zusätzlich stand das Belagerungsgerät seit langen Stunden nutzlos vor der Stadt, da niemand daran gedacht hatte, es an anderer Stelle gegen die Mauern zu richten. Doch selbst das schien die Entscheidung nur hinauszuzögern, denn sobald Skelette und Belagerungsgerät vor dem Nordtor ankamen, musste dieses fallen und damit den ohnehin schon überforderten, stark dezimierten Verteidigern den Todesstoß versetzen.


    Die behäbigen, aus Skeletten bestehenden Hilfstruppen für die Angreifer am Nordtor waren bereits als weiß wogende, zäh dahin fließende Masse zu erkennen, als im Norden der Stadt die neu formierten Reste der Reiterei unter Dinaon von Lilea auftauchten und zum Sturm auf die Hilfstruppen und den Tross ansetzten. Einer der beiden Magier des Ordens von Fran ließ daraufhin wutentbrannt von seinen Bemühungen gegen das Nordtor ab und übernahm den Befehl über die Skelette und deren Schutz. Kurze Zeit später prallten die solischen Reiter auf die Skelette und waren Augenblicke später in eine heftige Schlacht mit einem zahlenmäßig überlegenen, dafür aber langsamen und ungelenken Gegner verstrickt.


    


    Etwas früher hatten die meridianischen Kämpfer in der Stadt den noch unversehrten Palast Meliors im südwestlichen Teil einschlossen und begonnen, gegen die schwach besetzten Mauern der Anlage anzurennen. Unterstützt wurden sie von den beiden Schülern, die während der Nacht für Licht gesorgt hatten, da die übrigen Magier ihre Hauptwidersacher nicht in der Palastanlage wähnten. Dort stemmte sich nun Libas den beiden entgegen, und obwohl er alles in seinen Kräften stehende tat, konnte er das Vordringen der Feinde ins Innere der auf einer Anhöhe gelegenen Palastanlage nicht verhindern. Helles Tageslicht und eisige Kälte lagen über der Stadt, genauso wie dicke Rauchschwaden, der Lärm erbitterter Gefechte und kaum zu ertragender Brandgeruch. Melior, der sich trotz Aslans und Motus Drängen geweigert hatte, seinen Palast zu verlassen, blickte mit einer eigenartigen Ruhe über das absolute Chaos aus Tod, Feuer und Zerstörung zu dem Vylaan geworden war und wappnete sich innerlich, bald mitsamt seiner Hauptstadt unterzugehen. Er war mittlerweile allein mit Libas auf dem Dach, da Aslan und Motus schließlich davon gestürmt waren, um die Verteidigung zu befehligen. Während Melior weiterhin seinen Blick über das Geschehen schweifen ließ, weilten seine Gedanken bei den Verzweifelten, die sich im Nordteil der Stadt zusammendrängten, und wandten sich schließlich nach Norden zum Rand der Berge, dort wo sich die hastig errichteten Lager für die Flüchtlinge aus allen Teilen Soliens befanden, ebenso wie Tema Roxin, seine Geliebte, die er nun wohl nie wieder sehen würde. Er beschwor ihr Ebenbild in seinem Geiste herauf, um seine Gedanken von der Verzweiflung abzulenken, die die unmittelbare Wirklichkeit in ihm erzeugte. Wenn er schon sterben musste, so wenigstens in innerem Frieden und mit den Gedanken bei der Frau, die er liebte.


    


    In dem Moment, als Zelio die Gelegenheit erkannte und zuschlug, war ihm klar, dass, sofern er das Geschehen überlebte, er sich völlig zurückziehen musste, um mit den Dingen, die er getan hatte, und die sich bereits unauslöschlich in seine Seele eingebrannt hatten, alleine fertig zu werden. Die Grausamkeiten und das Töten, die ihm vor allem die Geschehnisse hier in Vylaan aufgezwungen hatten, würden verhindern, dass er je wieder so etwas wie Unbeschwertheit empfingen konnte, dessen war er sich sicher. Er stand gerade auf der großen Straße, die Vylaan von Nord nach Süd durchzog, noch ein gutes Stück von der zentralen Prachtstraße entfernt und unterstützte die Reihen der Verteidiger, die Schritt um Schritt zurückweichen mussten. Die Angreifer waren gerade nach Überquerung einer Kreuzung in einen Bereich vorgedrungen, der von dreistöckigen, einstmals prächtigen, nun brennenden Häusern gesäumt war. Zelio konnte selbst an seinem jetzigen Standort ein gutes Stück davon entfernt, die Hitze des Feuers auf seinem Gesicht spüren, und erkannte gleichzeitig, dass die anstürmenden Tepile, die ein Magier des Ordens von Fran begleitete, zu ungestüm und unvorsichtig vorgingen, ebenso wie der Magier selbst. Vor dem, was er nun tun musste, graute Zelio über alle Maßen, doch er konzentrierte sich schließlich und wies den befehligenden Offizier der Solier an, die Soldaten blitzartig zurückzuziehen. Der junge Offizier gab Zelios Befehl ohne Protest weiter, da er gelernt hatte, den Fähigkeiten der Magier zu vertrauen und nur Augenblicke später begannen zunächst die hinteren Reihen mit ihrem Rückzug, und als in ihrem Rücken genügend Platz war, zogen sich auch die vorderen zurück, im Vertrauen darauf, dass Zelio ihre ungeschützten Rücken vor Geschossen bewahren würde. Dann war Zelio bereit. Während rechts und links von ihm die Männer vorbeiliefen, schloss er seine Vorbereitungen ab und ließ den schützenden Schild fallen. Im gleichen Augenblick gab er den vorbereiteten Zauber frei, der den feindlichen Magier ebenso überraschte, wie die nachstürmenden Tepile. Ein gewaltiges Krachen erklang, dann neigten sich die brennenden Häuser zu beiden Seiten der Straße nach vorne und begruben die Straße mit den feindlichen Kämpfern unter einer Lawine aus Holz und Gestein. Eine gewaltige Staub- und Rauchwolke breitete sich aus, die auch Zelio, der keine Anstalten machte, sich zu bewegen, einhüllte. Regungslos nahm er zur Kenntnis, was er gerade getan hatte. Was ihn letztendlich bitter quälte, war, dass er kein Bedauern darüber empfand. Er würde weiterhin seine gesamte Macht gegen die Feinde einsetzen und weiter töten, so lange bis er selbst sein Ende fand oder die Schlacht um Vylaan entschieden war.


    


    Am späten Vormittag des zweiten Tages neigte sich die Schlacht allmählich ihrem endgültigen Ende entgegen. Beide Seiten hatten unvorstellbare Verluste erlitten, doch Meridias Truppen waren trotz höherer Verluste immer noch um ein Vielfaches in der Überzahl. Die Kämpfe hatten das Zentrum Vylaans erreicht und entlang der großen Prachtstraße wurde erbittert um jeden Fuß breit Boden gekämpft. Die große Ratshalle Vylaans war eingestürzt und aus den Gebäuden der wissenschaftlichen Akademie loderten helle Flammen und dicke, schwarze Rauchschwaden. Der Südteil der Stadt war mittlerweile entweder eine mit Leichen durchsetzte Schuttwüste oder an anderer Stelle immer noch ein loderndes Feuermeer. In den Reihen der Verteidiger erschienen nun mehr und mehr Gestalten, die keine Uniform trugen und keinerlei Erfahrung im Kampf hatten. Es waren verzweifelte Bürger der Stadt, die zumindest nicht untätig ihrem Untergang entgegenblicken wollten, sondern mit dem Mut der Verzweiflung in die Kämpfe eingriffen. Von den Magiern, die an dieser Stelle kämpften, waren nur noch Elana von Paluk und Zelio von Dhomay übrig, denn in den letzten Stunden waren Nevias von Dinavia, Delia von Taora und Caethal von Aliandro der Übermacht der feindlichen Magier nacheinander zum Opfer gefallen, während der Orden von Fran nur ein weiteres Mitglied in den Kämpfen verloren hatte. So standen nun im Südteil der Stadt aufseiten der Angreifer noch fünf Magier, während ihnen gegenüber nur noch Zelio und Elana standen. Am Nordtor hielt Cathau von Lothis immer noch dem Ansturm der Feinde stand, während westlich davon eine erbitterte Schlacht zwischen solischen Reitern und Skeletten, sowie zwischen Dinaon von Lilea und einem weiteren Magier tobte. Die Argion vor dem ehemaligen Osttor der Stadt hatten beängstigend hohe Verluste ohne den Schutz Heleon von Culs erlitten, als sie sich auf einmal zwischen zwei feindlichen Blöcken wieder fanden. Zehntausende Argion verloren ihr Leben, ehe Nathan Quinis seine Truppen einigermaßen formieren konnte, doch wären sie ohne Angalus Reiterei, die schließlich aus dem Norden herbeistürmte und den bedrängten Argion zu Hilfe kam, wohl rettungslos verloren gewesen. Dennoch konnten sie nichts tun, um in der Stadt Hilfe zu leisten, sondern sahen sich in eine langwierige Schlacht verstrickt, die beide Seiten ohne Magier zu führen hatten.


    Im südlichen Teil Vylaans wurde nur noch an einem Ort gekämpft: In der königlichen Palastanlage, die mittlerweile ebenfalls brannte. Dort stemmte sich Libas nach wie vor zwei Schülern des Ordens von Fran entgegen und einige hundert Soldaten der königlichen Garde wehrten sich verbissen gegen die Angreifer, mussten jedoch Stück für Stück weiter in den Palast zurückweichen.


    Die Nachricht vom Tode Cathaus am Nordtor nahm Zelio unbewegt entgegen, nicht einmal der Zusatz, dass der dort angreifende Magier ebenfalls tot war, ließ irgendeine Gefühlswallung in ihm entstehen. Denn auch wenn er verbissen weiterkämpfte, hatte er sich bereits in sein Schicksal ergeben. Septrion war verloren, weil es ihnen nicht gelungen war, Molaar aufzuhalten. Entweder war Salina an ihrer Aufgabe gescheitert, oder sie war gelungen und niemand hatte es bemerkt. Es war auch gleichgültig, dachte er, denn angesichts dessen, was bisher bereits geschehen war, war es vielleicht sogar besser, wenn alles zum Untergang verurteilt war. Wie um seine düstere Vorahnung zu bestätigen, dass das Ende nah war, hörte er in seinem Rücken verzweifelte Schreie aus dem bisher unversehrten Nordteil der Stadt.


    

  


  
    Kapitel 13


    Während der Fahrt über die schneebedeckte Ebene von Tar Naraan änderte sich nichts an dem Bild, das sich den auf vier Pferdeschlitten verteilten Gefangenen bot. Nichts als endloses, trostloses Weiß, aus dem immer wieder graue Felsbrocken herausragten, war zu sehen, nur wenn man sich umdrehte, sah man die düstere Silhouette des Targebirges in den Himmel aufragen. Die vier Gespanne wurde von jeweils vier Pferden gezogen, deren schweißüberströmte Rücken in der Kälte dampften, wenn ihnen eine kurze Pause gewährt wurde. Ihre Rucksäcke wurden in einem fünften Schlitten transportiert, ebenso wie ihre Waffen, die man ihnen abgenommen hatte, nachdem sie durchsucht worden waren, ehe sie in die Schlitten gezwungen wurden. In jedem saßen die Gefangenen auf einer Sitzbank nebeneinander, ihnen gegenüber jeweils drei naraanische Soldaten, die auf jede Bewegung achteten. Außerdem begleiteten fünfzig Reiter den Zug, die Mühe hatten, mit der Geschwindigkeit der Schlitten mitzuhalten, und jeglichen Fluchtversuch absolut sinnlos machten. Aber schon die weiße Ödnis, die sie durchfuhren, verhinderte auch nur den Gedanken an Flucht, da es unweigerlich den Tod bedeutet hätte, dort ohne Ausrüstung und Pferd unterwegs zu sein.


    Im vordersten Schlitten saß der Magier, der sich bei ihrer Gefangennahme mit dem Namen ’Thaul’ vorgestellt hatte, zwischen zwei naraanischen Soldaten und blickte der ihm gegenübersitzenden Salina mit spöttischem Lächeln ins unbewegte Gesicht. Neben Salina kauerte, in mehrere Decken gehüllt, Roas, die so geschwächt war, dass sie kaum wahrzunehmen schien, was um sie herum vor sich ging. Im Schlitten dahinter saßen Tian und Olk, beide schweigend, jedoch mit sichtlich von Enttäuschung gezeichneten Mienen, während Marcon leise vor sich hin fluchte. Im nächsten befanden sich Geras, der erkennbar zwischen Wut und Enttäuschung hin und her schwankte, sowie Lyria und Kar-al-keran, die beide die ihnen gegenübersitzenden Vertreter ihrer langjährigen Unterdrücker hasserfüllt anfunkelten. Im letzten saß Alvion mit unbewegter Miene, hinter der es jedoch heftig brodelte, neben ihm Cerk, deren Gesicht wie immer keine Gefühlsregung zu entnehmen war und daneben Barcar, der sich offenbar ständig zügeln musste, die gegenübersitzenden Bewacher nicht anzufallen. Die einzigen sie begleitenden Geräusche waren das laute Schnauben der Pferde und das Knirschen der Kufen auf dem hart gefrorenen Schnee, während sie sich mit ziemlich hoher Geschwindigkeit Molaars Festung näherten.


    Spät in der bitterkalten Nacht, die wegen des am wolkenlosen Himmel stehenden Mondes ungewöhnlich hell war, wurden die Pferde immer noch unerbittlich angetrieben. Wegen des eiskalten Fahrtwindes, der sie alle unablässig umwehte und bis in ihr Innerstes kroch, konnte kaum einer von ihnen schlafen, daher erblickten sie fast alle Tar Naraan, das zunächst als riesiger, undurchdringlich schwarzer Block am Horizont auftauchte und schnell zu beachtlicher Größe heranwuchs. Je näher sie kamen, desto mehr Einzelheiten der Festung konnten sie im hellen Mondlicht erkennen, das durch den Schnee reflektiert wurde und dadurch noch zusätzliche Helligkeit schuf. Bald offenbarten sich die dunklen Umrisse als riesiger Gebäudekomplex mit mächtigen, in sich geschlossenen Außenmauern, mindestens so hoch wie die Mauer des Ennos, in den man nur durch ein gewaltiges Portal an der Ostseite vordringen konnte. Innerhalb der dunklen Mauern funkelten dutzende hell erleuchtete Fenster und im vom Mondlicht helleren Nachthimmel waren vorgelagert die dunklen Umrisse von mächtigen Türmen zu sehen. Die Festung war ohne Zweifel ein gewaltiges, kaltes und düsteres Bauwerk, vermutlich genauso, wie Molaar sich dies ersonnen hatte, als er den Wiederaufbau befohlen hatte. In den Gefangenen stieg eine Mischung aus bitterer Enttäuschung und Beklemmung auf, als die Festung so nah war, dass sie drohend über ihnen aufzuragen schien. Sie erreichten zwar das Ziel ihrer langen, beschwerlichen Reise, doch auf gänzlich andere Art, als sie es sich erhofft hatten. Als die Schlitten, flankiert von den Reitern, nacheinander durch das große Portal in die Festung einfuhren, konnte man, selbst wenn man den Kopf ganz in den Nacken legte, das obere Ende der mächtigen Außenmauern nicht mehr erblicken. Es dauerte einige Momente, ehe sie das Portal durchquert hatten und aus dem finsteren Tunnel hinaus auf einen riesigen Innenhof gelangten, an dessen Ende sich ein gewaltiges Bauwerk befand. Davor angekommen, gab Thaul den Befehl zum Halten und wies die begleitenden Reiter mit scharfen Worten an, die Gefangenen nicht aus den Augen zu lassen. Kurze Zeit später kam er mit einem weiteren Trupp Soldaten durch das riesige Portal, in dem sogar ein ausgewachsener Baum Platz gehabt hätte. Die ihn begleitenden Wachen, von denen einige Fackeln trugen, stiegen die steinernen Stufen zum Hof herab und verteilten sich um die Schlitten herum.


    „Willkommen in Tar Naraan! Der ehrwürdige Molaar entbietet euch seine Grüße und seine weithin gerühmte Gastfreundschaft!“, ließ er seine Stimme mit unverhohlenem Spott erklingen und lächelte höhnisch. „Bitte liebe Gäste, tretet ein, euer Gastgeber wird euch schon bald persönlich begrüßen!“


    Ihre Bewacher gaben ihnen dann mit unmissverständlichen Gesten zu verstehen, dass sie auszusteigen und ihnen zu folgen hatten. Überraschenderweise wurde ihnen zunächst gestattet, ihre Rucksäcke wieder an sich zu nehmen, dann wurden sie in die Mitte genommen und über die steinernen Stufen und durch das riesige, mit schwerem Eisen beschlagene Portal ins Innere geführt. Dahinter gelangten sie in einen breiten, schmucklosen Quergang, der rechts und links in ebenso breiten, steinernen Treppen, die nach oben führten, endete. Direkt vor ihnen befanden sich drei geöffnete schwere, hölzerne Flügeltüren, etwa halb so groß wie das Eingangsportal, die in einen nur von schwachem Licht erhellten Saal mündeten, dessen ungeheuerliche Ausmaße sie erst erkannten, als sie ihn betreten hatten. Der Thronsaal, denn um nichts anderes konnte es sich handeln, musste sich nahezu eine halbe Meile in die Länge und eine Viertelmeile in die Breite erstrecken. Zwei Reihen massiver Säulen, an denen rundherum Fackeln befestigt waren, durchzogen die riesige Halle, doch der schwache Lichtschein reichte gerade, um ihren Weg zu beleuchten. Sowohl deren Ende, wie auch die Decke verschwanden in der Dunkelheit, und waren nicht zu erkennen, doch der Widerhall ihrer Schritte ließ sie zumindest erahnen, von welch gewaltiger Größe sie sein musste. Was den düsteren, bedrohlichen Eindruck noch verstärkte, war der schwarze Marmor, mit dem die Säulen und der Boden verkleidet waren, außerdem schien es keine Fenster zu geben, durch die natürliches Licht fallen konnte. Nachdem sie das andere Ende erreicht hatten, kamen sie zu einem aus gewaltigen Steinblöcken errichteten Podest, das man von allen Seiten über steinerne Treppen erklimmen konnte. Darauf stand ein gewaltiger Thron, ebenfalls aus reinem Fels. Alvion, der in der Mitte seiner Gefährten zwischen den Säulen auf den Thron zugeführt wurde, lief ein Schauer über den Rücken, denn selbst hell erleuchtet wäre diese Halle noch ein Furcht einflößender Ort gewesen, der die natürliche Angst von Molaars Untertanen noch verstärken musste. Jedenfalls erklärten sich nun die zahllosen düsteren Legenden, die sich um Tar Naraan rankten. Was ihm noch auffiel, als sie nach Erreichen der Treppen am Ende des Saales über diese auf eine höher gelegene Etage gebracht und durch mehrere Gänge geführt worden waren, war die völlige Schmucklosigkeit des Inneren der Festung. Offenbar hatte der Beherrscher Meridias keinen allzu großen Sinn für Schönheit und Verzierungen, sondern strebte danach, durch Kälte und strenge Nüchternheit noch unnahbarer und grausamer zu wirken, als er ohnehin schon zu sein schien. Widerwillig räumte Alvion ein, dass ihm dies außerordentlich gut gelang.


    Einige Zeit folgten sie Thaul, bis der Magier mitten in einem Gang stehen blieb und zwei Soldaten mit einer herrischen Geste befahl, eine massive Holztür zu seiner Rechten zu öffnen.


    „Werte Salina, Euer Quartier steht zu Eurer Verfügung!“, wies er mit einer einladenden Handbewegung auf die geöffnete Türe. Die junge Magierin fügte sich widerspruchslos und schritt erhobenen Hauptes, um ihm keine Genugtuung zu geben, an dem spöttisch lächelnden Magier vorbei in den Raum hinein. In dem Moment, als die beiden Soldaten die Tür hinter ihr schlossen, spannte sich Alvion mit wutverzerrtem Gesicht und schien sich auf Thaul stürzen zu wollen, doch seine Bewacher reagierten ebenso schnell und legten drohend ihre Hände an ihre Schwerter. Dem heißblütigen Lyraner war anzusehen, dass es in ihm kochte, doch zähneknirschend bändigte er seine Wut und setzte sich nach einem auffordernden Stoß in den Rücken wieder in Bewegung. Nach und nach wurden sie von nun an jeweils paarweise in verschiedene Quartiere, die über die gesamte Festung verteilt zu sein schienen, gebracht, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnten. Jedes Mal, bevor wieder zwei eingesperrt wurden, was nicht alle widerstandslos über sich ergehen ließen, durchsuchte man ihr Gepäck, das sie danach jedoch wieder an sich nehmen durften. Barcar sperrte man zusammen mit Marcon ein, der mit einigen groben Stößen zum Gehorsam gemahnt werden musste. Tian und Kar-al-keran bekamen ein gemeinsames Quartier, Roas und Geras wurde ein Raum gewiesen, Olk teilte sich ein Quartier mit Cerk, außerdem wurden Alvion und Lyria zusammen eingesperrt, obwohl man ihnen die Verwandtschaft deutlich ansehen musste. Es schien für Thaul jedoch nicht von Bedeutung zu sein. Die Räume, die ihnen jeweils zugewiesen worden waren, waren einigermaßen komfortabel, jedoch schmucklos wie die übrige Festung und nur zweckmäßig eingerichtet. In jedem Raum standen zwei Betten, die sogar Matratzen aufwiesen, ein hölzerner Schrank und ein kleiner Holztisch, auf dem eine große Schüssel stand, mit einem Stapel Tücher daneben. Die Wände bestanden aus behauenen, schweren und miteinander verfugten Steinen und hatten allesamt keine Fenster. Das einzige Licht und gleichzeitig der Ursprung behaglicher Wärme waren in die Wand zum Gang eingelassene Kamine, die durch schwere, in die Mauern eingefasste Gitter gesichert und von außen befeuert wurden, sodass es ihnen unmöglich gemacht wurde, sich mithilfe eines mutwillig gelegten Feuers zu befreien.


    Als sich die Türe hinter ihnen geschlossen hatte und laut verriegelt wurde, setzte sich Lyria auf den Rand eines der beiden Lager und blickte ihren Bruder an, der sofort erbost begonnen hatte, in seinem Rucksack zu kramen. Schließlich hatte er das Gesuchte gefunden und begann, die naraanische Uniform, die er immer noch trug und die bereits deutlich sichtbare Gebrauchspuren aufwies, abzulegen. Sorgfältig holte er die Kleidungsstücke der Uniform der königlichen Garde Meliors hervor und zog diese mit einem Gesichtsausdruck trotzigen Stolzes an. Die naraanische Uniform riss er in Fetzen, stopfte sie durch das Gitter und beobachte mit grimmiger Freude, wie die Kleidung des verhassten Feindes ein Opfer der Flammen wurde. Unabhängig von ihm taten Tian und Olk das Gleiche.


    Während alle anderen wenigstens Gesellschaft hatten, saß Salina einsam in ihrem Quartier, in dem sich nur ein Bett befand, und starrte auf das Feuer im Kamin. Gleich, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, hatte sie mit ihren magischen Sinnen den Raum abgetastet und sofort bemerkt, dass in ihrem Fall zusätzlich zum Riegel vor der Türe noch eine übernatürliche Sperre errichtet worden war, die den Raum versiegelte. Sie war sich sicher, dass sie diese ohne Mühe hätte durchbrechen können, doch auf keinen Fall ohne Molaars oder Thauls Aufmerksamkeit zu erregen, was auch ihr Gefängnis unentrinnbar machte. Niemals zuvor hatte sie sich so verlassen gefühlt, wie jetzt, da sie das zuckende Spiel der Flammen beobachtete und sich nach einer tröstenden Umarmung sehnte. Irgendwann rannen bittere Tränen ihre Wangen hinab, ohne dass sie es wirklich bemerkte.


    „Vergib mir, dass ich versagt habe, Meister!“, flüsterte sie leise und schickte ihr Flehen über tausende Meilen hinweg zu Zelio nach Vylaan, der sie natürlich nicht hören konnte. Ihr eigenes Schicksal berührte sie in jenem Moment nicht, stattdessen weilten ihre Gedanken bei Zelio, der stellvertretend für ganz Septrion alle Hoffnungen in sie gesetzt hatte und mittlerweile wahrscheinlich schon am Verzweifeln war. Einige Zeit später wischte sie sich einmal kurz über das Gesicht und starrte dann weiter in die Flammen, während sie angestrengt nach einem Ausweg aus ihrer aussichtslosen Lage suchte. In den anderen Quartieren spielte sich mit Ausnahme desjenigen, in das man Roas und Geras gesperrt hatte, ein nahezu gleiches Bild ab. In dem einen war es Alvion, im nächsten Tian, im dritten Marcon und im letzten Olk. Diese Vier liefen in ihren Räumen wie gehetzte Tiere umher, suchten nach Fluchtmöglichkeiten oder fluchten mehr oder weniger leise vor sich hin, während ihr jeweiliger Leidensgefährte auf dem Lager ruhte, entweder aus Erschöpfung oder weil er sich der Sinnlosigkeit dieses Tuns bewusst war. Nur Geras hatte die vollkommen erschöpfte und mittlerweile fiebrige Roas sofort zu einem der Betten geführt und sie mit ihrer und auch mit seiner Decke zugedeckt und dann so lange von innen gegen die Türe gehämmert, bis sich diese geöffnet und mehrere Soldaten hindurch gelassen hatte. Mit dem kalten Wasser, um das er gebeten und zu seinem Erstaunen auch erhalten hatte, machte er der Naraanierin kalte Umschläge und Wickel und mühte sich, ihr Fieber zu senken, während sie in einem unruhigen Schlaf dahindämmerte.


    


    Unterdessen hielt sich Molaar dort auf, wo er Kontakt zu seinen Untergebenen aufnehmen konnte, und blickte dort auf das furchtsam gesenkte Antlitz eines Mannes in einer schwarzen Kutte. Die Gesichtszüge des meridianischen Herrschers wirkten entspannt und einigermaßen zufrieden, trotzdem war sein Tonfall barsch, als er sprach:


    „Gut, endlich gehorcht ihr. Macht weiter und bringt es endlich zu Ende!“


    Eine Erwiderung wartete Molaar gar nicht erst ab, sondern beendete das Gespräch mit einer Handbewegung, die das Lichterspiel im Spiegel langsam ersterben ließ. Einen Moment blickte er zufrieden auf den Spiegel, wo die bunt flackernden Farbströme nun von der sich ausbreitenden Schwärze langsam verschluckt wurden. Ihm war nur zu genau bewusst, dass seine Untergebenen in Solien bereits jetzt wieder in ihre kleinlichen Zänkereien verfielen und zu gegebener Zeit würden sie alle dafür eine furchtbare Strafe erhalten, doch noch brauchte er sie. Selbst wenn er sie nur durch Zwang und Drohungen dazu brachte, die letzte Schlacht gemeinsam zu schlagen, gab es doch keinen Zweifel daran, dass der letzte Rest Soliens und die Magier des Ordens vom Seelenwald unweigerlich der Übermacht ihrer Feinde erliegen würden. Danach würde er sich in aller Ruhe um jene kümmern, die ihn so oft verärgert hatten. Wenigstens diejenigen, die in Meridia weilten, hatten die ihnen gestellten Aufgaben erfüllt, sodass in seinem Reich größtenteils wieder Ruhe eingekehrt war, lediglich im Plantagenland hatte seine Herrschaft ihren Halt verloren, doch Boglon in Sconien und Etrin in Naraanien, die beide Länder allmählich wieder fest in den Griff bekamen und unter den Verschwörern aufräumten, trafen gleichzeitig Vorbereitungen für einen Feldzug, um die aufsässigen Sklaven in ihre Schranken zu weisen. Einen Moment überlegte er, die Tar endgültig auszulöschen, da ihm die Siege in Septrion ein Übermaß an Sklaven bescheren würden, doch er besann sich darauf, dass es schließlich galt, eine ganze Welt nach seinen Vorstellungen zu gestalten.


    Danach wollte er sich seinem nächsten großen Ziel widmen, dessen Erreichen durch eine glückliche Fügung des Schicksals bald in greifbarer Nähe sein würde: die Erlangung von Unsterblichkeit und unbeschränkter Macht, die ihn zu einem wandelnden Gott auf Velias Antlitz machen würde. Als er vor einiger Zeit herausgefunden hatte, dass er sich selbst den Weg dazu versperrt zu haben schien, indem er Alyra und das lyranische Volk vernichtet hatte, war seine Wut grenzenlos gewesen, denn der Schlüssel zur Unsterblichkeit war lynische Magie, die er mit der Vernichtung Alyras endgültig ausgelöscht zu haben schien, weil er damals nur gewusst hatte, dass eben diese die größte Gefahr für seine Macht und seine Ziele darstellte. Aber nun musste auch der Orden vom Seelenwald irgendwie Kenntnis darüber erlangt haben, denn natürlich konnten nur seine Widersacher in Septrion hinter dem wagemutigen Unternehmen dieser bunt gemischten Truppe stecken. Anscheinend hatten sie einen Weg gefunden, die dazu nötige lynischen Magie zu wecken und sich ihrer zu bedienen und genau jene Magie benötigte er für seine Zwecke! Es wäre der endgültige Triumph, wenn sie ihm dadurch noch die Lösung seiner Probleme in die Hände gespielt hätten.


    Noch war sich Molaar nicht im Klaren darüber, wo oder wie Salina von Zelio dies zu erreichen suchte, doch die einstige Schülerin Zelios musste der Schlüssel sein! Ob freiwillig oder gegen ihren Willen, sie würde ihm den Weg nach Talata öffnen und dort die Unsterblichkeit zu Füssen legen! Talata, alleine das Wort in seinen Gedanken erschien ihm wie ein wunderschön funkelnder Diamant, der alle Macht dieser Welt verhieß! Eine Weile schwelgte er in diesen Gedanken, ehe er sich wieder dem Zweck seiner Anwesenheit im Turm widmete. Gerade als er sich noch von Cawora im besetzten Argion Bericht erstatten lassen wollte, betrat Thaul zögerlich und mit demütig gesenktem Kopf den Raum und lenkte ihn von seinem Vorhaben ab. Unwirsch wandte sich Molaar zu ihm herum und musterte ihn mit stechendem Blick.


    „Sie sind alle in ihren Quartieren, Herr, so wie ihr befohlen habt.“


    Bei diesen Worten hellte sich Molaars Miene sichtlich auf und er geriet sofort in Hochstimmung, die ihn Cawora und Argion ein weiteres Mal vergessen ließ.


    „Sehr gut, Thaul, dann komm! Es ist an der Zeit, dass ich meine Gäste persönlich willkommen heiße!“


    Das Wort ’Gäste’ hatte er dabei übertrieben betont und überheblich dazu gelächelt, dann verließ er den Raum, wo sofort jedes Licht erlosch. Thaul folgte ihm wie ein treu ergebenes Hündchen mit demütig gesenktem Kopf die steinerne, in regelmäßigen Abständen von Fackeln erleuchtete Treppe im Turm hinab.


    „Zu wem wollt ihr zuerst, Meister?“, fragte er vorsichtig, als sie aus dem Turm in einen breiten, ebenfalls von Fackeln an den Wänden erhellten Gang traten.


    „Ich denke, wir fangen mit Zelios Schülerin an. Ich möchte die Magierin kennenlernen, die der Hüter des verfluchten Ordens dazu ausersehen hat, mir die Stirn zu bieten. Danach sehen wir, ob bei unseren übrigen Gästen auch alles recht ist. Diesen bunten Haufen müssen wir uns heute wie in den nächsten Tagen noch genauer ansehen, denn immerhin sind einige von ihnen von Natur aus Todfeinde, die trotzdem gemeinsam hierher gelangt sind, das verdient Beachtung.“


    


    Seit längerer Zeit lag Salina nun auf ihrem Bett und starrte, in trübe Gedanken versunken, auf das Schattenspiel des Feuers an der Decke, als sie spürte, wie sich die magische Sperre ihres Gefängnisses einen Augenblick löste und im nächsten Moment die Türe entriegelt wurde. Als sie sich einen Moment später aufgesetzt hatte, blickte sie das erste Mal in das Gesicht des Mannes oder der Kreatur, die zu töten sie sich aufgemacht hatte. Molaar war ein groß gewachsener Mann, dessen ganzes Wesen Härte und Autorität ausstrahlte. Obwohl Thaul in etwa von derselben Größe war, schien Molaar ihn um Längen zu überragen. Er trug eine schwarze Kutte ohne das Wappen Tar Naraans’, denn er, Molaar, war Tar Naraan. Trotzdem er wesentlich älter war, als ihm von Natur aus beschieden gewesen wäre, wirkte er wie ein Mann von Anfang vierzig, ohne größere Spuren des Alters. Auf den Zügen seines Gesichts lag ein einschmeichelndes, durchaus angenehmes Lächeln, das die Züge von Grausamkeit und Härte beinahe überdeckte.


    „Seid mir willkommen, Salina von Zelio, endlich habt Ihr den Weg zu mir gefunden, nachdem Ihr mich so lange habt warten lassen!“, sagte er mit freundlicher, wohlklingender Stimme. Er fuhr fort, als Salina keine Anstalten machte, ihm zu antworten. „Ich hoffe Ihr seid mit Eurer Unterbringung zufrieden. Ich bedauere, dass ich Eure Gefährten getrennt unterbringen musste, doch Ihr versteht sicher, dass ich Euch nicht beieinander lassen konnte. Am Ende kämt Ihr noch auf dumme Gedanken!“, fügte er nun mit deutlichem Spott in der Stimme hinzu, ohne dass sich jedoch sein freundliches Lächeln seinem Tonfall anpasste.


    „Was wollt Ihr Molaar?“, fragte Salina nun doch schroff. „Seid Ihr nur hier, um mich zu verspotten?“


    „Aber werte Salina, etwas mehr könntet Ihr schon von mir halten. So primitiv sind meine Bedürfnisse nicht, dass ich sie an Eurem Schmerz stillen müsste! Mich interessierte einfach, wen der Hüter des Ordens vom Seelenwald für mächtig genug befand, mir gegenüberzutreten.“


    „Was geschieht nun mit uns? Was könnte es für einen Grund geben, uns weiterhin am Leben zu lassen, außer uns zu quälen?“


    „Werte Salina, wer sagt Euch denn, dass Eure Gefährten noch am Leben sind?“ Von einem Augenblick auf den anderen legte sich ein grausamer Zug auf sein Gesicht.


    Bei diesen Worten fühlte Salina wie eine eisige Hand nach ihrem Herzen griff, doch sie hielt ihre Gefühle fest im Zaum und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Bevor sie jedoch etwas darauf sagen konnte, ließ Molaar seinen boshaften Scherz auffliegen und setzte wieder jene Miene jovialer Freundlichkeit auf.


    „Na schön, Salina, mir ist an diesem Abend nicht nach derlei Geplänkel. Deine Gefährten leben noch, denn im Moment stellt ihr keine Gefahr für mich dar.“ Unvermittelt verfiel Molaar in die vertrautere Anrede, so als habe er Salina schon jahrelang gekannt. „Keiner von euch weiß, wo sich die anderen befinden und du selbst dürftest mittlerweile bemerkt haben, dass du diesen Raum nicht verlassen kannst, ohne dass ich es merke. Euch alle zu töten wäre schon viel früher in meiner Macht gewesen!“


    „Wollt Ihr nicht endlich zur Sache kommen Molaar?“, fragte Salina forsch um ihre Erleichterung zu verbergen und verzichtete bewusst darauf, ebenfalls in die vertrautere Anrede zu wechseln.


    „Nun gut, Salina,“ erwiderte Molaar und das freundliche Lächeln glitt von seinen Zügen und machte jenem harten, grausamen Zug Platz, der seinem Wesen viel mehr entsprach. „Mich interessiert, wie ihr auf den Gedanken gekommen seid, mich töten zu können, noch dazu in meiner eigenen Festung, die niemand betritt, ohne dass ich es weiß!“ Sein Tonfall verriet nun leicht aufsteigenden Zorn und seine Stimme wurde lauter. „Außerdem lässt mich die Zusammensetzung eurer Gruppe stutzen, liebe Salina. Ein Kragier und ein Argion? Seite an Seite? Was ist es, das solch eingeschworene Todfeinde vereint? Oder was bringt eine Sklavin dazu, Seite an Seite mit einer Naraanierin zu ziehen? Oder einen Skon, der sich nie mit anderen außer seinesgleichen abgibt? Derlei Dinge interessieren mich und glaubt nicht, dass mir nicht aufgefallen ist, dass du scheinbar aus jedem Völkchen Velias ein Exemplar dabei hast!“


    „Ihr wisst es doch ohnehin schon Molaar! Euch zu töten war unser Ziel, dafür haben wir den Weg auf uns genommen!“, fuhr Salina auf. „Und was sie alle vereint, ist der Hass auf dich!“, fügte sie dann völlig ruhig hinzu.


    „Natürlich seid ihr deswegen hier!“, brüllte Molaar nun unbeherrscht. „Aus welchem Grund auch sonst? Aber weshalb diese unmögliche Zusammensetzung Salina? Hat der gute Melior denn keine eigens ausgebildeten Meuchler, die er schicken kann?“


    „Ihr solltet nicht von Eurem Charakter auf andere schließen, Molaar!“, versetzte ihm Salina spöttisch und blickte Molaar beinahe herausfordernd an. „Sagt mir erst, wie Ihr Kenntnis von uns erlangt habt, dann erzähle ich Euch, was Ihr wissen wollt.“


    „Na schön, Salina“, sagte Molaar nun wieder ruhig und lächelnd, „du sollst es erfahren. Erinnerst du dich an jene Tage, als du mit einigen deiner Gefährten im Land zwischen Tara und Lyyr warst? Es gab da einen Abend, an dem ihr euch etwas zu ungezwungen unterhalten habt. An jenem Abend wurdet ihr belauscht. Von da an wusste ich über euch Bescheid und brauchte nur zu warten. Von den anderen erfuhr ich durch Berichte über scheinbare Magier, die das Plantagenland durchquerten, ohne dass es einen Grund dafür gegeben hätte. Und als die Sklaven dann rebellierten, war es leicht, den Rest zusammenzufügen. Nach eurem Zusammentreffen hättet ihr auch direkt hierher reiten können und es wäre trotzdem genau so gekommen, wie jetzt.“


    Für einen kurzen Moment breitete sich nach diesen Worten Schweigen aus und Salina entsann sich jenes Abends, als sie für einen winzigen Augenblick eine düstere, mächtige Präsenz mehr erahnt als wirklich gespürt hatte. Sie erschrak, als ihr bewusst wurde, wie lange sie bereits entdeckt gewesen waren, aber zumindest hatte sie nun auch erfahren, wie viel Molaar wusste. Zumindest hoffte sie, dass er keine Einzelheiten kannte, und riskierte es daher, ihn zu belügen.


    „Nun, Salina, ich habe dir erzählt, was du wissen wolltest, nun erweise du mir denselben Gefallen!“, forderte Molaar sie schließlich auf, als sie keine Anstalten machte, von sich aus zu sprechen.


    „Unsere Unternehmung beruht auf einer militärischen Einschätzung, die Melior bereits im letzten Sommer vorgelegt wurde“, begann Salina übergangslos und mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Schon damals wurde der Plan gefasst, Euch zu töten, Molaar, da uns schnell bewusst wurde, wie sehr die Magier, die Ihr geschickt habt, von Euch abhängig sind. Melior schickte Gesandte zu den verschiedenen Völkern und ersuchte dort darum, die besten und gewandtesten Kämpfer auszuwählen und nach Vylaan zu schicken. So kamen die ursprünglichen zusammen, ein Zal, ein Argion und zwei Solier, einer aus der Armee und einer aus der königlichen Garde. Meine Aufgabe hätte darin bestanden, Euch auf magischem Wege zu fordern, damit einer der Kämpfer Gelegenheit findet, Eurem Leben ein Ende zu setzen, während Ihr mit mir beschäftigt seid. Doch ich war nur als zusätzliches Element in jenem Plan vorgesehen, die Kämpfer hätten auch so versucht, ihr Ziel zu erreichen. Wegen der größeren Aussicht auf Erfolg wurde beschlossen, zwei getrennte Gruppen loszuschicken. Auf den Kragier stießen wir erst, als wir bereits weit im Süden waren. Er hatte längst die Reihen der Armee verlassen, weil er nicht länger für einen Tyrannen kämpfen wollte. Er bot uns seine Hilfe beim Durchqueren Naraaniens an, da er Kontakte zu kragischen Widerstandskämpfern hatte, welche wiederum in Kontakt mit naraanischen Rebellen stehen. In Kragien trafen wir auf einige Widerstandskämpfer, die uns unterstützten und uns mit der Tepilin zusammenbrachten. Auch den Kontakt zu Rebellen in Naraanien verdanken wir den Kragiern. In Creepiae stieß noch die Naraanierin zu uns, ohne die wir nicht bis zu unserem Treffpunkt am Fluss gelangt wären. Der andere Solier, seine Schwester und der Argion gelangten über Sconien nach Meridia und knüpften dort Kontakte zu denjenigen, die gegen Tar Naraan kämpfen. Alle drei sind sehr erfahrene Kämpfer, die schon früher gemeinsam wie auch alleine die Länder Septrions durchquerten und genau wussten, wie man sich unbemerkt durch unbekannte Länder bewegt.“ Sie hielt einen Moment inne, um Luft zu holen und dabei zu beobachten, ob Molaar ihre Geschichte glaubte, doch seiner Miene war nichts zu entnehmen. „Der Skone brachte sie unversehrt über den Porx und führte sie durch die Wälder des Plantagenlandes. Sie waren es übrigens, die dem für Euch verheerenden Aufstand der Tar den rechten Anstoß gaben, denn was in Lyyr geschah, geschah auf ihr Betreiben. Ihr wisst selbst, Molaar, dass die Tar schnell zu den Waffen griffen und der Sklaverei im Plantagenland ein Ende setzten. Die Tarkriegerin begleitete sie, um Missverständnisse bei weiteren Treffen mit ihrem Volk zu vermeiden. Den Rest kennt Ihr Euren Worten zufolge schon!“


    Als sie geendet hatte, blieb ihr kaum Zeit, um einzuschätzen, ob Molaar ihr die Geschichte glaubte, die sie soeben ersonnen hatte. Einen Augenblick lang musterte sie der Herrscher Meridias noch mit verkniffenem Gesicht, ehe er sich abrupt umwandte und den Raum wieder verließ. Doch eigentlich war das auch gleichgültig, denn ihr Plan war ohnehin gescheitert. Molaar hatte insofern absolut recht gehabt, als er behauptete, sie wären keine Gefahr mehr für ihn.


    


    Auch Alvion hatte trübsinnig in die Flammen des Kaminfeuers hinter dem Gitter gestarrt und an Salina gedacht, die irgendwo in der Festung alleine eingesperrt war, während Lyria ihrer Müdigkeit nachgegeben hatte und schnell eingeschlafen war. Er war jedoch so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass die Türe sich geöffnet hatte und jemand eingetreten war. Erst Molaars spöttische Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn erschrocken zur Tür herumfahren.


    „Sieh an, sieh an, die Uniform eines Gardisten, so eine habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Und noch dazu mit goldenen Spangen, ein Befehlshaber also. Mir war nicht bewusst, welch wichtige Gäste ich beherberge!“


    Im nächsten Moment musste er sich sehr rasch konzentrieren, denn ansatzlos war Alvion aufgesprungen, um sich mit bloßen Händen auf Molaar zu stürzen. Dieser lachte nur höhnisch, als der Versuch mitten in Luft an einer unsichtbaren Barriere endete. Wutentbrannt und hasserfüllt starrte Alvion Molaar an, der zum Greifen nahe vor ihm stand und doch unerreichbar war. Lyria war mittlerweile erwacht und beobachtete die Szene ängstlich vom Bettrand aus, während Alvion langsam seine Wut bezähmte, jedoch unmittelbar vor Molaar stehen blieb und ihm herausfordernd ins Gesicht blickte.


    „Ist das eine Art, seinem Gastgeber für die Gastfreundschaft zu danken?“, fragte Molaar mit gespieltem Tadel in der Stimme.


    „Was willst du, Molaar?“, zischte Alvion voll Hass, den lange Jahre genährt hatten. Einen Moment entgleisten Molaars Gesichtszüge und in seinen Augen flackerte unmenschlicher Zorn auf, da ihn seit vielen Jahrzehnten niemand mehr so unverhohlen herausgefordert und ihm den Respekt verweigert hatte. Doch nur einen Moment später hatte er sich wieder in der Gewalt und fuhr in gemäßigtem Ton fort zu sprechen.


    „Nun, nachdem ich eurer Freundin der Magierin einen Besuch abgestattet habe, konnte ich euch doch unmöglich vernachlässigen. Sie war sehr gesprächig müsst ihr wissen, allerdings langweilte sie mich schon nach kurzer Zeit, nicht nur ihres Geplappers wegen, sondern auch wegen ihrer mangelnden magischen Begabung. Doch das wisst ihr sicher selbst, sie ließ jedenfalls keine Gelegenheit aus, sich über eure Gesellschaft zu beschweren!“


    Alvions Gesicht blieb unbewegt und trug noch immer jenen Ausdruck offener Herausforderung.


    „Lass dir etwas Besseres einfallen, als diesen Unsinn, Molaar!“


    „Du glaubst mir nicht? Sie ließ sich auch darüber aus, wie sehr es sie anwiderte, dass euer Verhältnis über ein Geschwisterliches hinauszugehen schien.“


    Die Worte hingen einen Moment fast wie etwas Greifbares im Raum und Molaar beobachte mit einem selbstzufriedenen Lächeln die Reaktion der Geschwister. Alvions Gesicht verzog sich zu einem einzigen Ausdruck des Zorns, er presste seine Zähne so fest zusammen, dass es knirschte und ballte seine Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. Auch auf Lyrias Gesicht wich die Angst nun abgrundtiefem Hass, als sie langsam aufstand und sich neben Alvion stellte.


    „Du solltest dem Ganzen jetzt gleich ein Ende machen, du elender Bastard, ehe ich später einmal Gelegenheit dazu habe, dich zu töten!“, sagte Alvion schließlich leise, aber mit drohendem Unterton. Thaul, der unscheinbar hinter Molaar stand, sog hörbar Luft durch die geschlossenen Zahnreihen, da er noch nie erlebt hatte, dass sich jemand so offen gegen Molaar gestellt hatte, erst recht nicht vor dessen Angesicht.


    „Was ist mit dir, du kleiner Bückling?“, höhnte Alvion lachend, während Molaars Gesicht unbewegt blieb. „Entsetzt es dich, dass jemand deinen Herrn das nennt, was er ist? Ein erbärmlicher, feiger Bastard?“ Nach diesen Worten spuckte er vor dem Beherrscher Meridias aus. Im nächsten Moment wurden Alvion und Lyria von unsichtbaren Händen gepackt und ein Stück in die Luft emporgehoben. Um ihre Kehlen legte sich gleichzeitig eine unsichtbare Schlinge, die sich unerbittlich enger zog. Beide schnappten nach Luft wie Fische, die man aus dem Wasser geholte hatte, doch auf ihren Gesichtern erschien nicht die Todesfurcht, die Molaar sehen wollte, sondern ein trotziger Ausdruck uneingeschränkter Verachtung.


    „Bring es zu Ende, du Feigling!“, keuchte Alvion und rang gleichzeitig nach Luft. In diesem Moment fand Molaar seine Beherrschung wieder und entließ beide aus dem Würgegriff.


    „Ich habe andere Pläne mit euch! Möglicherweise seid ihr einmal von Nutzen für mich. Im Moment stellt ihr jedenfalls keine Gefahr dar! Und lasst euch gesagt sein, dass ich schon Wesen mit stärkerem Willen und größerem Hass gebrochen habe!“, erwiderte Molaar und stellte sogleich mit Befriedigung fest, dass es ihm mit diesen Worten gelungen war, die Fassade aus Wut und Trotz der beiden zu durchbrechen. „Habt ihr geglaubt, ich müsste euch fürchten?“, fügte er höhnisch hinzu. Für einen kurzen Moment wirkten Alvion und Lyria mutlos, doch nahezu gleichzeitig fassten sie sich wieder und ihre Gesichter überzog ein Ausdruck fester Entschlossenheit.


    „Dann solltest du auch wissen, dass wir niemals deine Pläne unterstützen werden! Denn unser Hass gilt auf ewig dir persönlich und irgendwann wirst du für alles bezahlen, was du getan hast!“


    „Große Worte!“, entgegnete Molaar spöttisch lächelnd. „Eure Unterstützung brauche ich nicht und euer Hass lässt mich kalt! Falls ich euch einmal benötigen sollte, werdet ihr mir zu Diensten sein, ob ihr es wollt oder nicht, findet euch damit ab!“


    Weder Alvion noch Lyria erwiderten etwas darauf, beide verfielen in trotziges Schweigen und blickten Molaar voll stummer Wut an.


    „Macht euch nichts vor, ich wusste seit Langem von eurem Kommen und hätte euch jederzeit unschädlich machen können! Ihr seid gescheitert und völlig machtlos! Genießt euren Aufenthalt, zu gegebener Zeit werde ich mich mit euch befassen!“


    Mit einer höhnischen Verbeugung drehte sich Molaar um und ließ die Geschwister ratlos und trotzdem vor Zorn bebend in ihrem Gefängnis zurück. Gleich, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, begann Alvion mit geballten Fäusten umherzulaufen und suchte nach etwas, an dem er seine aufgestaute Wut ablassen konnte. Als er schließlich nichts anderes fand, donnerte er seine Fäuste gegen das massive Holz der Türe und lehnte sich dann einen Augenblick mit der Stirn dagegen, um seine überschwappenden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Lyria hatte sich etwas besser in der Gewalt, als ihr ungestümer Bruder, sie setzte sich auf die Bettkante und blickte zu ihm herüber, wie er an der Tür lehnte.


    „Was hat er damit gemeint, Alvion?“, fragte sie schließlich, nachdem sie noch einige Momente verstreichen lassen hatte.


    „Ich weiß es nicht genau, Lyria“, erwiderte Alvion und kam nah an sie heran, um ihr ins Ohr zu flüstern. „Ich glaube, er hat keine Ahnung von unserer wahren Herkunft und das muss auch so bleiben! Solange er sich in Sicherheit wiegt, gibt es noch Hoffnung für uns. Doch sobald er es auch nur zu ahnen beginnt, müssen wir bereit sein, unserem Leben irgendwie ein Ende zu setzen! Wenn lynische Magie tatsächlich so machtvoll ist und wir beide der Schlüssel zu ihrer Nutzung sind, dürfen wir niemals zulassen, dass Molaar über sie verfügen kann!“


    


    Eine Weile schritt Thaul schweigend ein Stück hinter Molaar durch den von Fackeln erhellten Gang, ehe er es wagte, seinen Herrn und Meister anzusprechen.


    „Meister, glaubt Ihr die Geschichte der Magierin?“


    „Nicht ein Wort davon, Thaul. Sie ist keine gute Lügnerin und alles wirkt hastig zusammengereimt. Sie hat uns etwas verschwiegen, das womöglich noch einmal von großer Wichtigkeit sein kann und wir müssen herausfinden, was das ist. Das wird deine Aufgabe in den nächsten Tagen und meinetwegen Wochen sein! Ich brauche die lynische Magie und muss wissen, was es mit diesem Haufen auf sich hat. Und wenn es mir Salina nicht verrät, dann eben einer der anderen.“


    „Wäre es nicht möglich, dass sie die Wahrheit berichtet hat und dies alles tatsächlich ein verzweifelter Versuch war, euch zu beseitigen?“


    „Unsinn, Thaul!“, entgegnete Molaar unwirsch, „wir müssten ihre Gefährten nicht einmal foltern, um herauszubekommen, dass sie uns belogen hat. Aber das wird nicht nötig sein, jedenfalls noch nicht. Komm jetzt, ich will mir die Übrigen auch noch ansehen!“


    Thaul nickte ergeben und folgte Molaar schweigend zu den nächsten Gefangenen, ohne etwas zu sagen, doch er machte sich seine eigenen Gedanken. Seit er dem Befehl seines Herrn gefolgt und nach Tar Naraan geeilt war, beunruhigte ihn dessen Verhalten. Molaar wirkte fahrig und oftmals wie entrückt und er kümmerte sich bei Weitem nicht genug um die derzeitigen Vorgänge in Septrion und Meridia, die eigentlich fortwährend seiner Aufmerksamkeit und seines Eingreifens bedurft hätten. Anstatt genauestens über seine Untergebenen zu wachen und dafür zu sorgen, dass seine Befehle umgehend und genau befolgt wurden, begnügte er sich mit einigen Drohungen und Anweisungen, ehe er gerade die Magier in Septrion wieder ihren endlosen Streitigkeiten überließ. Mehr als das beunruhigte Thaul jedoch, dass Molaar auf die unverhohlene Herausforderung und die Beleidigungen des königlichen Gardisten nicht wie früher mit gnadenloser Härte reagiert hatte. Inmitten dieser Gedanken trat er hinter Molaar in den Raum, in dem man den Kragier und die Naraanierin eingesperrt hatte. Der Kragier saß auf dem Bett und versuchte mit kalten Umschlägen das Fieber der Naraanierin zu senken. Er blickte nicht einmal auf, als sie eintraten, eine weitere ungeheuerliche Respektlosigkeit, die Molaar früher niemals geduldet hätte. Doch damit nicht genug.


    „Nicht jetzt! Kommt wieder, wenn es ihr besser geht!“, forderte er sie auf, nachdem er doch einen kurzen Blick über die Schulter geworfen hatte.


    „Du solltest deinem Herrscher den ihm zustehenden Respekt bezeugen, Kragier! Dein Verrat wird nicht ungesühnt bleiben, doch du könntest deinen Tod dadurch etwas angenehmer gestalten!“, zischte Molaar mit kaum unterdrückter Wut.


    „Oh ja, sicher“, erwiderte der Kragier, als hätte man ihn gerade an etwas Nebensächliches erinnert, doch er machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. Thaul hielt den Atem an, denn das konnte Molaar auf keinen Fall durchgehen lassen. Und doch tat er es. Er starrte den Verräter mit unbewegter Miene an, doch dieser beachtete sie nicht mehr und Thaul stöhnte innerlich auf, als Molaar sich wortlos umdrehte und ihm anzeigte, wieder auf den Gang hinauszutreten. Er konnte nicht ahnen, dass Molaar insgeheim die Haltung der Gefangenen imponierte. Nachdenklich stellte er fest, dass er längst triumphiert hätte, hätte er solche Gefolgsleute.


    Thaul wagte nicht mehr, Molaar anzusprechen, während sie durch den vom Fackellicht erleuchteten Gang zur nächsten Kammer liefen, wo der Gefangene aus Zal zusammen mit dem Skonen eingesperrt war.


    Als sie eintraten, blickte der Skon, der sich vor dem vergitterten Kamin auf dem Boden niedergelassen hatte, kurz auf, schenkte ihnen jedoch keinerlei Beachtung. Der Zal dagegen, der auf dem Bett gelegen hatte, erhob sich und trat etwas näher an sie heran, sagte jedoch nichts, sondern musterte sie nur aus zusammengekniffenen Augen.


    „Ich grüße dich, Vertreter der Zwerge“, brach Molaar schließlich das Schweigen, „und auch dich, Skon, der du es am gebotenen Gehorsam arg mangeln lässt.“


    


    Barcar nahm die Worte jedoch nicht einmal zur Kenntnis, sondern starrte weiterhin in die knisternden Flammen des Feuers und weilte mit seinen Gedanken bei seiner Gefährtin und seinem Kind, das er wohl niemals in seinem Leben sehen würde. Marcon dagegen musste kurz gegen seinen aufwallenden Zorn ankämpfen, ehe er sich zu einer ruhigen Antwort zwang.


    „Du weißt, dass wir diese Bezeichnung nicht gerne hören! Wären wir in Zal, hättest du für diese Beleidigung bereits deinen Kopf eingebüßt!“


    „Das mag ja sein, lieber Zwerg, doch wir sind es nicht!“, erwiderte Molaar mit spöttischem Lächeln. „Wir sind in Tar Naraan und hier habe ich die unumschränkte Macht! Und selbst wenn wir in deiner Heimat wären, glaubst du ich müsste dich fürchten oder irgendeinen anderen deines Volkes?“


    Marcon ging gar nicht näher darauf ein, sondern erwiderte stattdessen lapidar:


    „Ich dachte mir schon, dass du Molaar bist, obwohl ich gedacht hab, dass du größer bist und irgendwie erschreckend wirkst. Aber da hab ich mich wohl getäuscht.“


    „Hüte deine Zunge!“, rief Thaul erbost und erschrocken zugleich, da er nicht fassen konnte, dass Molaar auch auf diese Frechheit nicht reagierte, doch Molaar beschwichtigte ihn mit einer kurzen Handbewegung, während Marcon gar nicht zugehört zu haben schien.


    „Was willst du?“, fragte er stattdessen. „Sollen wir jetzt schon sterben, nachdem ihr uns gerade eben erst hier einquartiert habt?“


    „Aber wo denkt Ihr hin, Zwerg?“, fuhr Molaar im Plauderton fort, „mich interessiert vielmehr brennend, was ihr vorhattet.“


    „Na, wurde das nicht offenbar? Dir den Kopf von den Schultern lösen.“


    „Das weiß ich!“, sagte Molaar eine Spur unwirscher als zuvor. „Ich will wissen, wieso ihr in dieser Zusammensetzung gekommen seid und ich werde es erfahren! Gebt mir eine Antwort, oder ich sorge dafür, dass man sie auf sehr unangenehme Art und Weise aus euch herauspresst!“


    „Glaubst du ernsthaft, Marcon Theron lässt sich von solch billigen Drohungen einschüchtern?“, spöttelte Marcon, und ehe Molaar etwas erwidern konnte, sprach Barcar, ohne den Blick vom Feuer zu nehmen.


    „Geht! Oder tut es gleich! Aber stört uns nicht länger!“


    „Du solltest deinem Herrscher gegenüber etwas respektvoller sein!“, wandte sich Molaar drohend an den reglosen Skonen. Zur Antwort erhob sich Barcar mit einer geschmeidigen Bewegung und blickte Molaar und Thaul mit einem Funkeln in den Augen an.


    „Du bist nicht mein Herrscher! Kein aufrechter Skon würde jemals einen anderen Herrscher anerkennen, als einen von unsresgleichen! Und jetzt geht!“, zischte er drohend und machte einen Schritt auf sie zu. Molaar machte jedoch nur eine flüchtige Handbewegung und lächelte gelassen, als Marcon und Barcar von den Füssen gerissen wurden. Beide starrten ihn hasserfüllt an, als sie sich wieder aufrichteten, doch sie hielten sich zurück.


    „Möglicherweise werdet ihr bald anders darüber denken!“, sagte er ruhig und verließ dann zusammen mit Thaul die Kammer. Auf dem Weg zu den nächsten beiden Gefangenen dauerte es eine Weile, ehe Molaar zu sprechen begann.


    „Sie spielen uns etwas vor, Thaul! Sie wollen ihre Angst und ihre Verzweiflung hinter dieser Fassade aus Frechheit und Aufmüpfigkeit verbergen. Du wirst sie in den nächsten Tagen und vielleicht sogar Wochen allesamt jeden Tag aufsuchen, denn irgendwann wird sich einer von ihnen verplappern!“


    „Und worauf soll ich achten, Erhabener? Bis auf Salina von Zelio sind sie alle ganz gewöhnliche Gestalten. Mir fiel nichts Besonderes an ihnen auf, als ich sie hierher brachte.“


    „Du vergisst, dass sie lange Zeit unbemerkt durch ihnen unbekannte Länder zogen. Sie verhielten sich äußerst geschickt und lösten noch dazu Ereignisse aus, die mich sehr verärgert haben. Dies sind keine gewöhnlichen Gefangenen, Thaul, vergiss nicht, dass einige von ihnen einander eigentlich schon beim ersten Anblick an die Kehlen gehen sollten. Stattdessen strebten sie alle ein gemeinsames Ziel an und überwanden dabei uralte Feindschaften! Irgendetwas, das diese Wesen so stark verbindet, muss es geben! Diese Ansammlung ist nicht zufällig, sondern sie hat einen Zweck und den müssen wir herausfinden! Ich werde es nicht riskieren, einen von ihnen zu töten, ehe wir es nicht genau wissen, denn dieses Wissen ist vielleicht von unschätzbarem Wert!“


    „Ich bezweifle, dass sie es freiwillig preisgeben werden, Herr!“, warf Thaul ein und fürchtete im nächsten Moment bereits, das Missfallen Molaars erregt zu haben, doch dieser blieb nur bösartig lächelnd stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    „Thaul, unterschätze niemals die Wirkung, die Reichtum und Macht entfalten können, vor allem wenn sie auf der einen, der sichere Foltertod aber auf der anderen Seite steht! Vielleicht bleiben einige standhaft, doch mit Sicherheit nicht alle von ihnen! Und sobald einer von ihnen auch nur den Gedanken ins Auge fasst, ein Leben voll Macht und Reichtum zu wählen, wird er mir gehören und mir gehorchen, wie ein seelenloser Skelettkrieger. Glaub mir, mein lieber Thaul, ich habe zu viele rechtschaffene Männer und Frauen gesehen, deren Augen gierig zu funkeln begannen, sobald die versprochene Summe hoch genug war! Lass sie einige Tage in der Gefangenschaft schmoren und die Verzweiflung in ihnen reifen!“


    „Und was genau wird meine nächste Aufgabe sein, Herr?“


    „Du wirst mir dabei behilflich sein, Thaul, einen von ihnen zum Reden zu bringen! Letztendlich ist es völlig bedeutungslos, ob sich einer von ihnen dir oder mir unterwirft, denn wenn er sich dir unterwirft, unterwirft er sich gleichzeitig auch mir! Außerdem muss ich mich wieder anderen Dingen widmen und währenddessen wirst du mich würdig bei den Gefangenen vertreten! Doch nun komm, wir haben noch zwei Besuche zu absolvieren.“


    


    Gerade als sie die Türe zur nächsten Kammer geöffnet hatten und im Begriff waren, einzutreten, prallte ein schemenhafter Körper mit voller Wucht gegen ihre Beschirmung und riss sie beinahe von den Füssen. Molaar taumelte einen Moment, dann verhärteten sich seine Gesichtszüge und er trat wieder in den Raum hinein.


    Er blickte in Kar-al-kerans verzerrtes Antlitz, doch er beherrschte sich und verzichtete darauf, sie für den Angriff zu bestrafen und sorgte nur dafür, dass sie weiter in den Raum zurückweichen musste. Dann fiel sein Blick auf den zweiten Gefangenen dieses Raumes. Tian Lux stand ihm mit vor der Brust verschränkten Armen gegenüber.


    „Sieh an, die Uniform der zuerst Unterworfenen“, überging er den Vorfall einfach mit Hohn in der Stimme.


    „Unterworfen ist mein Volk erst, wenn kein Argion mehr lebt, Molaar!“, erwiderte Tian ohne eine Miene zu verziehen, während Kar-al-keran im nächsten Moment begann, Molaar in ihrer Muttersprache gehässig zu beschimpfen.


    „Bringt die Sklavin zum Schweigen, oder ich tue es!“, sagte Molaar mit eisiger Stimme und blickte Tian fordernd an. Dieser legte Kar-al-keran beruhigend die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr einige Worte ins Ohr, bis sie schließlich verstummte und sich darauf beschränkte, Molaar und Thaul wütend anzufunkeln.


    „Also“, wandte er sich schließlich an Molaar, „was wollt Ihr von uns, Molaar?“


    „Zunächst bin ich erfreut, dass Ihr ein besseres Benehmen an den Tag legt, als Eure Gefährten, Argion.“


    „Nennt mich Tian Lux, Molaar!“, unterbrach ihn Tian. „Es steht Euch zu, meinen Namen zu kennen. Es ist tröstlich, wenn man weiß, von wem man getötet wird!“


    „Hehre Worte, Tian Lux!“, erwiderte Molaar lächelnd. „Aber da Ihr das Thema ohnehin anschneidet, verratet mir, wie Ihr gedachtet, meinen Tod zu bewerkstelligen.“


    „Oh, mit etwas Magie von Salina und einem Schwert, einem Pfeil oder was immer gerade zur Hand ist!“, antwortete Tian und lächelte nun jovial, als würde er über das Wetter sprechen.


    „Euer Optimismus ist bemerkenswert, Tian Lux, aber Ihr lügt! Ich weiß, dass mehr dahinter steckt!“


    „Soso“, spöttelte Tian, „wisst Ihr das? Was tut Ihr dann hier?“


    „Na gut, lassen wir das!“, brummte Molaar verärgert. „Redet, Tian Lux, es wird sich wahrhaftig für Euch lohnen! Wie wäre es mit der Krone Argions für Euch? Ich würde Euch große Freiheiten und großen Reichtum gewähren!“ Einen Moment lang starrte Tian den Beherrscher Meridias durchdringend an, dann lachte er spöttisch, bis sich auf einmal seine Miene abrupt verhärtete.


    „Dieses Angebot ist eine Beleidigung! Verschwindet und belästigt uns nicht weiter mit Eurer Gegenwart!“, stieß er dann wütend hervor und spuckte vor Molaar auf den Boden. Dieser ließ sich jedoch nicht herausfordern, sondern beherrschte sich mustergültig.


    „Überlegt es Euch gut, Tian Lux! Argion würde es unter Euch sicher besser gehen als unter einem meiner anderen Untergebenen.“


    


    Als Molaar und sein Untergebener den Raum verlassen hatten, wandte sich Kar-al-keran mit unruhiger Stimme an Tian.


    „Wirst du es tun, Tian?“


    „Was?“


    „Wirst du sein Angebot überdenken, Tian?“, fragte sie noch einmal eindringlich.


    „In dem Moment, wo ich es täte, müsste ich mich selbst töten, Kar-al-keran, denn ich würde damit meine Seele verkaufen!“


    Sie wirkte erleichtert, wobei sie nur zu deutlich das ihr angeborene Misstrauen offenbarte, was ihr Tian jedoch nicht verübeln konnte. Stattdessen rätselte er, warum Molaar so versessen darauf war, genau zu erfahren, wie sie ihn hatten töten wollen und warum er sie gefangen hielt und nicht seinerseits einfach tötete. Kar-al-kerans Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück.


    „Was sollen wir tun, Tian?“


    „Es wird sich finden, Kar-al-keran! Auf jeden Fall müssen wir schweigen und hoffen!“, erwiderte er nachdenklich.


    


    Zuletzt statteten Molaar und Thaul auch noch Cerk und Olk einen Besuch ab, der jedoch genauso wenig von Erfolg gekrönt war, wie die vorherigen. Cerk stellte sich dumm, sodass Molaar begann, sie in ihrer Muttersprache anzureden, woraufhin sie ihn mit einer Reihe wenig schmeichelhafter Namen bedachte, wovon ’räudiger Köter’ noch der harmloseste war. Und an Olk prallten Molaars Worte ab wie an einer Mauer. Er sagte einfach gar nichts, selbst Molaars Drohung, dass er unter Folter schon anfangen würde zu sprechen, beantwortete er nur mit einem lapidaren Schulterzucken. Als sie auch diese beiden wieder alleine gelassen hatten, wagte Thaul nicht mehr, Molaar noch einmal anzusprechen, doch er fragte sich, wieso Molaar seinen Drohungen nicht sofort hatte Taten folgen lassen. Selbst als er sich zur Ruhe begeben hatte, lange, nachdem ihn Molaar für den heutigen Tag entlassen hatte, war er in seinen Überlegungen kaum weiter gekommen. Er wusste lediglich, dass Molaar unbedingt wissen wollte, auf welche Art die Gefangenen ihn angreifen wollten und dass von der Antwort auf diese Frage scheinbar einiges abhing. Was es jedoch war, blieb ihm verborgen.


    


    In den nächsten Tagen war es Thaul alleine, der auf verschiedenste Arten versuchte, einzelne der Gefährten dazu zu bewegen, ihm den wahren Ursprung ihrer Unternehmung zu verraten und sich auf Molaars Seite zu stellen. Allerdings hatte er keinerlei Erfolg mit seinen Versuchen, auch weil er nicht daran glaubte. Die Magierin durfte er auf Molaars Geheiß nur besuchen, um zu verhindern, dass sie einen Fluchtversuch unternahm, während ihr das Essen gebracht wurde. Dabei sollte er ihr jedoch nur mit eisigem Schweigen gegenübertreten und keine ihrer Fragen beantworten. Also wandte er sich den übrigen Mitgliedern dieser sonderbaren Gruppe zu. Er versuchte es mit Drohungen, mit Schmeicheleien und gutem Zureden und mit List, doch es sprang nichts dabei heraus. Die Tar mit Namen Kar-al-keran hörte ihm nicht einmal zu, sondern versuchte ihn wieder und wieder anzugreifen, während Tian Lux, der Argion stets nur ein verächtliches Lächeln für ihn übrig hatte. Der Skon ignorierte ihn völlig und sprach nicht ein einziges Wort mit ihm, während ihn Marcon Theron, jener großmäulige Zwerg, unablässig verhöhnte oder ihm wüste Beschimpfungen an den Kopf warf. Die Naraanierin lag mehrere Tage im Fieber und erholte sich erst nach und nach und Geras Antaril, der Kragier war überhaupt nicht zugänglich, da er immer wieder auf die kranke Naraanierin verwies und Thauls Ansinnen die wenigen Male, die er darauf zu sprechen kam, mit großer Empörung zurückwies. Bei den Geschwistern hatte er ebenso wenig Erfolg, da Alvion nur darauf aus war, ihn zu reizen und herauszufordern und ihn dabei mit allerlei phantasievollen Namen bedachte. Bei den letzten beiden, dem Solier namens Olk und der Tepilin namens Cerk kam er ebenso wenig weiter. Olk machte sich noch nicht einmal die Mühe aufzustehen, wenn er versuchte mit ihm zu sprechen und Cerk tat grundsätzlich so, als würde sie sein Ansinnen nicht einmal verstehen. Einige Male versuchte Thaul mit Molaar zu sprechen und ihm die Sinnlosigkeit seines Handelns zu erläutern, doch Molaar wirkte fahrig und mit den Gedanken in völlig anderen Sphären, teilweise hatte Thaul sogar den Eindruck, dass Molaar seine Gefangenen völlig vergessen hatte, bis er ihn wieder daran erinnerte. Aber er verbot Thaul weiterhin, die Gefangenen zu trennen oder auf irgendeine Art Gewalt anzuwenden, sodass Thaul fortfuhr, jene nutzlosen Unterhaltungen zu führen, in denen er nur auf Ablehnung stieß und sogar noch Hohn und Spott erntete.


    


    Molaar selbst war so in seine Nachforschungen und Studien versunken, dass noch nicht einmal die Nachrichten aus Meridia mehr als kurzen Ärger in ihm auslösten. Sowohl Etrin in Naraanien als auch Boglon in Sconien hatten nach ihm gerufen und unabhängig voneinander berichtet, dass die Tar aus dem Plantagenland ausgebrochen waren und nach Sconien und Naraanien vordrangen und dort für gewaltigen Aufruhr sorgten.


    „Dann vernichtet sie eben!“, hatte Molaar unwirsch auf ihre Befürchtungen geantwortet, dass dies auch in den Aufständischen in Sconien und Naraanien neuen Mut entfachen konnte. Kurz flackerte unbändiger Zorn auf seine Untergebenen auf, die sich allesamt benahmen wie kleine Kinder, denen man jede Einzelheit erklären musste und er schwor sich, dass nach Wiederherstellung der Ordnung in ganz Velia nur wenige von ihnen übrig bleiben würden, jene, die ihn nicht fortwährend enttäuscht hatten. Dann jedoch verließ er die Kammer im Turm wieder und begab sich zurück in seine Bibliothek, wo ein einziges Chaos herrschte. Dutzende uralte Bände lagen aufgeschlagen auf dem Boden um seinen riesigen Arbeitstisch herum und auf dem Tisch selbst lagen Schriftrollen in wirrem Durcheinander. Jener riesige Raum war das Archiv des Ordens von Fran, das einst versteckt in den Wäldern in der Nähe des Fransees gewesen war. Schon Jahrzehnte zuvor hatte Molaar sämtliche Bände aus dem Archiv nach Tar Naraan schaffen lassen, und die riesige Bibliothek angelegt, die ebenso viel magisches Wissen enthielt, wie ihr Gegenstück im Seelenwald. Zusätzlich zu den Werken der Magier hatte Molaar auch in den unterworfenen Ländern alle Geschichts- und Legendenwerke, derer seine Handlanger habhaft wurden, hierher schaffen lassen. Mittlerweile hatte die Bibliothek ein immenses Ausmaß erreicht, dutzende endlos lange und fast zwanzig Schritt hohe Regale innerhalb des Raums waren über und über mit Büchern und Schriftrollen vollgestopft und von hunderten Untergebenen in jahrelanger, mühseliger Kleinarbeit archiviert worden. Der Geruch, der in der Bibliothek hing, konnte bestenfalls mit ’alt und dumpf’ umschrieben werden und innerhalb des Raumes herrschte ein trübes Zwielicht, das von wenigen Lampen erzeugt wurde, die an den Wänden hingen. Rund um die Uhr hielten sich dort wachsame Bedienstete auf, von denen die meisten nur darauf zu achten hatten, dass nirgendwo Feuer ausbrach. Molaars riesiger Arbeitstisch stand in einer Ecke des Raumes, und wenn er selbst an jenem Tisch saß, hielten sich immer einige Diener unauffällig in seiner Nähe, sodass sie ihm auf seinen Befehl sofort das von ihm gewünschte Schriftstück oder Buch bringen konnten.


    Genau dort saß Molaar nun, nachdem er den Turm wieder verlassen hatte, und suchte fieberhaft nach Hinweisen auf Talata und genauere Beschreibungen, auf welche Weise er mit der lynischen Magie verfahren musste, um Zugang zu Wissen und Macht der alten Lynen zu erlangen. Die Kriegsschauplätze in Septrion und die Geschehnisse in Meridia hatte er nahezu völlig aus seinen Gedanken verbahnt, denn zu nah war er seinem Ziel und zu sehr fesselte ihn der Gedanke an die uneingeschränkte Macht, die er dadurch erlangen würde. Während Molaar so Stunde um Stunde im fahlen Kerzenlicht über Schriftstücke und Bücher gebeugt saß, näherten sich in Septrion die Tage der Entscheidung und in Meridia mühten sich Etrin und Boglon verzweifelt, die vordringenden Tar, die ihnen immer wieder auswichen, zu schlagen und gleichzeitig ein erneutes Aufflackern der Rebellionen zu unterdrücken.


    


    In heftigem Schneetreiben stand Ngin-thar in Sichtweite der mächtigen Mauern, die Tar Naraan vorgelagert waren, und schweifte in Gedanken nach Tarien zurück, wo mittlerweile die Beschlüsse bereits ausgeführt sein mussten, von denen er und die vier Abtrünnigen sich erhofften, dass sie den Blick Tar Naraans von den Mauern weg auf die übrigen Teile Meridias lenken würden. Um möglichst lange unentdeckt zu bleiben, hatte Ngin-thar befohlen, mit großen Streitkräften einerseits nach Sconien vorzustoßen und dort für Aufruhr zu sorgen, und andererseits über den Lyyr und weiter hinunter nach Naraanien zu marschieren, um dort Unruhe zu stiften.


    Es war tiefste Nacht und durch den Schneefall war Ngin-thars Sicht trotz der den Tar angeborenen Fähigkeit, im Dunklen einigermaßen sehen zu können, stark eingeschränkt. Dennoch erblickte er die dunklen Umrisse des mächtigen Bauwerks, das sich nach beiden Seiten hin erstreckte, so weit sein Blickfeld reichte. Die hohen Mauern erstreckten sich vom nördlichen bis zum südlichen Targebirge. Sie waren üblicherweise auf ihrer gesamten Länge durchgehend mit Soldaten besetzt, deren Unterkünfte sich direkt dahinter befanden. Von Bewachern konnte Ngin-thar jedoch bei diesem Wetter nichts erkennen und so musste er warten, bis die Magier Näheres in Erfahrung gebracht hatten.


    Als schließlich die vertraute Gestalt Haraioms mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze neben ihn trat, glich Ngin-thar einer zugeschneiten Statue, denn auf seinen Schultern und seinem Kopf lag bereits eine feine Schneeschicht, die er jedoch nicht einmal wahrnahm.


    „Nun, Haraiom, wie steht es?“


    „Es sieht gut aus, Ngin-thar, wir können auf und jenseits der Mauern beinahe kein Leben erspüren! Scheinbar befinden sich nur Skelette auf den Mauern, was uns die Sache doch sehr erleichtert. Im Umkreis mehrerer Meilen bemerkten wir gerade einige dutzend Lebewesen und diese sind alle zusammen. Ich nehme an, es handelt sich um Soldaten, die bei diesem Wetter keine Lust haben, sich im Freien aufzuhalten.“


    „Aber dort befinden sich Gebeine?“


    Der junge Haraiom musste immer noch über jene Bezeichnung für Skelette lächeln, doch schnell wurde er wieder ernst und beantwortete die Frage des Tar.


    „Ja, sie stehen in größeren Abständen dort oben herum.“


    „Stört sie der Schnee nicht?“


    „Nein, Ngin-thar, sie haben keinerlei Empfinden mehr, sie könnten einfrieren oder in sengender Hitze stehen und würden es nicht einmal bemerken!“


    „Aber heißt das nicht, dass sie auch nicht sehen können?“


    „Doch das können sie. Sie sind, wenn auch eingeschränkt und auf sehr eigentümliche Art und Weise in der Lage zu sehen und zu hören. Wie es genau funktioniert, dürft ihr mich nicht fragen, das weiß wohl nur Molaar selbst!“


    „Dann können sie auch sprechen?“


    „Nein, dies wiederum können sie nicht, dazu fehlen ihnen die körperlichen Voraussetzungen und selbst wenn, wüssten sie die meiste Zeit nichts zu sagen.“


    „Sie können also nicht einmal Laute von sich geben, wenn sie uns bemerken?“


    „Keine hörbaren, Ngin-thar, sie sind nur dazu da, stumm Befehle zu befolgen.“


    „Können sie sich trotzdem zurückziehen und anderen von uns berichten?“


    „Ihr habt scheinbar noch kein rechtes Bild von ihnen, Ngin-thar. Löst euch von den Vorstellungen normaler Lebewesen. Die Skelette sind so etwas wie Spielfiguren mit einem winzigen Funken an eigenem Leben, doch keinerlei Intelligenz. Sie haben die Aufgabe erhalten, diese Mauern zu bewachen und zu verteidigen und das werden sie so lange tun, bis jemand sie endgültig vernichtet oder ihnen andere Befehle erteilt. Kein Skelett wird sich zurückziehen und die Soldaten holen oder irgendjemanden benachrichtigen können. Zwar werden es mit der Vernichtung des Ersten in kürzester Zeit auch andere auf den Mauern wissen, doch das ist unerheblich. Sie sind viel zu langsam, um uns aufzuhalten und werden uns deswegen auch nicht folgen können. Wir müssen nur schnell genug sein, das ist alles.“


    „Aber welcher Narr würde auf solche Wachen vertrauen, Haraiom?“, wandte sich Ngin-thar voller Unverständnis zur Seite.


    „Vergesst nicht, Ngin-thar, normalerweise sind dort drüben Soldaten und halten Wache, nur sind jetzt die meisten abgezogen worden. Doch die wenigen, die noch hier sind, sind dazu fähig, eigenständig zu handeln und vermutlich wurde ihnen auch ein Teil der Befehlsgewalt über die Skelette übertragen, sodass sie Befehle erteilen und auf einen Angriff hin, weitere herbeirufen können.“


    „Ich beginne zu verstehen, Haraiom, trotzdem ist es närrisch, solche Mauern zu errichten und sie dann so mangelhaft bewachen zu lassen!“


    „Ihr habt vollkommen Recht, Ngin-thar, ich denke auch, dass die Skelette, wie in Meridias Truppen üblich, hier nur als Hilfstruppen vorgesehen sind. Wie gesagt, vergesst nicht, normalerweise stehen einige naraanische Garnisonen auf diesen Zinnen, aber die musste man wohl anderweitig verwenden. Außerdem glaube ich, dass für Molaar der Gedanke, jemand könnte Tar Naraan angreifen wollen, schlicht nicht vorstellbar ist.“


    „Das erscheint mir logisch, Haraiom. Dann wollen wir nicht länger in diesem Wetter warten, sondern unseren Weg fortsetzen!“


    „Wir werden euch beistehen, sofern es erforderlich ist, Ngin-thar, doch bis dahin verhalten wir uns still, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Die naraanischen Soldaten jenseits der Mauern werden sich in einem Gebäude aufhalten, dorthin solltet ihr möglichst schnell einen Trupp Krieger schicken, damit keiner fliehen und Alarm schlagen kann. Schleicht euch vorsichtig an das letzte Stück vor der Mauer heran. Ich bezweifle sogar, dass die Skelette euch direkt unterhalb der Mauern sehen würden, doch Sorglosigkeit können wir uns nicht erlauben!“


    „Ich werde daran denken, Haraiom!“, versprach Ngin-thar, ehe er sich umwandte, um seine Krieger herbeizuholen, die einige hundert Schritt entfernt hinter einem Hügel warteten.


    


    Dem Heer der Tar voran, dessen Spitze ein Stück von den Mauern entfernt im immer dichter werdenden Schneegestöber wartete, schlich sich ein Trupp, bestehend aus den besten Kletterern, unter die Mauern. Dort angelangt begannen etwa zwanzig von ihnen, geschmeidig die Mauern emporzuklettern, wobei sie Fugen und leicht herausragende Steine gekonnt als Kletterhilfen nutzten. Einige Tar warteten unterhalb der Mauern darauf, dass von oben die ersten Seile zu ihnen herab geworfen wurden, um dann den Wartenden die Zeichen zu geben, dass die Zeit gekommen war. Drei der Kletterer verloren während des Aufstiegs den Halt und stürzten aus einiger Höhe zu Boden, doch keiner von ihnen ließ auch nur einen verräterischen Laut über die Lippen kommen, ehe sie beim Aufprall zerschmettert wurden. Die Übrigen jedoch gelangten auf die Mauerkrone hinauf und konnten ihre Aufgabe erfüllen. Die Skelette, die unmittelbar an dieser Stelle unbeeindruckt von der Witterung gestanden waren, hatten nicht zuletzt wegen ihrer Schwerfälligkeit überhaupt kein Problem dargestellt.


    Danach ging es sehr schnell, mehr und mehr Tar kletterten hinauf. Die Überquerung vollzog sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit und die Kämpfe blieben beinahe lautlos. Der geringe Lärm, den diese verursachten, wurde vom Schneesturm verschluckt. Binnen kurzer Zeit konnte Ngin-thar genügend Krieger über eine steinerne Treppe die Mauern herabführen und an schneebedecktem Belagerungsgerät vorbei auf eine Reihe von Gebäuden zuführen, die nebeneinander etwa zweihundert Schritt entfernt als dunkle Silhouetten zu erkennen waren. Aus dem Mittleren der fünf Gebäude schimmerte Licht durch die trüben, zugefrorenen Fensterscheiben, die anderen lagen im Dunkel. Lautlos stapften die Kämpfer durch den frisch gefallenen Schnee und das heftige Schneegestöber. Nachdem ihm Haraiom versichert hatte, dass die dunklen Gebäude leer waren und ihre verhassten Feinde sich nur in dem hell erleuchteten aufhielten, hatte Ngin-thar dieses umstellen lassen und war an der Spitze seiner Krieger durch die Vordertür gestürmt.


    Innerhalb kürzester Zeit war es vorbei, ohne dass die Tar auch nur einen weiteren Kämpfer verloren hatten. Die naraanischen Soldaten, ohnehin alle älteren Jahrgangs, waren zu überrascht, um sich zu wehren und wurden gnadenlos niedergemetzelt. Auch auf den Mauern bereitete es den Tar keine Schwierigkeit, sich gegen die Skelette zu wehren und den Übergang ihrer Armee zu beschützen.


    


    Als sich gegen Morgen der Schneesturm legte und sich im Rücken der Tar die Morgenröte langsam ausbreitete, waren die Mauern bereits nicht mehr in Sicht. Weißer Atem quoll aus den Schnauzen der Tarkrieger, die auf allen vieren in breiter Formation über eine endlos weite, schneebedeckte Ebene nach Westen liefen. Die vier Abtrünnigen des Ordens von Fran, die sie begleiteten, konnten natürlich mit den Tar nicht Schritt halten, sodass sie getragen werden mussten. Doch ihre wechselnden Träger waren anscheinend wesentlich größere Anstrengungen gewohnt, denn es bereitete ihnen trotz ihrer zusätzlichen Last keine Mühe, mit dem übrigen Heer Schritt zu halten.


    


    Eines Tages war Thaul nicht mehr bei den Gefangenen erschienen, um seine fruchtlosen Versuche, sie zum Sprechen zu bringen, fortzusetzen, denn Molaar hatte von etwas Kenntnis erlangt, das einige Gegenmaßnahmen erforderte, mit denen er Thaul umgehend betraute. In den einzelnen Zellen war dies jedoch nicht wirklich aufgefallen, denn die Gedanken der Gefangenen drehten sich ohnehin nur darum, aus ihren Gefängnissen zu entkommen, doch bisher war keinem von ihnen Erfolg beschieden gewesen. Dadurch, dass keines ihrer Quartiere ein Fenster hatte, war ihnen allen nur durch die Mahlzeiten ein Gefühl für Tag und Nacht erhalten geblieben. Das Bild in den einzelnen Räumen glich sich, die Gefangenen lagen entweder auf ihren Betten oder liefen grübelnd umher und suchten nach Fluchtmöglichkeiten. Weiterhin wunderten sie sich allesamt darüber, dass den Drohungen, sie mit Gewalt zum Reden zu bringen, immer noch keine Taten gefolgt waren. Genauso aber nagte die Untätigkeit, zu der sie verdammt waren, an ihnen, denn alle plagten sich natürlich mit Sorgen um ihre Heimat und der bohrende Gedanke, dass vielleicht schon alles zu spät war, raubte allen den Schlaf. Auf die ein oder andere Weise hatte jeder schon einmal die Nerven verloren, da sie im Ungewissen gelassen wurden, wie es um die Welt außerhalb Tar Naraans stand.


    Besonders Salina litt unter der Gefangenschaft, da sie ganz alleine in ihrer Kammer war und einfach keinen Weg fand, sich daraus zu befreien, ohne dass Molaar oder Thaul aufmerksam wurden. Immer wieder musste sie die aufkeimende Verzweiflung niederkämpfen und sich selbst Mut machen, wenn die Gedanken, dass ihre Gefährten bereits tot sein konnten oder Septrion längst geschlagen war, überhandzunehmen drohten. Als sie an diesem Tag hörte, wie der Riegel hinter der Tür zurückgeschoben wurde, wappnete sie sich für die Begegnung mit Thaul, um mit keiner Geste ihren wahren Zustand zu verraten. Sie konnte jedoch ihre Überraschung nicht verbergen, als Molaar stattdessen den Raum betrat.


    „Ich sehe dich überrascht, Salina. Hast du nicht damit gerechnet, dass ich dich einmal wieder besuchen würde, um unser Gespräch fortzusetzen?“, fragte er lächelnd.


    „Wenn es das ist, was Euch hierher führt, Molaar, so hättet Ihr Euch den Weg sparen können! Ich habe Euch bereits alles gesagt.“


    „Hatte ich nicht erwähnt, dass ich kein Wort deiner Ausführungen glaube, liebe Salina?“


    „Das müsst Ihr irgendwie vergessen haben!“, meinte sie spöttisch lächelnd. „Wie dem auch sei, ich habe meinen Worten nichts hinzuzufügen, denn so und nicht anders ist es gewesen! Ihr seid auf dem Holzweg, Molaar, wenn Ihr noch irgendetwas Besonderes dahinter vermutet!“


    Unvermittelt verschwand das Lächeln aus Molaars Gesicht und machte einem Ausdruck kalter Grausamkeit auf seinen Zügen Platz.


    „Ich bin gespannt, ob du bei dieser Geschichte bleibst, Salina, wenn ich deine Gefährten vor deinen Augen foltern lasse. Die Zeit des Wartens ist allmählich vorbei, Salina! Meine Armeen haben euch in Septrion in die Enge getrieben und bestürmen jetzt, in diesem Augenblick bereits die Mauern Vylaans. In Kürze hast du endgültig versagt!“


    „Ihr lügt!“, rief Salina trotzig, doch das erschrockene Aufblitzen in ihren Augen war Molaar nicht entgangen und er setzte wieder sein joviales Lächeln auf.


    „Es ist dein gutes Recht, das zu glauben, Salina, doch deswegen wird es nicht weniger wahr. Septrion liegt mir zu Füssen, es ist also sinnlos, dass du noch länger an deiner Lüge festhältst!“


    „Wenn es wirklich so ist, was wollt Ihr dann noch von mir?“


    „Ich will die Wahrheit wissen, Salina, nach wie vor! Wieso hast du Männer und Frauen aus allen Völkern Velias um dich geschart? Und erzähle mir nicht, dass dies ein Zufall war!“, rief er laut und verriet damit seinen Zorn und seine Ungeduld. „Wieso vier Menschen und von den anderen jeweils nur einer? Und wie willst du die lynische Magie wecken, die du brauchst, um mich zu überwinden?“


    Eine Weile herrschte Schweigen, da Salina trotzig die Antwort verweigerte, sodass nur das Knistern und Knacken der Flammen des Kaminfeuers zu hören war, dessen Licht düstere Schattenspiele an den Wänden des Raumes tanzen ließ. Schließlich setzte Molaar wieder zum Sprechen an, seine Stimme blieb leise, doch ein drohender Unterton schwang in seinen Worten mit.


    „Sag es mir, Salina! Glaub mir, du ersparst deinen Gefährten immense Qualen und letzten Endes wirst du doch reden!“


    „Nie und nimmer werde ich zur Verräterin!“, entgegnete sie nun doch wütend und stemmte die Arme herausfordernd in die Hüften.


    „Stell es dir vor, Salina“, fuhr Molaar beschwörend fort und beachtete ihre Worte gar nicht. „Was wirst du tun, wenn sie unter den glühenden Eisen vor Schmerzen aufschreien? Wenn ich sie strecken lasse und ihre Schreie immer grässlicher und schriller werden? Wie sie schreien werden, wenn sie unnatürlich in die Länge gezogen werden? Hörst du ihre Schreie, Salina? Kannst du ihre Schmerzen nachfühlen? Siehst du den schmerzverzerrten Ausdruck in ihren Gesichtern, wenn ihnen die Gliedmaßen abgetrennt werden? Zehn Gefährten Salina, einer nach dem anderen! Jeden von ihnen kann ich einen ganzen Tag lang unter unerträglichen Schmerzen hinrichten lassen! Zehn Tage, Salina, zehn Tage, die du untätig zusehen musst, die du ihre Blicke ertragen musst, ihre Schreie hören musst! Übrigens, Salina, Schmerzensschreie bekommen einen ganz besonderen Klang, nachdem man die Zunge herausgeschnitten hat!“


    Molaar machte eine kurze Pause und lachte grausam. Tränen liefen Salinas Wangen hinunter, denn so sehr sie sich auch bemüht hatte, seine Worte nicht zu beachten, hatte er es doch geschafft, die entsprechenden Bilder in ihr zu wecken. Doch Molaar war noch nicht fertig mit seinem grausamen Spiel.


    „Mit wem fange ich wohl an, Salina?“, fragte er fast belustigt. „Mit Marcon? Es wird eine Freude sein, diesen unverschämten Zwerg leiden zu sehen und schreien zu hören! Oder der Skon und die Tar? Du weißt ja sicherlich, dass ihre Völker einstmals einem einzigen entsprungen sind! Diese Wesen bringen ganz besondere Laute hervor, wenn sie vor Schmerzen bereits halb wahnsinnig sind, Salina! Aber du wirst die Gelegenheit bekommen, dich selbst zu vergewissern! Ich könnte natürlich auch mit Tian Lux und Geras ein besonderes Spiel veranstalten! Was hältst du davon, wenn ich für diese beiden keine Foltermeister nehme, sondern sie sich gegenseitig zu Tode quälen lasse? Dem Sieger könnte ich das Leben versprechen!“ Triumphierend lachte Molaar auf, so sehr hatte er sich selbst in Rage geredet. „Komm schon, Salina, es wird großartig! Stell dir Roas vor, wie sie schon quieken wird, wenn ihr nur die Finger- und Fußnägel ausgerupft werden, wie einer Gans die Federn! Glaubst du Salina, dass Alvion noch bei klarem Verstand sein wird, wenn er neben dir mit ansehen musste, wie seine Schwester zu Tode gefoltert wird? Wird er stumm neben dir stehen oder wird er dich bitten, anflehen, beschwören, bedrohen, endlich den Mund aufzumachen? Und dann er selbst, seine Schreie, sein Gesichtsausdruck, wenn er, seine grässlich verstümmelte Schwester vor Augen, in den Händen meiner Foltermeister ist!“


    In diesem Moment hatte sich Salina unbewusst verraten, denn Molaar war der kurze Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen nicht entgangen, als er Alvion erwähnt hatte. Nun wusste er, wo zu gegebener Zeit der Hebel anzusetzen war und war sicher, dass Salina ihm dann geben würde, was er verlangte.


    „Denke darüber nach Salina, du hast noch etwas Zeit dazu!“, sagte er drohend zum Abschluss und verließ dann laut und grässlich lachend die Kammer und ließ Salina verzweifelt und weinend zurück.


    Nach dieser Begegnung verbrachte Molaar weiterhin nahezu jede Stunde in seiner Bibliothek über Schriften und Bücher gebeugt und suchte nach dem Schlüssel, wie er sich die lynische Magie zunutze machen musste, um nach Talata zu gelangen, denn er bezweifelte nun nicht mehr, dass Salina von Zelio zusammenbrechen würde, wenn er Alvion vor ihren Augen foltern lassen würde. Doch erst musste er noch herausfinden, was er dann zu tun hatte, bevor Salina überhaupt die Möglichkeit bekam, nach einem Ausweg zu suchen. Talata verhieß ewiges Leben und unendliches Wissen im Tempel von Myrna, ein Ort inmitten der Wildnis eines unberührten Landes, den in ganz Velia niemand kannte und der doch der Mittelpunkt der Welt war. Dort warteten Prophezeiungen von gewaltiger Macht und Wissen um die lynische Magie, wie es nirgendwo sonst zu erlangen war. Sobald Molaar in einem uralten Schriftstück, das die lynischen Kriege überdauert hatte, davon erfahren hatte, war er besessen davon gewesen und die Niederwerfung Septrions geriet beinahe zu einer Nebensächlichkeit. Doch er wollte noch so lange warten, bis der Krieg in Septrion vorbei und alle Magier des Ordens vom Seelenwald getötet waren, damit von dieser Seite keine unliebsamen Überraschungen mehr zu erwarten waren. Kurz schweiften seine Gedanken ab und er dachte an Vylaan und Litein, wo genau in diesem Moment die Entscheidungsschlachten geschlagen wurden, an deren Ausgang er nicht den geringsten Zweifel hatte. Seine Untergebenen mochten zwar zerstritten und unfähig sein, doch mit den gewaltigen Armeen, die er ihnen gegeben hatte, konnten sie gar nicht verlieren. Ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen, dann jedoch wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem vor ihm liegenden Text zu.


    Es war bereits tief in der Nacht, doch er verspürte keine Müdigkeit in sich, während er fast gierig Zeile um Zeile einer alten Chronik verschlang. In diesem Moment verspürte er ein seltsames Kribbeln in seinem Nacken.


    „Sieh an“, murmelte er amüsiert und lächelte kurz, denn er wusste genau, was es zu bedeuten hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Weder Tiefschnee noch schlechtes Wetter oder die Kälte hatten den Vormarsch der Tar wirklich verlangsamen können und so befanden sie sich nur wenige Tage später in Sichtweite von Tar Naraan, wo Ngin-thar auf Anraten Haraioms befahl, sich einige Meilen zurückzuziehen und die Nacht abzuwarten. Durch ihr dichtes Fell geschützt, brauchten die Tar nicht lange, um ein Lager aufzuschlagen, zumeist gruben sie sich einfach in den Schnee ein und drängten sich dort dicht aneinander. Während der Großteil der Krieger ein letztes Mal ruhte und den Einbruch der Abenddämmerung erwartete, sprach Ngin-thar noch einmal mit den vier Abtrünnigen, für die wiederum nur Haraiom sprach. Sie alle trugen warme Winterkleidung unter ihren weiten Kutten, sodass es ihnen einigermaßen warm war, als sie mit dem Anführer der Tar zusammenkamen.


    „Ich habe eine Frage, Haraiom!“, begann Ngin-thar das Gespräch.


    „Fragt, Ngin-thar!“


    „Ihr konntet an den Mauern die Nähe der Lebewesen spüren, kann Molaar dies nicht auch mit uns?“


    „Er kann es wohl, doch dafür müsste er wissen oder vermuten, dass ihr euch in der Nähe befindet. Ihr habt insofern recht, dass er euch entdecken würde, würde er nach euch suchen. Es ist wie bei einem Soldaten, Ngin-thar, wenn er Wache halten muss, wird er aufmerksam sein und lauschen, doch wenn er frei von Wachpflichten ist, wird er nicht darauf achten, was draußen vor sich geht.“


    „Ich verstehe. Das ist eine gute Erklärung, Haraiom!“, lobte Ngin-thar und blickte auf eine schneebedeckte Hügelkuppe im Westen, hinter der sich Tar Naraan vor ihren Blicken verbarg. Ein Zug von Trauer befiel Haraioms Miene, als er sich an Ngin-thar wandte, um über ihren bevorstehenden Angriff zu sprechen.


    „Viele deiner Gefährten werden heute Nacht den Tod finden, Ngin-thar, denn ich bin überzeugt, die Soldaten in der Festung sind die Besten Naraaniens. Vielleicht solltest du deine Kämpfer darauf vorbereiten.“


    „Es ist ein guter Tod, den jeder meiner Krieger und auch ich gerne sterben werden, denn wir würden im Kampf um unsere Freiheit das Leben verlieren!“, erklärte der Tar würdevoll. „Jeder von uns zieht den Tod einem weiteren Tag in der Knechtschaft vor! Und wenn der Tod jedes einzelnen Tar hier vonnöten ist, um unserem Volk die Freiheit zu schenken, so werden wir alle mit Freuden sterben!“ Feste Entschlossenheit lag in seiner Stimme und sein unergründliches Mienenspiel schien Härte auszustrahlen.


    „Ihr werdet in den Kämpfen innerhalb der Mauern auf euch gestellt sein, Ngin-thar! Wir werden mit euch so nah wie möglich an die Festung heranschleichen und versuchen das Tor zu zerstören. Danach begeben wir uns auf die Suche nach Molaar!“


    Ein kaum merkliches Nicken zeigte an, dass Ngin-thar seine Worte gehört hatte. Ohne seinen Blick von der Hügelkuppe in der Ferne zu nehmen, antwortete er schließlich:


    „Ich hoffe ihr werdet siegreich sein und vor euren eigenen Augen Wiedergutmachung finden. Ihr habt unser Vertrauen nicht enttäuscht und unsere Hoffnung auf Freiheit wachsen lassen. Dafür werden die Tar die Erinnerung an euch in Ehren halten!“


    Mit diesen Worten wandte sich Ngin-thar um und ließ die vier Abtrünnigen, denen Tränen in die Augen getreten waren, alleine.


    


    Zögerlich und mit äußerster Vorsicht hatten Haraiom, Omatha, Oronais und Vanala ihren Zauber vorbereitet, um das mächtige Portal Tar Naraans zu zerstören und den Tar damit ungehinderten Zugang zur Festung verschaffen. Tiefe Dunkelheit lag über Tar Naraan, da der Himmel an diesem Abend von einer Wolkendecke verhüllt wurde, sodass die schneebedeckte Ebene kaum Licht reflektierte. Ein düsterer Schatten, durchsetzt von einigen Lichtpunkten erleuchteter Fenster ragte eine halbe Meile entfernt vor ihnen auf und schickte ihnen eine unausgesprochene Drohung entgegen.


    Schließlich gab Haraiom das vereinbarte Zeichen an Ngin-thar weiter und nur Augenblicke später huschten unzählige Gestalten nahezu lautlos an den vier abtrünnigen Schülern des Ordens von Fran vorbei. Lediglich der gefrorene Schnee knirschte unter den Füßen der Tarkrieger, die nun durch die Dunkelheit auf die Festung zuliefen. Als die dunklen Schemen der Tarkrieger zum großen Teil mit dem riesigen dunklen Umriss der Festung verschmolzen waren, gab Haraiom schließlich seinen Gefährten das Zeichen. Gemeinsam konzentrierten sie sich ein letztes Mal und gaben dann den Zauber frei. Nichts Sichtbares geschah, als sie ihre Kräfte gegen das mächtige Portal richteten, doch einen Augenblick später erklang ein gewaltiges Krachen und Bersten und der Boden unter ihnen erzitterte leicht, und das Portal Tar Naraans bestand nur noch aus einigen hölzernen Überresten. Bei Licht besehen musste es den Eindruck erwecken, die Faust eines Riesen habe es durchschlagen. Nun lag Tar Naraan offen vor den Tar, die in wenigen Augenblicken die Festung stürmen würden. Mit Sicherheit waren sie nun auch von Molaar bemerkt worden, der nun seinerseits Gegenmaßnahmen einleiten würde, genau wie die in der Festung stationierten Soldaten. Als die vier ehemaligen Schüler ihren nächsten Zauber wirkten, um ins Innere der Festung zu gelangen, war ihnen allen klar, dass von nun an kein Weg mehr zurückführte und sie in den sicheren Tod gingen.


    


    Schon im nächsten Moment ging ein Zittern durch die gesamte Festung und ein gewaltiges, berstendes Krachen hallte in der Ferne. Molaar hatte bereits darauf gewartet. Sofort sandte er seine tastenden Sinne aus und spürte tausende Lebewesen in der Nähe, die gerade durch das geborstene Tor Tar Naraans stürmten, ebenso bemerkte er die in der Nähe gewirkte Magie, wie ein Jäger, der im Wald eine Fährte bemerkte.


    „Hol Thaul, und zwar sofort!“, herrschte er einen seiner Bediensteten in der Bibliothek an. Der bleiche Mann senkte ehrfürchtig den Kopf und rannte aus dem Raum, doch schon im nächsten Moment stürmte Thaul, ebenfalls erbleicht durch die Türe. In diesem Moment spürten sie beide, wie sich mehrere Personen auf magischem Wege innerhalb der Festung bewegten. Grimmige Wut durchfuhr Molaar, als er dies spürte und er herrschte Thaul an.


    „Ist alles bereit, so wie ich es dir aufgetragen habe?“


    „Ja, Erhabener!“, erwiderte Thaul mit demütig gesenktem Kopf.


    „Gut! Dann begib dich zu Salina von Zelio und sorge dafür, dass sie nicht auf dumme Gedanken kommt! Du hast bemerkt, dass nicht nur Tar gekommen sind?“


    „Ja, das habe ich. Ich habe Magie gespürt, bekannte Magie.“


    „Es sind diese vier Kinder, die im letzten Jahr verschwunden sind. Scheinbar haben sie ein Geschäft mit den Seelenwäldlern gemacht. Achte auf sie, aber kümmere dich nur darum, wenn einer von ihnen in die Nähe von Salina gelangen sollte! Und lass die Wachen vor den Gefangenenquartieren verstärken!“


    „Ja, Herr!“, murmelte Thaul ergeben und hastete aus der Bibliothek. Der Plan, den Molaar gefasst hatte, nachdem er das Nahen der Tar bemerkt hatte, barg in Thauls Augen einige Risiken, dennoch zweifelte er nicht daran, dass er die Abtrünnigen mühelos besiegen und danach die eingedrungenen Kämpfer vernichten würde, auch wenn die vier Schüler eine Unbekannte in der Gleichung darstellten, unterschätzten sie und die Tar Molaar anscheinend grenzenlos. Seit Molaar ihm von den Tar berichtet und ihm aufgetragen hatte, Tar Naraan in eine Falle zu verwandeln, waren seine zuvor großen Zweifel an seinem Herrn und Meister geschwunden. Molaar war absolut Herr der Lage und hatte alle Dinge fest im Griff. Thaul entschied sich dagegen, für den Weg zu Salinas Quartier seine Kräfte zu bemühen, sondern eilte zu Fuß durch einen breiten, von Fackeln erhellten Gang ihrem Aufenthaltsort zu. Als er linker Hand in einen Seitengang einbog, stieß er beinahe mit zwei, in naraanische Uniformen gekleideten Soldaten zusammen.


    „Verstärkt sofort die Wachen vor den Quartieren der Gefangenen und seht zu, dass sie keinen Unsinn treiben!“, blaffte Thaul sie an, ohne stehen zu bleiben. Erst einige Augenblicke später blieb er kurz stehen, als ihm einfiel, dass er sich ungenau ausgedrückt hatte, doch als er sich umwandte, waren beide bereits weitergelaufen. Er fluchte kurz, dann stürmte er weiter in Richtung Salinas Quartier und besänftigte sich selbst mit dem Gedanken, dass sie schließlich keine Dummköpfe waren und von selbst das Richtige tun würden.


    Doch naraanische Soldaten, erst recht jene, die ihren Dienst in Tar Naraan in unmittelbarer Nähe des unumschränkten Herrschers versahen, waren es gewohnt, Befehlen aufs Wort zu gehorchen und Thaul hatte ihnen befohlen, sofort zu handeln. Beide waren zwar gut ausgebildet, doch hatten sie noch nie in einem Kampf auf Leben und Tod gestanden und waren wegen des Kampflärms, den man zwar gedämpft und leise hörte, der aber dennoch deutlich als solcher zu erkennen war, ohnehin aufgeregt. Die offensichtliche Hast Thauls hatte ihr übriges zur Aufregung der beiden Soldaten beigetragen, außerdem standen drastische Strafen auf Ungehorsam. Beide fühlten sich nicht besonders wohl in ihrer Haut als sie getreu ihren Anweisungen, begleitet von jenem unterschwelligen, fernen Geräusch, das auf Kampfhandlungen im Festungshof hindeutete, eiligen Schritts zum nächstliegenden Quartier der Gefangenen liefen. Daher wagten sie es nicht einmal, eine kurze Verzögerung in Kauf zu nehmen, um sich mit einigen Kameraden zu verstärken, sondern beruhigten sich stattdessen mit dem Gedanken, dass sie schließlich zu den Elitesoldaten Tar Naraans zählten, die jedem Gegner weit überlegen waren. Dennoch zögerten sie einen Augenblick, als sie schließlich vor der Tür ankamen. Sie befand sich auf der linken Seite inmitten eines langen, breiten Korridors, wo im Moment kein anderes Wesen zu erkennen war. An den Wänden brannten in regelmäßigen Abständen Fackeln, die ihn gut erhellten und trotzdem eine bestimmte, bedrohliche Düsterkeit erzeugten. Sie fassten sich schließlich und mühten sich, harte Mienen aufzusetzen, als sie den massiven Riegel von der Türe entfernten und mit gezogenen Schwertern den Raum betraten, da sie nun Thauls Befehl wortwörtlich befolgen und dafür sorgen wollten, dass ‚die Gefangenen keinen Unsinn machten‘. Ihr Pech war, dass sie an den Gefährlichsten gerieten.


    


    Währenddessen tobten im Innenhof der Festung und im Gang vor dem Thronsaal bereits heftige Kämpfe zwischen den naraanischen Elitesoldaten und den angreifenden Tar, in denen die Überzahl der Angreifer jedoch kaum zum Tragen kam, da sich die naraanischen Soldaten, wie von Molaar geplant geordnet aus dem großen Hof in die Gebäude der Festung zurückzogen, deren Gänge und Räume ihnen sehr gut bekannt waren und wo dutzende Hinterhalte vorbereitet waren. Schnell verloren die Tar jegliche Ordnung, da keiner von ihnen zum Soldaten ausgebildet worden war. Die Angreifer zerfielen in Gruppen von unterschiedlicher Größe und stürmten zum großen Teil einfach blindlings davon, sodass Ngin-thar, der ja nur in den letzten Wochen etwas Erfahrung in der Führung von Truppen hatte sammeln können, nicht in der Lage war, sie zusammenzuhalten. Immerhin blieben etwa zweitausend Tar zusammen und erkämpften sich schließlich den Zugang zu Molaars Thronsaal, wo sie jedoch in heftige Kämpfe mit den zahlenmäßig unterlegenen Elitesoldaten Tar Naraans verwickelt wurden. Deren hervorragende Ausbildung sorgte dafür, dass der Nachteil der Unterzahl kaum ins Gewicht fiel. In den verwinkelten Gängen und den anderen Gebäuden der Festung liefen die Tar blindlings in die Falle und erlitten große Verluste. Nur an wenigen Stellen verstrickten sich größere Gruppen in erbitterte Kämpfe mit naraanischen Soldaten und Skeletten, doch zumeist war auch dort der Ausgang vorhersehbar, da die Verteidiger fast überall dafür gesorgt hatten, dass sie die Tar in die Zange nehmen konnten. So geschah es auch im Thronsaal. Nachdem der Kern der angreifenden Truppen unter der Führung Ngin-thars hineingestürmt war, folgten kurze Zeit später versteckt gehaltene Abteilungen von Elitesoldaten und begannen damit, die Tar von hinten aufzureiben.


    


    Natürlich hatten auch Alvion und Lyria das leichte Beben gespürt und das gewaltige Krachen gehört, als die vier Abtrünnigen des Ordens vom Seelenwald ihre Kräfte eingesetzt und das gewaltige Portal Tar Naraans hatten bersten lassen, woraufhin die Tar, die ein Stück entfernt gelauert hatten, mit ihrem Sturm auf Molaars Festung begannen. Alvion und Lyria hatten in den langen, einsamen Stunden viele Erinnerungen aufleben lassen, einander von den Zeiten berichtet, die sie beide getrennt gelebt hatten oder immer wieder Pläne für einen Ausbruch geschmiedet und verworfen.


    In jenem Moment aber hatte Alvion in Gedanken versunken auf den vergitterten Kamin gestarrt, während Lyria auf ihrem Bett lag und sich erschrocken aufrichtete, als sie das leichte Zittern spürte und dann in der Ferne das Tor bersten hörte.


    „Was war das Alvion?“, fragte sie an ihren Bruder gewandt, der angestrengt lauschte.


    „Ich weiß es nicht, Lyria, aber irgendetwas ist endlich passiert!“


    Er stand auf, ging zur Türe und legte sein Ohr daran, um auf den Gang hinaus zu horchen. Nur Augenblicke später hörte er mehrere Fußpaare hastig vorbeilaufen und irgendetwas rufen, dessen Bedeutung ihm jedoch verborgen blieb, da er des Naraanischen nicht mächtig war. Dennoch glaubte er nach einer Weile durch die Türe hindurch in der Ferne ein Geräusch zu hören, dass er für Kampflärm hielt.


    „Wir müssen hier raus, Lyria! Es scheint, als wäre die Zeit gekommen!“, sagte er entschlossen und kehrte zu seinem Bett zurück.


    „Was ist los, Alvion?“, fragte Lyria und blickte in das entschlossene Gesicht ihres Bruders.


    „Irgendetwas geschieht hier, Lyria! Ich glaube, ich höre Kämpfe und draußen sind einige Soldaten vorbeigelaufen, die sich offenbar in großer Aufregung befanden. Ich hoffe, dass uns entweder irgendjemand holen kommt oder wir völlig vergessen werden. So oder so müssen wir die Gelegenheit nutzen!“


    Fieberhaft blickte er sich im Raum um und suchte zum wiederholten Male nach einem Gegenstand, mit dem sich die Türe ihres Gefängnisses öffnen ließ. Abermals blieb er dabei erfolglos und begann aufgeregt im Raum umherzueilen, während seine Ungeduld allmählich in Wut umzuschlagen drohte. Gerade, als sie sich endgültig ihren Weg zu bahnen schien und er sich mit einigen saftigen Flüchen und etwas Zerstörungswerk Erleichterung verschaffen wollte, hörte er ein Geräusch von der Tür her und reagierte blitzschnell.


    „Du bleibst hinter mir, Lyria, und zwar genau da, wo du jetzt stehst!“, zischte er leise zu ihr hinüber. Seine Schwester, die ihm bisher stumm zugesehen hatte, nickte nur.


    Alvion dagegen stellte sich, mit in die Hüften gestemmten Armen, zwei Schritt vor der Tür auf, um im ersten Augenblick bereits zu erkennen, ob ein Fluchtversuch Sinn machen würde. Beinahe hätte er einen kleinen Freudensprung gemacht, als nur zwei Soldaten, und diese sichtlich aufgeregt, sogar fast verstört, den Raum betraten und bei dem Versuch, grimmig zu schauen, kläglich scheiterten.


    „Wir haben Befehl uns darum zu kümmern, dass ihr nicht auf dumme Gedanken kommt!“, mühte sich der linke von beiden möglichst bestimmt zu sagen, obwohl ihn der Lärm, der nun bei geöffneter Türe deutlicher zu hören war, spürbar irritierte und er dadurch eher dümmlich als bestimmt wirkte. Die Verunsicherung auf dem jungen Gesicht des Sprechers vergrößerte sich, als ihn Alvion spöttisch lächelnd aufforderte:


    „Na, dann kümmert Euch!“


    


    Mit angehaltenem Atem beobachtete Lyria von ihrem Standpunkt aus die Szene, als beide Soldaten, scheinbar jegliche Ausbildung vergessend, dicht nebeneinander auf ihren Bruder zutraten. Was dann folgte, ging so unglaublich schnell, dass sie es nicht einmal richtig sehen konnte. Alvion hatte den Sprecher angesprungen und dessen schwertführenden Arm gepackt. Ehe dieser auch nur reagieren konnte, war sein Arm mit dem Schwert in der Hand in den Leib seines ebenso überraschten Kameraden gefahren und im nächsten Moment schon wieder herausgezogen worden. Der durchbohrte Soldat brach mit einem schweren Ächzen, die Hände gegen seinen Magen gepresst, zusammen und hauchte sein Leben aus. Alvion dagegen hatte dem maßlos überraschten Sprecher bereits das Schwert entrungen und ihm an die Kehle gesetzt. Mit einer Hand begann er, ihn nach weiteren Waffen abzutasten und fingerte schließlich noch einen prächtig verzierten Dolch mit dem Symbol Tar Naraans auf dem Griff aus dessen Gürtel.


    „Elitesoldaten, pah!“, stieß Alvion mit verächtlicher Stimme hervor, ohne den Blick von dem Soldaten zu nehmen, der vor Entsetzen völlig erstarrt zu sein schien, „Lyria, öffne den Schrank, leere einen unserer Rucksäcke und schnall ihn dir auf den Rücken! Unser Gefangener wird uns nun zu unseren Waffen und zu unseren Freunden führen!“


    „Das werde ich nicht, lieber sterbe ich!“, presste der Soldat mit einem leichten Aufflackern von Mut durch die geschlossenen Zähne. Lyria, die gerade tat wie ihr geheißen, fuhr bei einem Schmerzensschrei herum und sah, wie der Soldat seine blutende Rechte mit der anderen Hand umklammerte. Ohne auch nur eine weitere Drohung auszustoßen, hatte Alvion ihn mit dem Dolch verletzt und wartete nun einen Augenblick, ehe er sehr leise, aber sehr bestimmt zu dem Soldaten sprach.


    „Schmerzhaft, nicht wahr?“, knirschte Alvion bedrohlich. „Also hör mir zu, Naraanier, du wirst jetzt tun was ich dir sage, oder ich werde mich eine Weile damit befassen, dir eine Wunde nach der anderen beizubringen, eine schmerzhafter als die andere! Dann werde ich dir unendlich langsam die Bauchdecke öffnen und damit beginnen, deine Gedärme herauszuziehen! Und wenn du lange genug überlebst, wirst noch mit eigenen Augen sehen können, wie ich dein schlagendes Herz aus deinem Brustkasten reiße und es dir in den Rachen stopfe!“


    Der Klang von Alvions Stimme war so bedrohlich und voll von Grausamkeit, dass Lyria in jenem Moment erschauderte und zutiefst erschrak und nicht daran zweifelte, dass er genau tun würde, was er gerade angedroht hatte. Sie verdrückte eine kleine Träne, als sie daran dachte, wie sanftmütig und freundlich sie ihn als Kind in Erinnerung hatte, dann jedoch packte sie den leeren Rucksack und schnallte ihn auf ihren Rücken. Angesichts der blutigen Klinge des Dolches, die Alvion vor sein Gesicht hielt und des hasserfüllten Ausdrucks in seinen Augen, nickte der Soldat als Zeichen seiner Zustimmung.


    „Lyria, nimm die Waffen des anderen an dich!“, rief Alvion über die Schulter, ohne seinen Blick von dem Gefangenen zu nehmen, dessen Augen angsterfüllt flackerten. „Gehen wir!“, sagte er ruhig, als Lyria mit dem Schwert des Getöteten in der Hand neben ihn getreten war.


    Der Soldat führte sie hinaus auf den Gang und wandte sich dort nach rechts, in die Richtung, aus der er gekommen war.


    „Lass dir nicht einfallen, uns in eine Falle zu locken oder zu fliehen! Ich erwische dich sowieso!“, zischte Alvion ihm von hinten drohend zu und drückte ihm die Schwertspitze einen kurzen Augenblick in den Rücken. Der Soldat schüttelte nur den Kopf, da er ohnehin viel zu verstört und verängstigt war, um derlei Gedanken zu hegen.


    „Wohin soll ich euch zuerst führen?“, fragte er stattdessen mit zitternder Stimme.


    „Was liegt am Nächsten, unsere Waffen oder ein Quartier unserer Gefährten?“


    „Die Waffen.“


    „Gut, dann dorthin!“


    Der Gang, den der Soldat entlanglief, mündete in einem ebenso breiten Quergang, auf dem wie zuvor niemand zu sehen war. Ferner Kampflärm begleitete weiterhin jeden ihrer Schritte, doch er wurde leiser, nachdem der Soldat nach links in den Quergang abgebogen war. Sie passierten mehrere geschlossene Türen, hinter denen jedoch nichts zu hören war, bis der Soldat schließlich vor einer stehen blieb.


    „Dieser Raum ist es!“


    „Befindet sich üblicherweise eine Wache darin?“, fragte Alvion streng und unterstrich seine Frage wieder mit stärkerem Druck des Schwertes.


    „Nein.“


    „Gut, dann los!“, befahl er und wies auf die Tür.


    Dahinter befand sich eine dunkle Waffenkammer, von der nur ein schmaler Ausschnitt durch das einfallende Licht erhellt wurde.


    „Lyria, nimm eine Fackel von der Wand und leuchte uns!“, sagte Alvion, ohne seine Schwester anzublicken. „Geh!“, befahl der dem Soldaten, als Lyria mit einer Fackel in der Hand neben ihm stand. An den Wänden des schmalen Raumes befanden sich Regale und Haltevorrichtungen, in denen Schwerter, Speere, Bögen und Armbrüste fein säuberlich aufgereiht waren und auf einem Tisch, etwa fünf Schritt von der Türe entfernt, lagen die Waffen der Gefährten ordentlich nebeneinander: Alvions Schwert und sein Dolch, Tians Schwert, sein Köcher mit Pfeilen und sein Bogen, Marcons Streitaxt, Olks Schwert und dessen Armbrust, der Speer von Cerk, die Schleuder Kar-al-kerans und deren Schwert, sowie Barcars Waffe und Bogen und Schwert von Geras.


    Alvion steckte seinen Dolch in den Gürtel und tauschte das Schwert in seiner Hand gegen sein eigenes.


    „Lyria, pack alle Waffen in den Rucksack und versuch, ob du ihn tragen kannst!“


    Es klirrte und schepperte einige Momente, während Lyria den Rucksack packte und ihn dann wieder auf ihren Rücken lud.


    „Es geht, Alvion, er ist nicht zu schwer!“


    „Gut, dann begeben wir uns jetzt zum nächstgelegenen Quartier unserer Gefährten!“, sagte Alvion zu dem Soldaten.


    


    Als Thaul um eine weitere Biegung hastete, und einen weiteren langen Gang vor sich hatte, ehe er in einem, von diesem abzweigenden, zu Salinas Quartier gelangen würde, hatte er die beiden Soldaten, die er zuvor losgeschickt hatte, bereits vergessen. Noch lief er nicht, doch seine Schritte waren bereits sehr hastig, während er den anschwellenden Lärm der Kämpfe hörte. Einige Gruppen der Aufsässigen mussten mittlerweile den Innenhof verlassen haben und in die Festung eingedrungen sein, wo vermutlich jetzt bereits dutzende kleine Scharmützel tobten, so wie es geplant worden war. Zu seiner Linken, noch etwa dreißig Schritt voraus, zweigte ein weiterer Gang ab, der schon nach wenigen Schritten an einer Treppe endete, die nach unten führte und in einen Nebengang des Thronsaals mündete. Plötzlich schossen fünf Tar im Laufschritt aus dem Gang heraus und versperrten Thauls Weg, sodass er abrupt stehen bleiben musste. Sie trugen zerfetzte Kleidung, die nur einen kleinen Teil ihres hellen Fells bedeckte und ihre von der wallenden Mähne umrahmten Gesichter, mit den kleinen schwarzen Augen waren gezeichnet von unbändiger Wut und Kampfeslust. Als sie Thaul entdeckten, stürmten sie laut brüllend auf ihn zu und zwei schleuderten ihre Speere, sodass ihm nur ein winziger Augenblick blieb, um eine schützende Barriere vor sich zu errichten, an der die Speere abprallten und schon im nächsten Moment auch jene Drei, die vorgestürmt waren. Da sie zu keinerlei Magie fähig waren, benötigte Thaul kaum Kraft und Konzentration, um seinen Schutz aufrechtzuerhalten und konnte damit beginnen, die lästigen Hindernisse zu beseitigen. Mit grausamer Freude in den Augen blickte er in ihre vor Wut funkelnden Augen, als sie immer wieder versuchten, mit ihren Speeren und Schwertern seinen Schild zu durchbrechen. Boshaft lächelnd gab er mit einem Flüstern den Zauber frei und schon im nächsten Moment ließen die Tar von ihren Versuchen ab, da sie von ihrer brennenden Mähne abgelenkt wurden. Doch all ihre Versuche, sich gegenseitig zu helfen scheiterten, denn sobald einer dem anderen mit den Pranken auf eine brennende Stelle schlug, sprang das Feuer auch auf diese über. Innerhalb weniger Sekunden hatte Thaul fünf umhertaumelnde, grässlich brüllende Feuersäulen vor sich und es dauerte nicht lange, bis von seinen Angreifern lediglich kleine, rauchende Häuflein Asche übrig geblieben waren. Gerade, als er seinen schützenden Schild wieder fallen lassen wollte, um weiterzugehen, stolperte Salina von Zelio etwa sechzig Schritt entfernt aus einem Quergang und blieb bei seinem Anblick abrupt stehen. Thaul verfluchte seine eigene Langsamkeit. Offenbar hatte sie angesichts des anschwellenden Lärms damit gerechnet, dass Molaar und er selbst nicht bemerken würden, wenn sie den Sperrzauber um ihr Quartier herum durchbrach. Damit hatte sie richtig gelegen, denn es war ihm tatsächlich entgangen, doch sie hatte sicherlich nicht damit gerechnet, ihm gleich darauf gegenüberzustehen. Zwei grellweiß leuchtende Blitze fuhren aus ihren Händen und prallten auf seinen unsichtbaren Schild, doch es kostete ihn kaum Mühe, diesen Angriff abzuwehren. Einige Augenblicke lang standen sie sich nun gegenüber und fixierten einander mit den Augen, dann stürzten die nächsten Kämpfer die Treppe empor, diesmal ein Trupp naraanischer Soldaten. Sobald sie auf den Gang traten, reagierte Thaul und schob seinen Schild direkt vor sie und begann selbst, langsam auf Salina zuzugehen.


    „Steht nicht herum, greift sie an und macht sie unschädlich! Aber tötet sie nicht!“, herrschte er die Soldaten an, als diese einen Moment verwirrt stehen blieben, während er langsam weiterging. Dann befolgten auch die Soldaten, sieben an der Zahl, seinen Befehl und stürmten mit gezogenen Schwertern auf Salina zu, die sich auf einmal mit zwei verschiedenartigen Problemen konfrontiert sah. Schon im nächsten Moment begann Thaul mit seinen Kräften, Salinas Schutz anzugreifen, sodass es sie ihre gesamte Kraft kostete, diesen aufrechtzuerhalten, da auch noch die Soldaten dagegen drängten. Ihr selbst blieb keine Möglichkeit mehr, Thauls Schild anzugreifen, sodass sie schnell in Bedrängnis geriet. Dann ließ Thaul seinen Schutz fallen und steckte seine gesamte Kraft in den nächsten Angriff auf Salina. Noch prallten die Strahlen, die er direkt aus seinen Händen dagegen entsandte, ab und flossen wie Flüssigkeit daran herunter, doch Salina wankte bereits unter dem heftigen Ansturm und würde schon in den nächsten Augenblicken dem Ansturm erliegen. Ein lautes, triumphales Lachen kam über Thauls Lippen, als er sich beinahe am Ziel sah. Doch im nächsten Moment hörte er ein sirrendes Geräusch und verspürte einen heftigen Schmerz, der sich, von seinem Rücken ausgehend, schnell auf seinen ganzen Oberkörper ausweitete und ihm sämtliche Kraft raubte. Die Zeit schien stillzustehen und er glaubte zusammenbrechen zu müssen, als er nur seinen Kopf senkte. Grenzenlose Überraschung und Fassungslosigkeit erfüllten ihn, als er die eiserne, blutige Spitze eines naraanischen Speeres und ein Stück des Schafts direkt aus einem Bauch ragen sah. Völlig ungläubig blickte er einige Augenblicke darauf und konnte nicht glauben, dass er scheinbar von einem Verräter angegriffen worden war. Noch einmal sammelte er all seine Kraft, drehte sich mit einer behäbigen Bewegung um und brach gleichzeitig in die Knie. Seine Augen erfassten die Tepilin aus der Gruppe der Magierin, die nicht weit entfernt in der Mitte des Ganges stand und ihm mit Eiseskälte in den Augen entgegenblickte. Ein kurzer Moment blieb ihm noch, um darüber zu rätseln, wie sie sich befreit hatte, dann rauschte von links ein Schemen in sein Blickfeld und einen Moment später war es vorbei. Olk, dem es dank der Aufregung gemeinsam mit Cerk gelungen war, drei Soldaten in ihr Quartier zu locken und zu töten, war kurz nach Cerks Wurf losgestürmt und hatte dem Magier mit seinem erbeuteten Schwert blitzsauber den Kopf abgeschlagen. Nun schlenderte Cerk langsam zur enthaupteten Leiche des Magiers, packte den Schaft des Speeres, stemmte ihren Fuß in Thauls Rücken und zog die blutige Waffe aus dem Körper. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, nicht in die sich ausbreitende Blutlache zu treten. Dann packte sie kurz Thauls Kopf am Haarschopf und blickte in die leblosen, nun in ewiger Überraschung verharrenden Augen.


    „Guter Streich, Olk! Sauber gelungen!“, lobte sie den danebenstehenden Olk, der gerade ungerührt die Klinge säuberte. Dann betrachtete sie kurz ihre Waffe und wog den Speer prüfend in der Hand. „Gute Waffe!“, fügte sie ihren Worten noch hinzu.


    „Ich danke euch beiden!“, sagte Salina, die mittlerweile herangekommen war. Nach Thauls Tod hatte sie einen kurzen Moment benötigt, ihre Kräfte wieder zu sammeln, dann jedoch hatte sie kurzen Prozess mit ihren Angreifern gemacht, diese jedoch nicht auf solch grausame Weise getötet, wie Thaul zuvor die Tarkrieger.


    „Wir sollten sehen, dass wir unsere Freunde befreien!“, meinte Olk, ohne aufzublicken, und fuhr prüfend über die Schneide seines erbeuteten Schwertes. „Kannst du erspüren, wo sie sind, Salina? Es war reiner Zufall, dass wir hier entlang kamen. Nachdem wir uns befreit hatten, gingen wir einfach in eine beliebige Richtung, da in diesem Gewirr aus Gängen jeder Weg gleich gut oder gleich schlecht erschien.“


    „Ich glaube schon, Olk, doch ich muss nahe genug sein, um etwas zu spüren. Nicht weit entfernt von hier tobt ein Kampf, der mit Mitteln der Magie geführt wird und meine Aufmerksamkeit ablenkt. Außerdem streifen hunderte von Kämpfern durch die Gänge der Festung, daher kann ich erst aus der Nähe erkennen, um wen es sich handelt.“


    „Was passiert hier eigentlich?“, fragte Olk, nachdem sie kehrt gemacht hatten und den Weg, den Cerk und Olk gekommen waren, wieder zurückgingen, um tiefer in das verwirrende Geflecht aus Gängen innerhalb der Festung vorzustoßen.


    „Wenn ich es richtig deute, Olk, dann sind einige tausend Tarkrieger mithilfe von mindestens vier Magiern in die Festung eingedrungen und in heftige Kämpfe mit den naraanischen Soldaten verwickelt, während die Magier ein aussichtsloses Duell mit Molaar ausfechten.“


    „Soll das heißen, dass der Krieg in unserer Heimat beendet ist und die Magier vom Seelenwald gekommen sind, uns zu helfen?“, fragte Olk und Hoffnung blitzte bei diesen Worten in seinen Augen auf.


    „Nein, Olk, leider nicht. Ich hätte meine Geschwister sofort erkannt, wenn sie es gewesen wären. Die Magier, die gegen Molaar kämpfen, sind mir zwar bekannt, doch ich kenne sie nur, weil ich ihnen einmal im Kampf gegenüberstand.“


    Verständnislos blickte Olk zu ihr hinüber.


    „Wie kannst du das so genau unterscheiden, Salina? Du siehst sie doch nicht!“


    „Wenn Alvion nun hinter dieser Ecke wäre und rufen würde, Olk, würdest du seine Stimme erkennen?“ entgegnete Salina und wies auf den Quergang ein Stück voraus.


    „Natürlich!“


    „Siehst du? In etwa so funktioniert es auch mit Magie. Jeder Magier erzeugt eine ihm eigene, charakteristische Stimme oder wie immer du es nennen willst, wenn er Magie wirkt.“


    Olk schien zu verstehen, auch wenn er darauf nicht mehr antwortete.


    „Halt!“, rief Salina in diesem Moment, als sie an einer Türe vorbeikamen, und zeigte darauf. „Tian ist hier!“


    Kar-al-keran gelang es, ihren Schwung im letzten Moment zu bremsen, als sie Olks Gesicht erkannte, der soeben die Türe zu ihrem und Tians Gefängnis geöffnet hatte, Tian hinter ihr war etwas zu langsam und prallte gegen ihren Rücken. Verblüfft hielten sie einen Moment inne und starrten ihre Gefährten an.


    „Steht nicht einfach herum und gafft! Wir müssen die Gelegenheit nutzen und die anderen finden, ehe Molaar die Lage unter Kontrolle bekommt!“, trieb Salina die Gruppe sofort weiter den Gang hinunter. Nachdem sie sich einmal nach links gewendet und einen weiteren Gang hinab gelaufen waren und dort rechts abgebogen waren, hielt Salina auf einmal inne und schloss die Augen. Ihre Gesichtszüge verkrampften sich unter höchster Konzentration, während ihre Begleiter geduldig warteten. Plötzlich öffnete sie die Augen und begann zu laufen.


    „Kommt!“, rief sie ihnen zu, „sie sind in schwerer Bedrängnis!“


    Sie hatte bereits beinahe die Stelle erreicht, wo ein weiterer Quergang abzweigte, als die anderen sie wieder einholten. Dort, wo offenbar Salinas Ziel lag, hörten sie lautes, für die Tar charakteristisches Kampfgebrüll und das Klirren von aufeinandertreffenden Waffen. Schwach und bruchstückhaft erkannten sie auch Alvions und Barcars Stimmen, die den Tar lauthals irgendetwas, durch das Gebrüll unverständliches entgegen schrien und etwas lauter Marcons zornige Stimme.


    


    Mithilfe ihres Führers, der keinerlei Widerstand mehr leistete, hatten Alvion und Lyria zunächst Marcon und Barcar und danach Geras und Roas aus ihren Quartieren befreit, ohne dass sie in den weitläufigen Gängen Tar Naraans auf Kämpfer gestoßen wären. Dennoch musste irgendwo innerhalb der Festung ein gewaltiger Kampf toben, denn dessen Lärm hatten sie fortwährend im Ohr, als sie schließlich den Gefangenen in Richtung des Raumes trieben, in dem sie Tian und Kar-al-keran eingesperrt wähnten. Dann jedoch waren sie auf die Tarkrieger gestoßen, die sofort wild angriffen und sie mittlerweile arg in die Enge getrieben hatten. Der naraanische Soldat war bereits im ersten Moment geflohen, so schnell, dass Alvion nicht hatte reagieren können, dann waren die allesamt mit Säbeln bewaffneten Tar bereits herangestürmt und hatten angegriffen, ohne auf ihre Beteuerungen zu hören, dass sie Verbündete waren. Schritt um Schritt waren sie zurückgewichen und versuchten dabei, sich die wütenden Angreifer vom Leib zu halten, ohne dabei einen von ihnen zu töten. Dass ihnen das bisher gelungen war, lag vor allem an Marcon, der seine schwere Streitaxt immer wieder wie eine Sense schwang und damit einen großen Wirkungskreis markierte, in dessen Einfluss zu geraten sich die Tarkrieger hüteten. Ihm zur Seite standen Alvion auf der einen, sowie Barcar und Geras auf der anderen Seite, ihre Schwerter in Vorhalte und unablässig auf die Tar einbrüllend. Doch selbst Barcar und Lyria, die sich mit Roas hinter ihnen hielt, erreichten die Ohren der Tar nicht, obwohl sie ihre Beteuerungen in deren Sprache riefen. Diese beiden verstanden aber als Einzige die Worte, die eine zornige Stimme hinter den Tar auf einmal brüllte.


    „Aufhören, sofort!“


    Alvion, Marcon, Geras und Barcar blieben wachsam, als die Angreifer auf einmal innehielten und einige sich nach dem Ursprung der Stimme umblickten. Ein erstauntes Gemurmel durchlief die Reihen der Tar, während Kar-al-keran nun gemäßigter sprach, dann senkten die Tar, fast betroffen wirkend, ihre Waffen und bildeten eine Gasse, sodass sich die getrennten Gefährten sehen konnten. Noch größeren Eindruck als Kar-al-keran machte jedoch Tian auf die Tar, denn einige von ihnen erkannten ihn wieder.


    „Kar-al-keran erklärt ihnen gerade, dass wir ihre Verbündeten sind! Noch mehr hilft uns aber, dass sie Tian erkannt haben!“, flüsterte Lyria ihrem immer noch in wachsamer Anspannung verharrenden Bruder ins Ohr. Dann endlich entspannte sich die Situation, als die Tar Kar-al-kerans Erklärung akzeptierten. Salina stürmte den anderen voran durch die Gasse und fiel Alvion um den Hals. Sie küsste ihn stürmisch und mühte sich, die Tränen zurückzuhalten. Einige Augenblicke verharrten sie in enger Umarmung, wohl wissend, dass es ihre Letzte sein mochte, dann löste sie sich langsam aus seinen Armen, als Kar-al-keran noch zu ihnen stieß und ebenso wie die Anderen ihre Waffe die Schleuder und den Beutel mit passenden Steinen von Lyria in Empfang nahm und da Olk nun wieder sein eigenes Schwert in der Hand führte, reichte er das Erbeutete an sie weiter. Nachdem sie Schleuder und Beutel verstaut hatte, meinte sie:


    „Sie sind beschämt, dass sie euch angegriffen haben und ratlos, was sie nun tun sollen, da sie sich hier in den Gängen verlaufen haben. Offenbar wimmelt es in der ganzen Festung nur so vor Soldaten und heimtückischen Fallen. Wir können von Glück reden, dass wir bisher alle verschont geblieben sind!“


    „Sag ihnen, dass sie nicht beschämt zu sein brauchen. Glücklicherweise seid ihr rechtzeitig gekommen!“ erwiderte Alvion.


    „Ja, gerade noch!“, fügte Marcon schlecht gelaunt hinzu.


    „Wir sind zu nahe am Thronsaal und vermutlich in einem Teil der Festung, in dem Molaar keine Tar herumtoben lassen wollte!“, bemerkte Tian nahezu beiläufig, ohne auf Marcons Worte einzugehen.


    „Erklär‘ ihnen, wohin wir wollen und dass sie sich uns gerne anschließen dürfen! Allerdings werde ich zunächst tun, wozu ich mit euch hierher gekommen bin, also müssten sie sich noch gedulden, ehe wir weiter gehen!“ Nach diesen Worten Salinas wandte sich Kar-al-keran den mit gesenktem Kopf wartenden Tar zu und erklärte ihnen, was Tian, Alvion und Salina gerade gesagt hatten, während sie Marcons Einwurf überging. Die Tarkrieger – es waren acht – besprachen sich kurz, dann antwortete einer von ihnen.


    „Sie bleiben!“, übersetzte Kar-al-keran.


    „Wundervoll!“, knurrte Marcon übellaunig aber leise genug, sodass es lediglich von Alvion und Salina, die dem Zal daraufhin einen bitterbösen Blick zuwarf, gehört wurde.


    „Was musst du noch tun, ehe wir weiter gehen können?“, fragte Tian und bewahrte Marcon damit wohl vor einer scharfen Zurechtweisung.


    „Ich werde jetzt jene ineinander verwobenen Zauber wirken, zu deren Erlernung ich im Seelenwald mehrere Monate gebraucht habe. Ich bezweifle, dass ich in Molaars Gegenwart noch die Zeit dazu hätte. Und jetzt fragt bitte nicht weiter, ich darf keinen Fehler machen und dazu benötige ich Ruhe!“


    Schweigend und angespannt warteten ihre Gefährten im Kreis um sie herum, während Salina noch einmal im Geiste jeden einzelnen Schritt des Zaubers nachvollzog, den sie nun wirken würde. Schließlich fühlte sie sich sicher, dass sie nichts vergessen hatte, und öffnete ihre Augen um sich an ihre Gefährten zu wenden.


    „Ich werde nun beginnen. Ihr werdet meine Worte nicht verstehen, doch ihr werdet den Zauber fühlen. Beunruhigt euch also nicht, wenn ihr die Veränderung bemerkt. Seid ihr bereit?“


    Alle nickten stumm, nur Marcon fragte:


    „Woran bemerke ich, dass der Zauber richtig ist und ich nichts Verkehrtes fühle?“


    „Wenn du noch am Leben bist, wenn ich fertig gesprochen habe, Marcon, dann war der Zauber der Richtige!“, erwiderte Salina bissig. „Darf ich nun anfangen?“


    Marcon sagte nichts mehr, aber er schluckte heftig, bevor er zustimmend nickte.


    „Gut, dann bleibt genauso stehen!“


    Wieder schloss Salina ihre Augen und begann nach kurzer Zeit etwas in einer altertümlich anmutenden Sprache zu murmeln. Noch ereignete sich nichts besonderes, was ihre angespannten Zuhörer spüren ließ, dass Salina einen besonderen Zauber wirkte. Allmählich steigerte sich ihre Stimme und gipfelte schließlich darin, dass sie in jener unbekannten Sprache in einen immer wiederkehrenden Gesang verfiel. Das erste Anzeichen, dass der Zauber wirkte, war, dass es ihnen allen so vorkam, als würde das Fackellicht des Ganges dunkler werden. Dann empfanden sie mit einem Mal die Anwesenheit einer düsteren, uralten Präsenz, die jedoch keine Bösartigkeit ausstrahlte, sondern einfach nur fremdartig wirkte. Irgendwann verstummte Salinas Gesang und sie sprach normal weiter, wobei sich ihre Stimme hob und senkte, als ob sogar die Lautstärke der einzelnen Worte Auswirkung den Zauber hätten. Alle Blicke richteten sich wie gebannt auf ihr Gesicht, während sie weiterhin mit geschlossenen Augen in ihrer Mitte stand und sprach. Dann schien es, als würde die Magierin von innen heraus zu glühen beginnen, erst nur schwach, dann stärker werdend, bis sie in eine mehrfarbige und sichtbare Aura gehüllt zu werden schien. Ihr Gesicht war von Anstrengung gezeichnet, doch sie fuhr unbeirrt fort, Sätze in jener unbekannten Sprache zu formulieren. Das Leuchten um sie herum verstärkte sich, bis sie auf einmal die Augen öffnete und sich einmal im Kreis drehte, um jeden ihrer Gefährten anzublicken. Gleichzeitig begann das Farbenspiel um sie herum zu pulsieren, wobei bei jedem Mal eine andere Farbe hervorstach. Grelles Weiß erstrahlte, dann tiefes, nahezu stoffliches Schwarz gefolgt von leuchtendem Blau, dann glühendes Rot und frisches Grün, ehe es wieder von vorne begann. Dann hatte Salina den Spruch beendet und mit einem abschließenden Wort dreimal bekräftigt. Sie machte wahllos einen Schritt nach vorne auf Marcon zu und fasste ihn an den Schultern.


    „Marcon!“, sagte sie nur und die anderen beobachteten staunend, wie etwas von ihr auf ihn überzugehen schien und gleich darauf, das rote Leuchten um Salina herum an Kraft verlor. Einen kurzen Augenblick lang weiteten sich Marcons Augen vor Überraschung, dann entrang sich ein leiser Seufzer seinen Lippen. Als Nächsten fasste Salina Barcar an den Schultern, sprach wieder leise seinen Namen und wieder schien etwas von ihr auf ihn überzugehen. Danach hatte das Schwarz ihrer Aura an Kraft verloren und Salina verfuhr im Kreis herum genauso mit den anderen. Als sie mit Alvion geendet hatte, war die leuchtende Aura um sie herum erloschen und sie wirkte sichtlich erschöpft. Ihre Gefährten gewährten ihr einige Augenblicke der Ruhe, während sie versuchten, sich an das zu gewöhnen, was sie empfanden. Jeder hatte bei Salinas Berührung ein merkwürdiges Prickeln und Kribbeln auf der Haut gespürt und sich danach, als Salina weitergegangen war, gefühlt, als hätte man ihm eine schwere Last auf die Schultern geladen. Das Gefühl der Fremdartigkeit blieb bestehen, doch nunmehr kam es aus ihnen selbst und war nicht mehr um sie herum. Das Leuchten während des Zaubers hatte dagegen nicht wahllos abgenommen, sondern jede Farbe, die schwächer wurde oder erlosch, schien genau dem jeweiligen Gegenüber Salinas zugeordnet zu sein. Bei Marcon und Cerk war es das Rot gewesen, bei Tian und Geras das Blau, bei Barcar und Kar-al-keran das Schwarz, auf Olk und Roas war das Grün und auf Alvion und Lyria das Weiß übergegangen. Schließlich schien sich Salina einigermaßen erholt zu haben, denn sie durchbrach mit fester Stimme das Schweigen.


    „Es ist an der Zeit!“, stellte sie fest, und als keiner etwas darauf antwortete, sondern alle sie nur bedrückt anblickten, fuhr sie fort. „Rätselt nicht und wehrt euch nicht dagegen, das macht es nur schwerer! Alles ist so, wie es sein soll!“


    „Gehen wir!“, fasste sich Marcon schließlich ein Herz und riss damit seine Gefährten aus ihrer Erstarrung.


    „Kar-al-keran?“, fragte Salina an die Tarkriegerin gewandt, „können mich diese acht Krieger in ihre Mitte nehmen und mich vor Angriffen schützen, wenn wir den Thronsaal erreichen?“


    Kar-al-keran wandte sich an einen der Tar, die dem Geschehen ehrfürchtig staunend und teilweise auch ängstlich zugesehen hatten und wiederholte Salinas Frage in ihrer Sprache, woraufhin der Angesprochene im Brustton vollster Überzeugung antwortete.


    „Sie werden dich mit ihrem Leben beschützen, Salina!“, übersetzte Kar-al-keran und Salina nickte zufrieden.


    „Moment, was ist dort mit uns?“, mischte sich Alvion empört ein, als es um die Sicherheit seiner Geliebten ging. Salina trat auf ihn zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und sagte zärtlich leise:


    „Ihr werdet mit anderen Dingen beschäftigt sein, Alvion! Ich habe meinen Teil erfüllt, im Thronsaal werdet ihr den euren erfüllen müssen!“


    „Aber dann musst du doch gar nicht mit in den Thronsaal! Bleib hier in Sicherheit und warte!“


    „Du weißt genau, dass das nicht geht, Alvion. Auch meine Bestimmung wird sich in diesem Thronsaal erfüllen!“ Sie hielt sein Gesicht fest, als er seinen Blick senken wollte. „Und dafür ist es unausweichlich, dass ich Molaar gegenübertrete, wenn auch ihr es tut! Ich liebe dich, Alvion, mehr als ich es je werde ausdrücken können!“, fuhr sie fort und unterband seine Antwort mit einem Kuss. „Und ich hoffe, dies war nicht der letzte Kuss unseres Lebens, doch was immer auch passiert, Alvion, ich würde niemals hier warten, selbst wenn es mir gestattet wäre!“


    Langsam ließ sie ihre Hände von seinem Gesicht gleiten und blickte ihn noch einen langen Moment an, so als wollte sie sich für alle Fälle jede Einzelheit seines Gesichts einprägen. In Alvions Augen schimmerten Tränen, als Salina sich schließlich abwandte und zu den Tar ging, die sie nun in ihre Mitte nahmen. Eine Hand legte sich auf Alvions Schulter, Tian, der stehen geblieben war, als die übrigen sich bereits hinter den Tar in Bewegung gesetzt hatten.


    „Komm Alvion!“, sagte Tian leise und verständnisvoll, doch gleichzeitig auch auffordernd. Als er den Lyraner mit sich ziehen wollte, hielt dieser ihn jedoch an der Schulter zurück.


    „Falls mir etwas zustößt, möchte ich, dass du dich um Lyria kümmerst, Tian!“, sagte er mit starrem Blick und verschlossener Miene, dann jedoch flackerte ein Feuer in seinen Augen auf und er packte Tian an den Schultern. „Schwör es mir, Tian!“


    „Wenn etwas schief geht, Alvion, dann werden wir alle sterben! Es würde keinen Sinn machen!“


    „Selbst wenn es gelingt, Tian. Ich weiß, dass Salina irgendetwas im Schilde führt, etwas sehr Gefährliches, das nichts mit uns zu tun hat. Ich glaube sie will sich opfern, damit unser Vorhaben gelingt.“


    „Alvion, das ist absurd!“


    „Ich kenne diesen Blick in ihren Augen, Tian. Sie hat sich etwas in den Kopf gesetzt und nichts könnte sie davon abbringen. Sie blickte Zelio auf die gleiche Weise entgegen, als sie ihm erklärte, dass sie eher den Orden verlassen würde, als auf meine Liebe zu verzichten. Sie wird es tun, Tian, und ich kann sie nicht daran hindern, doch ich kann ihr folgen, wohin sie auch geht. Und wenn ihr Weg sie nach Chiora führt, werde ich ihr ohne zu zögern auch dorthin folgen!“


    Zutiefst erschrocken starrte Tian seinen Freund an, dessen Miene absolute Entschlossenheit wieder spiegelte.


    „Das ist verrückt! Absoluter Wahnsinn!“


    „Nenn es, wie du willst, Tian. Ich werde es tun, wenn die Dinge sich in dieser Richtung fügen! Also schwör mir, dass du Lyria beistehen wirst!“


    „Alvion …“


    „Schwör es mir!“, fuhr Alvion eindringlich dazwischen.


    „Schon gut, ich schwöre es! Ich nehme mich deiner Schwester an, falls ich es tun muss!“ sagte Tian resignierend, während sich Alvions Züge entspannten.


    „Ich danke dir, Tian! Und nun komm, gehen wir es an!“, knurrte er voller Hass.


    Mit hastigen Schritten setzten sie sich in Bewegung und schlossen zu den wartenden Gefährten auf, die sich bereits ungeduldig nach ihnen umsahen. Salina warf einen Blick über die Schulter und betrachtete Alvions gelöst wirkende Miene und fragte sich, was er mit Tian Lux zu besprechen gehabt hatte. Eine gewisse Ahnung stieg in ihr auf, doch es war zu spät und die Zeit drängte zu sehr, als dass sie jetzt noch etwas dagegen unternehmen konnte. Sie versuchte diese Gedanken zu verdrängen, während sie sich auf ihr Ziel, den Thronsaal, konzentrierte. Je näher sie kamen, desto lauter schwoll auch der Lärm der dort stattfindenden Kämpfe an.


    

  


  
    Kapitel 15


    Nebeneinander waren Haraiom, Omatha, Oronais und Vanala im Thronsaal ihres einstigen Meisters erschienen, der lediglich von den wenigen Fackeln an den schwarzen, scheinbar ins Endlose wachsenden Säulen erhellt wurde. Zögerlich und vorsichtig traten sie näher an das steinerne Podest heran, auf dem der verwaiste Thron Molaars stand. Keiner von ihnen fühlte sich besonders wohl in seiner Haut, denn zu viele schreckliche Erinnerungen wurden in jenem Moment in ihnen geweckt, Erinnerungen an die wenigen Gelegenheiten, da Molaar hier seine gewaltige Macht demonstriert und von ihnen Unterwerfung und Huldigung verlangt hatte. Nicht selten hatten sie dabei zusehen müssen, wie Molaar irgendeinen Untergebenen aus nichtigem Anlass grausam bestrafte. Wie aus weiter Ferne hörten sie das Kampfgebrüll der Tar, die mittlerweile den Innenhof der Festung erreicht haben mussten, durch die geschlossenen Portale in ihrem Rücken, während sie langsam näher an den Thron heranschlichen, ängstlich darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden, obwohl es keinen Sinn hatte. Dies wurde Haraiom schließlich bewusst und er hielt einen Moment inne.


    „Wir müssen nicht schleichen oder besonders leise sein. Er weiß längst, dass wir hier sind!“, sagte er laut.


    „Ich wünschte, er käme endlich!“, erwiderte Vanala mit leicht zitternder Stimme. „Dieser Ort raubt mir langsam die Entschlossenheit und ich möchte nicht die gesamte Festung absuchen, um mich meinem Schicksal zu stellen.“


    „Vanala hat recht, ich spüre, wie ich mit jedem Augenblick mutloser werde, Haraiom. Warum kommt er nicht endlich?“, fragte Omatha, doch, noch ehe dieser etwas darauf antworten konnte, flammte auf einmal helles Licht im gesamten Thronsaal auf und vertrieb das düstere Halbdunkel in dessen entlegenste Winkel. Mit Molaars Ankunft waren die Feuer in dutzenden gewaltigen Eisenbecken hell aufgelodert und hatten die vier Schüler so überrascht und in Furcht versetzt, dass sie auf der Stelle erstarrten. Eine vertraute Stimme, die im nächsten Moment von den Wänden widerzuhallen schien, fuhr ihnen in Mark und Bein und alle Vier starrten auf die Gestalt in der dunklen Kutte, die mit einem grausamen Lächeln neben dem Thron erschienen war.


    „Sieh an“, donnerte Molaar, „ihr wagt es hierher zu kommen, nachdem ihr mich verraten habt? Nicht nur, dass ihr in Solien versagt habt, nein, ihr verratet mich mehrfach mit den Kräften, die ich euch verlieh, und wagt euch hierher, um mir offen die Stirn zu bieten? Ihr wisst, welches Schicksal euch nun bevorsteht, unterwerft euch und euer Ende wird schnell und schmerzlos sein!“


    Haraiom hatte sich zuerst wieder so weit in der Gewalt, dass er glaubte, antworten zu können, ohne dass seine Stimme seinen Schrecken und seine Zweifel verriet.


    „Ja, Molaar, wird sind hier um die schrecklichen Taten zu sühnen, die wir in deinem Namen begingen!“, rief er mit fester Stimme.


    Sie standen noch etwa dreißig Schritt von jenem Steinpodest entfernt, sodass sie Molaar noch nicht in allen Einzelheiten erkennen konnten, doch dessen schwarz gewandete Gestalt schien sich amüsiert und neugierig zugleich ein wenig zur Seite zu neigen, so als betrachte er sie genauer.


    „Wer hat diese Worte gesprochen?“, erklang seine Stimme nun in normalem Tonfall mit leisem Spott darin. „Warst du es, Haraiom? In dich habe ich einst große Hoffnungen gesetzt, denn mit der Zeit wärest du ein sehr mächtiger Magier geworden, so mächtig, dass du irgendwann wohl der zweite Mann nach mir gewesen wärst. Dein Tod wäre eine Vergeudung, Haraiom und so will ich dir eine letzte Gelegenheit bieten: Unterwirf dich mir aufs Neue und töte deine Gefährten, dann seien dir deine Unbotmäßigkeit und dein Versagen vergeben!“


    Einen Moment lang schloss Haraiom die Augen und seine Gefährten hielten erschrocken die Luft an, da es fast so schien, als würde er tatsächlich Molaars Angebot in Erwägung ziehen, obwohl es doch so offensichtlich nur ein Versuch war, sie in ihrer Einigkeit zu spalten und ihre Entschlossenheit zu erschüttern. Doch Haraiom kehrte in Gedanken zurück zu den Worten Ngin-thars, die ihn berührt hatten, wie nie etwas zuvor in seinem Leben.


    „Ihr habt unser Vertrauen nicht enttäuscht!“, hallte es unhörbar für die Umstehenden in Haraioms Kopf wider und er erinnerte sich an die Aufrichtigkeit, mit der der Anführer der Tar diese Worte gesprochen hatte, obwohl er sie doch eigentlich aus tiefstem Herzen und für alle Ewigkeit hätte hassen müssen. Das Bild in seiner Erinnerung erschien so lebensecht, dass er beinahe danach greifen wollte und genau jetzt wusste er auch, dass er es niemals fertiggebracht hätte, das einzige Wesen zu enttäuschen, das ihm jemals echtes Vertrauen entgegengebracht hatte. Mit einem Mal erkannte er auch, wie groß jenes Vertrauen gewesen sein musste, denn Ngin-thar hatte sicher gewusst, dass es für ihn und seine Gefährten jederzeit ein Leichtes gewesen wäre, die Tar der Macht und der Rache Molaars auszuliefern.


    „Nun Haraiom?“, riss ihn Molaars spöttische Stimme aus seinen Gedanken.


    Statt einer gesprochenen Antwort bestand Haraioms Erwiderung auf Molaars Angebot aus einem ersten Angriff. Ein kurzer, leuchtender Blitz entfuhr seiner Hand, als er diese blitzschnell hob und auf Molaar richtete. Der Beherrscher Meridias jedoch wehrte den Angriff mit einer betont lässigen Geste ab, fast so, wie man mit einer fahrigen Handbewegung eine lästige Fliege zu verscheuchen suchte.


    „Narren! Glaubt ihr wirklich, ich bemerke nicht, wenn sich tausende Sklaven meiner Festung nähern? Ihr seid nur hier, weil ich es so wollte!“, hallte es dröhnend laut von den Wänden, gefolgt von grässlichem Gelächter, dann führte Molaar seinen ersten Schlag gegen die Abtrünnigen, während er beinahe nebenbei eine schützende unsichtbare Barriere um sich legte.


    Die vier Herausforderer ihres Meisters hatten sich jedoch abgestimmt und so gelang es Molaar nicht, den Schutz, den Omatha, Oronais und Vanala aufgerichtet hatten, auf Anhieb zu durchbrechen, doch schon nach wenigen Augenblicken erkannte Molaar triumphierend, dass sich deren Gesichter vor Anstrengung verzogen, während Haraiom vergeblich gegen Molaars Schutz vorging.


    Der Lärm von den Kämpfen vor den Portalen des Thronsaals hallte bereits laut in den Saal hinein, während das Duell der Magier weiterhin andauerte, als im Rücken Molaars dutzende naraanische Soldaten über die Treppen am Ende des Saales hereinstürmten und angesichts des magischen Kampfes für kurze Zeit ratlos verharrten. Fast im gleichen Augenblick öffnete sich eines der Portale, das zum Hof hinaus führte und der Kampfeslärm wurde sofort um einiges lauter. Die naraanischen Soldaten, die den Zugang zum Thronsaal verteidigten, wichen gemäß ihren Befehlen immer weiter zurück, um in der großen Halle die Falle zuschnappen zu lassen. Gleich darauf öffneten sich auch die anderen Portale und weitere naraanische Soldaten wurden sichtbar.


    „Vernichtet die Rebellen und holt die Verstärkungen!“, herrschte Molaar die Soldaten neben seinem Thron an, die immer noch ratlos schienen. „Dies hier ist meine Sache!“


    Diese Worte rissen die Soldaten aus ihrer Starre und sofort schickten sie sich an, dem Befehl ihres Herrschers Folge zu leisten. Ohne Haraiom und seine Gefährten zu beachten oder von diesen daran gehindert zu werden, stürmten sie durch die Halle, um sich den Tar in den Weg zu stellen. Einige von ihnen machten auch kehrt und liefen die Treppen wieder nach oben, vermutlich um weitere Soldaten in den Thronsaal zu holen.


    Wenig später tobten im größten Teil der Thronhalle bereits wilde, ungeordnete Kämpfe zwischen den angreifenden Tar und den naraanischen Soldaten. Lediglich ein schmaler Abschnitt vor dem Thron, wo auch die vier Abtrünnigen standen, war noch frei, da sich weder die Soldaten, noch die Tar dorthin wagten. Dennoch näherten sich auch dort die Kämpfenden immer weiter an, denn aus dem Innenhof der Festung drängten nach wie vor noch weitere Tar in den Saal hinein und hinter dem Thron kamen stetig weitere Soldaten die Treppen herab gelaufen und warfen sich ins Getümmel.


    


    Ngin-thar hatte es irgendwann aufgegeben, seinen Kriegern Befehle zuzurufen und damit ihren Angriff einheitlich in eine Richtung zu lenken, stattdessen ließ er sich von den Kämpfen im Thronsaal mitreißen. Ganz allmählich wurde er so in die Nähe des immer noch anhaltenden Duells zwischen Molaar und seinen ehemaligen Schülern getrieben, das er jedoch kaum beobachten konnte, da er fortwährend damit beschäftigt war, sich seiner eigenen Haut zu erwehren.


    Haraiom spürte, wie seine Kräfte allmählich zu erlahmen drohten und ein Blick auf die verzerrten Gesichter seiner Gefährten zeigte ihm, dass auch sie am Rande der Erschöpfung waren. Er sammelte ein weiteres Mal seine Kräfte und schickte sich an, einen erneuten Angriff auf Molaars Schutz zu beginnen, da geschah das Unvermeidliche. Oronais brach in die Knie und ließ einen Augenblick lang in seiner Wachsamkeit nach. Schon im nächsten Moment wurde Molaars Angriff nicht mehr abgewehrt und traf sein Ziel. Haraiom fühlte einen stechenden Schmerz, genau dort, wo die weiß glühenden Strahlen auf seinen Körper trafen und im nächsten Moment wurde er von den Füßen gerissen und weit zurückgeschleudert. Als er die Augen wieder öffnete und die hohe Decke des Saales über sich erblickte, war er unfähig auch nur einen Finger zu rühren. Zwar fühlte er keinen Schmerz mehr, doch eisige Kälte breitete sich in seinem Körper aus und machte ihm in diesem Moment bewusst, dass er sterben würde. Ein Gefühl tiefer, unerschütterlicher Ruhe befiel ihn, zusammen mit einem tiefen Bedauern darüber, dass ihr Versuch, Molaar zu töten, gescheitert war. Den immensen Lärm der Kämpfe ganz in seiner Nähe bemerkte er nicht einmal, alles, was er mit seinen Sinnen wahrnahm, war die weit über ihm liegende Decke des Thronsaals, bis sich schließlich ein bekanntes Gesicht in sein Blickfeld drängte und zu ihm herabbeugte.


    


    Ngin-thar hatte trotz des Lärms den lauten Schmerzensschrei Haraioms gehört, als Molaars Macht ihn mit aller Gewalt traf und von den Füssen riss. Gleich darauf hallte dessen triumphierendes Gelächter durch den Saal, ehe er die verbliebenen drei Gefährten Haraioms angriff.


    „Bildet einen Kreis um den Gefallenen!“, brüllte Ngin-thar den Tar zu und tatsächlich gelang es ihm, sich Gehör zu verschaffen und sich mit einigen Anderen zu Haraiom durchzukämpfen.


    Vorsichtig bettete er den Kopf des Sterbenden in seinem Schoß, nachdem er sich neben ihm auf die Knie niedergelassen hatte. Haraioms Blick flackerte bereits und es war genau zu beobachten, wie die Lebenskraft mehr und mehr aus seinem Körper wich. Dann jedoch klarte sich sein Blick noch einmal und er wirkte plötzlich ganz ruhig.


    „Es tut mir leid, dass ich versagt habe, Ngin-thar!“, flüsterte Haraiom mit brüchiger Stimme, so als bereite es ihm bereits große Anstrengungen, überhaupt zu sprechen.


    „Du hast nicht versagt, Haraiom! Du hast deine Taten gesühnt und kannst dich nun frei von Schuld fühlen!“


    „Aber Molaar ist noch am Leben!“


    „Darum ging es doch niemals, Haraiom!“, erklärte Ngin-thar mit einem Gesichtsausdruck, der bei ihm wohl ein gütiges Lächeln darstellte. „Du hast dich für die richtige Seite entschieden und den Mut aufgebracht, Molaar entgegenzutreten. Deine Sühne war bereits vorüber, ehe du diesen Saal betreten hast!“


    Langsam legte sich nach diesen Worten ein friedlicher Ausdruck auf Haraioms Gesicht. Er schien noch etwas antworten zu wollen, doch seine Stimme versagte ihm. Sein Blick verharrte auf Ngin-thars Gesicht, bis ein trüber Glanz seiner Augen verriet, dass er sie der Unendlichkeit zugewandt hatte.


    Mit einer behutsamen Geste schloss Ngin-thar Haraioms Augen für immer und ließ den Leichnam des jungen Mannes zu Boden gleiten, da gellte in seiner Nähe ein grässlicher Schrei auf. Die verbliebenen drei Gefährten Haraioms hatten noch einmal ihre Kräfte gesammelt und sich gegen Molaar gewehrt, doch gleich darauf hatten sie ihm nicht länger standhalten können. Dieses Mal waren es rötlich leuchtende Blitze gewesen, die aus Molaars Händen schossen und Omatha trafen. Sie erloschen jedoch nicht, sondern schleuderten den jungen Magier zurück und verwandelten ihn vor aller Augen in eine lodernde, grässlich schreiende und umhertaumelnde Fackel. Äußerst geschwächt und unter Aufwendung ihrer letzten Kräfte taumelten Oronais und Vanala von dem Brennenden fort, ehe sie voller Entsetzen zusehen mussten, wie die Flammen weiter an ihm zerrten, bis seine immer schriller werdenden Schreie erstarben und er zusammenbrach. Beiden war noch einmal eine Atempause gewährt worden, da Molaar in seinem Angriff innehielt und mit grausigem Lächeln das Schauspiel betrachtete.


    In diesem Moment riss sich Ngin-thar gewaltsam von dem Anblick los und erfasste die Situation. Der Weg zum Thron und damit zu Molaar lag frei vor ihnen und ohne weiter darüber nachzudenken, stürmte er los und brüllte seinen Kriegern zu:


    „Folgt mir!“


    Danach stimmte er zorniges Kampfgebrüll an und kümmerte sich nicht mehr darum, ob ihm jemand folgte. Dies riss die auch die Anderen aus ihrer Starre und sie wandten ihren Gegnern den Rücken zu und folgten ihrem Anführer bei seinem Sturm auf den Thron. Doch Molaar war aufmerksam genug um die Tar zu bemerken und entfesselte erneut seine Kräfte. Weder Ngin-thar noch die hinter ihm Anstürmenden spürten etwas, als sie mit aller Wucht getroffen wurden und binnen Augenblicken zu Asche verbrannten.


    


    Für einen kurzen Moment schwelgte Molaar in übermütigem Triumph, doch er wurde dabei nicht so unvorsichtig, als dass es ihm zum Verhängnis geworden wäre. Während er noch zufrieden auf die Aschewolke vor seinem Thron blickte, die sich langsam in alle Richtungen zerstreute, fühlte er sich auf einmal zurückgestoßen und wäre beinahe rückwärts die Steinstufen des Podests herabgestürzt. Oronais und Vanala hatten noch einmal ihre verbliebenen Kräfte wachgerufen und Molaar in einem letzten verzweifelten Versuch gemeinsam angegriffen. Doch sie scheiterten, denn selbst in jenem Moment, als sich Molaar einen Augenblick des Triumphs gegönnt hatte, hatte er seinen Schutz aufrechterhalten. Dieser wurde zwar heftig von dem neuerlichen Angriff getroffen und ließ Molaar einen Moment lang haltlos nach hinten taumeln, dann jedoch gewann er sein Gleichgewicht wieder und verstärkte seinen Schild erneut, sodass der Angriff wirkungslos daran abprallte. In einer fast gemütlichen Geste verschränkte er die Arme vor der Brust und betrachtete Vanala und Oronais bei ihren verzweifelten Versuchen und lachte ihnen in die von Anstrengung verzerrten Gesichter.


    Schließlich versiegten erst Vanalas und kurz darauf auch Oronais’ Kräfte und sie brachen nacheinander unter der gewaltigen Anstrengung in die Knie. Der Beherrscher Meridias lächelte immer noch, als er begann, leise zu murmeln und einen erneuten Zauber beschwor. Haraiom und Omatha waren zu schnell gestorben, als dass ihr Tod eine wirkliche Strafe gewesen wäre, doch diese beiden würden genau jenen Tod erleiden, den er allen vier Verrätern zugedacht hatte. Mit einem kurzen Nicken gab er den Zauber frei, ohne dass etwas Sichtbares geschah. Doch im gleichen Moment waren die verbliebenen Angreifer in ihren Körpern gefangen, unfähig auch nur ein Glied zu rühren, jedoch mit wachen Sinnen. Ihre Augen hafteten auf Molaar, der nun fast gemächlich vom Thronpodest herabstieg, ohne sich um die chaotischen Tumulte innerhalb des Saales zu kümmern. Für die herkömmlichen Waffen der Tar war er unangreifbar und das wusste er auch ganz genau. Wenn ihm also auf seinem Weg zu den beiden Erstarrten einige Kämpfer zu Nahe kamen oder gar versuchten, ihn anzugreifen, machte er eine kaum sichtbare Handbewegung, woraufhin die Kämpfer heftig davon geschleudert wurden. Ohne Schwierigkeiten gelangte er zu Vanala, die erstarrt auf dem Boden kniete, mit hilflos erhobenen Händen, die sie nicht zu rühren vermochte. Unendliche Angst stieg in ihr auf, als Molaar sich zu ihr herabbeugte, während sie wie in einer steinernen Statue in ihrem Körper eingeschlossen war.


    „Meine kleine Vanala, auch in dich habe ich so große Hoffnungen gesetzt und wurde bitter enttäuscht von dir! Beneidet hast du mich um mein langes Leben und mein hohes Alter, das habe ich stets gewusst! Ach Vanala“, seufzte er übertrieben und spöttisch und strich einen Augenblick stumm mit seiner Hand über ihre Wange, „hättest du dich nicht von mir abgewandt, wäre deine Belohnung ein langes Leben und, wer weiß, vielleicht sogar die Unsterblichkeit gewesen!“ Einen langen Moment blickte er ihr in die Augen und tatsächlich schien so etwas wie Bedauern in seinem Blick zu liegen. „Ein langes Leben wolltest du leben und musst nun so jung sterben“, fuhr er fort, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen. „Doch in meiner Güte werde ich dir deinen Wunsch erfüllen, wenn auch anders, als du es dir erhofft hast.“ Nach diesen Worten verzog sich seine Miene zu einem grausamen Lächeln und leise begann er etwas zu murmeln, das Vanala nicht verstand, jedoch ihre Angst beinahe ins Unermessliche steigen ließ. Schließlich richtete sich Molaar auf und legte ihr die Hand auf die Stirn.


    „Alt wolltest du werden, Vanala, alt sollst du werden! Ich gebe dir deine Sprache zurück, damit du deine Dankbarkeit herausschreien kannst!“, sagte er mit eisiger Stimme und gab den Zauber frei. Im ersten Moment fühlte Vanala noch nichts, doch gleich darauf fühlte sie einen so entsetzlichen Schmerz in ihrem Körper, dass ihre Schreie schon nach wenigen Momenten jegliche Menschlichkeit verloren. Ihr Körper alterte, jedoch benötigte er nur Augenblicke, wofür er sonst Monate und Jahre gebraucht hätte. Vanala spürte, wie ihre Knochen brüchig und morsch wurden, ihre Haut fleckig und alt und allmählich eine innere und äußere Verwesung und Fäulnis einsetzte, der sie hilflos ausgeliefert war. Die damit verbundenen Schmerzen steigerten sich von Augenblick zu Augenblick und erreichten Ausmaße, die sie niemals für möglich gehalten hatte. Doch der Tod, der die Erlösung bedeutet hätte, wollte nicht einsetzen und so litt sie unglaubliche Qualen, während Molaar bereits bei Oronais angelangt war. Dessen Angst war kaum noch zu steigern, als er Molaar schließlich erblickte, denn er konnte Vanala zwar nicht sehen, wohl aber hören. Dann jedoch fesselte Molaar, der sich zu ihm herabbeugte seine Aufmerksamkeit, als er ihm die Hände auf die Schultern legte und ihm wieder mit vermeintlichem Bedauern ins Gesicht blickte.


    „Oronais, Oronais“, begann er in tadelndem Tonfall, „auch von dir hätte ich niemals gedacht, dass du mich einmal verrätst. Ihr alle habt mich unendlich traurig gemacht, da ich euch doch soviel verheißen und soviel Macht verliehen habe. Doch ihr habt sie einfach von euch gewiesen, als ihr euch abgewendet habt. So höre denn, Oronais, welche Strafe ich dir angedeihen lassen werde und nutze deine letzten Minuten, um über deinen Verrat nachzudenken!“ Danach lehnte sich Molaar etwas zurück und betrachtete Oronais abwägend, während er den Zauber zu murmeln begonnen hatte. Als er geendet hatte, hielt er ihn jedoch noch zurück und betrachtete den Erstarrten unzufrieden.


    „Deine jetzige Haltung ist unvorteilhaft, Oronais, so vermagst du nicht das volle Ausmaß dessen wahrzunehmen, was ich dir zugedacht habe. Doch das lässt sich ändern!“ Molaar beugte sich vor und drückte den Körper des Wehrlosen auf den Rücken, ohne dass Oronais etwas dagegen unternehmen konnte. Er fühlte nur, wie Molaar seinen Körper zurechtrückte, bis er mit geraden Gliedern auf dem Rücken lag und nur noch die Decke des Saales in seinem Blick hatte. Dann erschien Molaars ernstes Gesicht in seinem Blickfeld und betrachtete ihn mit enttäuschtem Blick. Einen Augenblick lang wandte er seine Aufmerksamkeit ab und vernahm gleich darauf das immer noch anhaltende, grässliche Geschrei Vanalas sowie den Lärm, den die Kämpfe in der Halle verursachten. Dann jedoch klang nur noch Molaars Stimme in seinen Ohren.


    „Du erinnerst dich sicher an das erste Geschenk, das du von mir erhalten hast, nicht wahr Oronais? Weißt du noch, wie ich dich gefunden habe, damals mit deiner starren Hüfte, deinem gebrochenen Arm und deinem zerschundenen Körper? Weißt du noch, wie ich dich deinem saufenden und prügelnden Vater entrissen habe und ihm seine gerechte Strafe für deine Misshandlungen angedeihen ließ?“ Schreckliche Erinnerungen stiegen bei jenen Worten in Oronais auf und noch größere Angst, was Molaar nun tun würde, da sprach dieser auch schon weiter.


    „Ich habe dich geheilt, Oronais, habe deine Knochen wieder zusammengefügt und dafür gesorgt, dass du richtig laufen konntest! Dies war mein erstes Geschenk an dich und nun, da du mich so enttäuscht hast, will ich es zurückhaben! Und während du es mir zurückgibst, Oronais, sollst auch du Gelegenheit haben zu sprechen!“ Dann gab Molaar den Zauber frei und verschwand aus Oronais’ Blickfeld, in dem nur noch die weit über ihm hängende Decke des Thronsaals blieb. Auch er fühlte zunächst nichts, doch im nächsten Augenblick vernahm er ein leises Knacken, das seinen Ursprung in seiner linken Hand zu haben schien und gleich darauf stieg ein entsetzlicher Schmerz in ihm auf und er schrie seinen Schmerz der Decke entgegen. Augenblicke später wiederholte sich dies, nur dieses Mal stieg der Schmerz von seinem Fuß auf. Schnell verschleierten Tränen seinen Blick zur Decke und seine grässlichen Schreie hallten durch den Saal, als Oronais hilflos auf dem Rücken liegend miterleben musste, wie Molaars Zauber äußerst langsam dafür sorgte, dass jeder einzelne Knochen in seinem Körper brach.


    Die beiden übrig gebliebenen Abtrünnigen waren bereits in einem Todeskampf aus unendlichen Schmerzen gefangen, sodass sie weder die über sie hinwegtrampelnden Kämpfer spürten, noch bemerkten, wie Molaar von einem gewaltigen Schlag getroffen, mehrere Schritt weit taumelte. In diesem Moment erreichte auch der Lärm innerhalb des Saales wirklich ohrenbetäubende Ausmaße, da den Tar gerade bewusst wurde, dass ihnen naraanische Soldaten in den Rücken fielen und sie machten ihrer Wut und ihrer Verzweiflung mit lautem Gebrüll Luft.


    


    


    Es musste an dem Zauber liegen, den Salina gewirkt hatte, jener unerlässliche Zauber, der unbedingt hatte gewirkt werden müssen, ehe sie alle Molaars Thronsaal erreichten, um sich ihm dort entgegenzustellen. Die zehn Gefährten blieben ein gutes Stück hinter Salina und den Tarkriegern zurück, die in vollem Lauf durch die Gänge hasteten. Sie schienen geradezu zu fliegen und immer gerade noch so lange zu warten, dass sie erkennen konnten, wohin sie sich zu wenden hatten. Sie wussten, dass sie zusammenbleiben mussten, und achteten daher auch drauf gemeinsam zu laufen, obwohl zumindest einige von ihnen durchaus schneller hätten laufen können. Was sie jedoch alle gemeinsam hatten, war das Gefühl, einen steilen Berg mit schwerem Gepäck hinauflaufen zu müssen. Alvion erkannte an den Gesichtern der Anderen, dass sie sich genauso plagten, wie er selbst, während sie versuchten, den vorweg stürmenden Tar mit Salina in ihrer Mitte zu folgen. Nach kurzer Zeit, die sie wie endlose Stunden empfunden hatten, blieben sie am oberen Ende einer breiten steinernen Treppe stehen und schnappten gierig nach Luft, wie Fische, die man aus ihrem vertrauten Element geholt hatte. Nur Augenblicke später wollte Alvion, dessen Gesicht schweißüberströmt war, bereits die Treppe hinabstürmen und Salina folgen, die sie zuvor gerade noch aus der Ferne gesehen hatten, wie sie inmitten der Tar jenen Weg gegangen war. Es war Barcar, der den Ungestümen zurückhielt und auf dessen erbost fragende Miene ruhig, aber eindringlich antwortete.


    „Nein, Alvion! Die Magierin geht nun ihre eigenen Wege, denen du nicht folgen darfst! Du gehörst hierher zu uns, damit wir uns alle gemeinsam der großen Herausforderung stellen, deretwegen uns Salina hierher gebracht hat. Doch dafür sollten wir nicht völlig erschöpft dort hinabgehen!“ Bei diesen Worten wies Barcar mit seiner rechten Pfote die steinerne Treppe hinab, an deren Ende helles Licht leuchtete und der Lärm von wilden Gefechten zu ihnen heraufdrang. In diesem Moment trat Tian an Alvions Seite.


    „Barcar hat recht, mein Freund! Es nutzt nichts, wenn wir völlig außer Atem dort ankommen. Lass uns alle noch ein letztes Mal kurz ausruhen, ehe wir unserem Schicksal entgegentreten!“


    Wütend biss Alvion die Zähne zusammen, doch schließlich nickte er und wandte sich von der Treppe ab. Einige Zeit verharrten sie schweigend, während weiterhin das Geklirr von Waffen und die Schreie von Kämpfenden zu ihnen heraufhallten. Keiner sprach ein Wort und fast alle hatten die Augen geschlossen und versuchten sich zu sammeln und zu fassen. Einem instinktiven Gefühl folgend nahmen sie sich alle bei den Händen und blickten stumm im Kreis herum, um sich die Gesichter der Gefährten ein letztes Mal genau einzuprägen.


    „Ich empfinde großen Stolz, dieser größten Herausforderung meines Lebens an eurer Seite entgegenzutreten!“, sagte Barcar schließlich. Alle nickten zustimmend, dann fügte Alvion gefasst hinzu:


    „Es wird die größte Ehre meines Lebens sein, egal was dort unten geschehen wird!“


    „Wohl gesprochen!“, stimmte Tian zu.


    Dann wandte sich Marcon an Kar-al-keran, die immer noch die Augen geschlossen hatte.


    „Du solltest vorausgehen, wenn wir dort hinabsteigen. Ich möchte nicht, dass uns die Krieger deines Volkes für Feinde halten und angreifen.“


    Kar-al-keran blickte sich um und betrachtete die Gesichter der anderen, die zustimmend nickten.


    „Ich werde vorangehen!“, antwortete sie nur.


    Schweigend wechselten sie alle untereinander noch einmal kurze Blicke, wobei jedem anzusehen war, dass Furcht und Aufregung vor dem entscheidenden Moment nahezu ihren Höhepunkt erreicht hatten. Alvion schloss Lyria, der Tränen in den Augen standen, ein letztes Mal in die Arme.


    „Auch wenn wir sterben und Alyra damit endgültig untergeht, vorher wird dieses Ungeheuer für seine Taten bezahlen!“, verkündete sie mit Entschlossenheit.


    „So sei es, Schwester!“, stimmte Alvion mit ruhiger Stimme zu, doch gleichzeitig merkte man seine brennende Ungeduld, endlich den Thronsaal zu betreten, wo Salina bereits Molaar gegenüberstehen musste und er mühte sich mit mäßigem Erfolg das leichte Zittern zu unterdrücken, das ihn nun befiel. Lyria bemerkte die Unruhe ihres Bruders, griff nach seiner Hand und drückte sie ermutigend.


    „Kommt jetzt, ich habe mich lange genug in Geduld geübt und will diesen aufgeblasenen Wichtigtuer endlich in Stücke hauen!“


    Alle mussten bei diesen Worten Marcons lächeln und für einen Moment löste sich die unerträgliche Anspannung. Kar-al-keran zog schließlich ihr erbeutetes Schwert und ging den anderen voran die Treppe hinab dem Lärm entgegen.


    


    Es hatte Salina beinahe unendliche Mühe gekostet, sich von Alvion abzuwenden und zu den Tarkriegern zu begeben, die sie dann in ihre Mitte nahmen und sich mit ihr auf den Weg zum Thronsaal machten. Sie wusste genau, dass ihre Gefährten ihnen schon nach kurzer Zeit nicht mehr würden folgen können, daher achtete sie darauf, dass sie zumindest immer in Sichtweite blieben, als sie sich durch die verworrenen, leeren Gänge auf den Saal zu bewegten, wo sie Molaar und seine Magie nun deutlich spüren konnte. Er war abgelenkt und wusste nicht, was auf ihn zukam. Der Angriff der anderen Magier hatte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können und ihnen vermutlich die einzige Gelegenheit auf Erfolg beschert. Salina lächelte kurz und feierte einen stillen Triumph über Molaar, doch dann nahm sie sich zusammen, denn noch hatten sie nichts gewonnen.


    Schließlich ließ sie ihre neuen Leibwächter am Kopfende der Treppe, die in den Saal hinabführte, noch einmal anhalten und blickte den Gang zurück, den sie gerade entlang gestürmt waren. Als sie dort ein gutes Stück entfernt Olk und Geras an der Spitze der anderen um die Ecke hasten sah, gab sie sich einen Ruck und stieg inmitten der Tarkrieger den halbdunklen Treppengang herab auf das helle Licht und den Lärm des Thronsaals zu. Noch schwach, aber stärker werdend spürte sie hinter sich die Macht des Zaubers, den sie zuvor entfesselt hatte und wusste, dass sie sich nun beeilen musste, um Molaar abzulenken, damit dieser so lange wie möglich nichts davon bemerkte. Denn das Schlimmste wäre, wenn Molaar die Gefahr entdecken und fliehen würde, denn in diesem Fall wäre alles umsonst gewesen. Es gab keine Möglichkeit, den Zauber wieder von den Erwählten zu nehmen, sodass dieser weiterhin schwer, und mit jedem Augenblick schwerer, auf ihnen lasten würde, ehe sie irgendwann endgültig unter der Last zusammenbrachen und starben. Wie auch immer der Kampf mit Molaar ausgehen würde, er musste jetzt stattfinden!


    Am Fuß der Treppe, die direkt hinter dem gewaltigen Thronpodest in den Saal führte, vernahmen Salinas Ohren über dem Lärm von klirrenden Schwertern und sonstigen Waffen und dem Schreien und Brüllen der Kämpfenden noch etwas anderes, einen lauten, anhaltenden Schrei, der von unerträglicher Qual kündete und nichts menschliches mehr an sich hatte. Mit einigen hastigen Gesten signalisierte sie ihren Begleitern, sie gegen mögliche Angriffe von Tarkriegern oder naraanischen Soldaten abzuschirmen, aber nicht in ihren Kampf mit Molaar einzugreifen. Der Anführer der Gruppe nickte schließlich zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und richtete einige Worte an seine Krieger. Gleich darauf stellten sich die Krieger mit etwas Abstand zu beiden Seiten Salinas auf und folgten ihr, als sie vorsichtig um das Thronpodest herumging. Das Erste, was sie dahinter erblickte, war eine grauenhafte Gestalt, die in einer knienden Position verharrte und das, was einstmals ihr Mund gewesen war, zu einem ewig währenden, mittlerweile verstummten Schrei geöffnet hatte. Braune, vergilbte Haut, die an einigen Stellen bereits abgeblättert war und darunter den Blick auf faulendes Fleisch oder blanke Knochen freigab, überzog den Großteil des Körpers. Und die Gestalt alterte vor ihren Augen weiter, der linke Arm, der in einer nahezu flehenden Geste erhoben war, war nur noch ein Stumpf, der vor Salinas’ Augen weiter zerfiel. Es kostete sie einen Moment lang all ihre Kraft, um ihren Blick von dem grausigen Schauspiel zu nehmen und auf die turbulenten Szenen im gesamten Saal zu blicken. Überall kämpften Tarkrieger und naraanische Soldaten miteinander, ohne Ordnung, Disziplin oder Gnade, doch es hatte den Anschein, dass die Tar langsam aber sicher in die Enge getrieben wurden. Dutzende, wenn nicht sogar hunderte Tote und schreiende Schwerverletzte lagen zwischen den Füßen der Kämpfenden herum, ohne dass sich auch nur einer von ihnen darum kümmerte. Und dann erblickte sie Molaar, der ihr den Rücken zuwandte und über einem grässlich schreienden Mann stand und auf diesen herabblickte. Was genau mit jenem Unglücklichen geschah, vermochte Salina nicht zu sagen, doch ihre Sinne erspürten einen Zauber, der an Bösartigkeit und Grausamkeit fast nicht mehr zu überbieten war. Dann warf der schwarz gekleidete Beherrscher Meridias in grausamem Triumph den Kopf in den Nacken und ein tiefes, dunkles Lachen hallte von den Wänden wieder und erfüllte den ganzen Raum. Einen Moment lang verspürte Salina fast so etwas wie Belustigung über diesen billigen Trick, doch dann sammelte sie ihre Kräfte, da sie bereits den Zauber ihrer Gefährten im Rücken spürte. Zwar widerstrebte es ihr, Molaar anzugreifen, während er ihr den Rücken zuwandte, doch sie musste unter allen Umständen Zeit gewinnen, bis der Lauf der Dinge auch von diesem nicht mehr aufgehalten werden konnte.


    


    Es hätte alles bereits in diesem Moment vorbei sein können, wenn Molaar selbst in seiner grausamen, triumphalen Rache an den Verrätern nicht aufmerksam genug gewesen wäre, seinen Schutz aufrechtzuerhalten. So traf ihn zwar Salinas Angriff mit voller Wucht, doch er bedeutete keine große Gefahr für ihn. Zufrieden blickte er auf die immer noch schreienden Überreste von Oronais zermalmtem Körper, als er die sich nähernde Macht spürte und schon im nächsten Moment die Faust eines Giganten seinen Schutz traf und ihn mitten in eine kämpfende Gruppe fegte. Sofort waren einige dieser wertlosen, schmutzigen Tarkreaturen über ihm und hieben mit Speeren, Schwertern und Äxten auf ihn ein, aber natürlich prallten sie wirkungslos an seinem Schild ab, dessen Aufrechterhaltung ihn nicht einmal große Mühe kostete. Mit einer zornigen Handbewegung fegte er sie zur Seite und richtete sich dann kochend vor Wut auf. Er blickte in Richtung des Thronpodests, genau in jene Richtung, aus der der überraschende Angriff gekommen war, und erspähte sie gleich darauf. In ihrer schwarzen Kutte mit dem Symbol des verhassten Ordens vom Seelenwald stand sie dort und blickte ihm herausfordernd entgegen. Immer noch bebend vor Zorn setzte sich Molaar langsam in Bewegung, ohne Salina aus den Augen zu lassen. Ruhig und abwartend stand sie genau unterhalb seines Thrones, ohne einen weiteren Angriff vorzutragen, während Molaar versuchte, sein klares Denken wiederzugewinnen und seine, in dieser Situation sehr hinderliche Wut zu bezähmen. Dieses Vorhaben ließ sich jedoch nicht leicht in die Tat umsetzen, denn Salinas Blick zeigte keinerlei Anzeichen der Furcht, die Molaar seit ewigen Jahren in den Augen eines jeden Gegenübers erwartete. Er vermeinte sogar fast so etwas wie Spott in ihren Augen zu erkennen, obwohl sie dafür noch nicht nahe genug in seinem Blickfeld war, doch es reichte, um wieder Wogen des Zorns durch seinen Körper zu jagen. Sein hassverzerrtes Gesicht wandte sich nicht von Salina ab und nichts, was um ihn herum geschah, gelangte noch an sein Ohr oder sein Auge. Selbst in dem heillosen Durcheinander der Kämpfe waren sowohl Naraanier als auch Tar geistesgegenwärtig genug, nicht zwischen Molaar und Salina zu treten, denn das Duell, das beide austragen würden, lag bereits fühlbar in der Luft. Auch die Tar, die Salina begleitet hatten, hielten einen respektvollen Abstand zu ihr, da ihr Instinkt ihnen vermittelte, welche Kräfte nun gleich entfesselt werden würden.


    Salina dagegen strahlte weiterhin eine nahezu unheimliche Ruhe und Gelassenheit aus, die bereits in ihr gewesen war, als sie den Saal betreten hatte. Sie wusste, dass sie ihre Aufgabe, die monatelang eine schwere Bürde auf ihren Schultern gewesen war, erfüllt hatte. Nun galt es nur noch, Molaar abzulenken, sodass dieser nicht bemerkte, was sich näherte. Und das würde sie mit all ihren Kräften versuchen! Selbst der Gedanke, dass es sie möglicherweise das Leben kosten würde, schreckte sie nicht mehr, denn es lag so viel mehr in der Wagschale, dass Salina ihr eigenes Leben dagegen unbedeutend erschien.


    „Du scheinst alt geworden zu sein, Molaar!“, spottete sie, als er etwa zehn Schritt von ihr entfernt mit wütendem Gesicht stehen blieb. „Oder warst du seit jeher so unaufmerksam nicht zu bemerken, wenn ein Feind in deinem Rücken auftauchte?“


    Obwohl Salina mit normaler Stimme gesprochen hatte, klangen ihre höhnischen Worte wie Donnerschläge in Molaars Ohren nach und übertönten mit Leichtigkeit den Lärm, der durch den Saal hallte. Es kostete ihn alle Kraft, nicht sofort blindlings anzugreifen, denn damit hätte er gar nichts erreicht und das war ihm bewusst. Irgendeine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass etwas nicht stimmte und dass Salina mit ihrer herausfordernden Haltung etwas bezweckte, doch er war immer noch so erbost, dass er diese Warnung nicht einmal beachtete.


    „Du hättest fliehen sollen, Salina von Zelio, dann hättest du dein Leben vielleicht retten können! Glaubst du wirklich, du vermagst vor meiner Macht zu bestehen?“, presste er zornig hervor.


    „Glaube bloß nicht, dass ich so einfach zu besiegen bin, wie diese armen Kreaturen, die du gerade so grausam zu Tode gequält hast, Molaar. Früher war der Gedanke an dich und deine Macht erschreckend, doch dies kindische Rachebedürfnis, das du gerade offenbart hast, ist genauso erbärmlich wie du selbst!“


    Salina schickte diesen Worten ein lautes, höhnisches Lachen hinterher, das Molaar noch wütender machte als die Worte selbst. Molaar musste die Augen schließen und kämpfte gegen den Wutausbruch an, während Salinas Lachen immer noch in seinen Ohren widerhallte, doch er unterlag der erbarmungslosen Wut. Zu lange hatten alle Kreaturen vor ihm gebuckelt und ihm nach dem Mund geredet, sodass er es kaum ertragen konnte, wenn ihm jemand die Stirn so offen bot. Wie von selbst begannen seine Hände in einem weißlichen Licht zu glühen und mit einem nahezu unmenschlichen Schrei entlud sich Molaars Zorn und die tödlichen, weißen Strahlen aus seinen Händen. Natürlich war der Angriff viel zu ungestüm und nachlässig gewirkt, sodass es Salina nicht einmal Anstrengung kostete, ihren Schutz aufrechtzuerhalten und die gewaltige Macht von Molaars Zauber noch für sich zu nutzen. Sie stand inmitten einer schillernden weißen Blase und ließ die weiterhin auftreffenden Strahlen darum herum fließen.


    Molaar war in jenen Momenten nicht in der Lage, klar zu denken, sonst hätte er seinen sinnlosen Angriff längst abgebrochen, doch sein Denken wurde in diesem Moment nur von seiner Wut beherrscht. Irgendwann würde die Magierin ihren Schutz zusammenbrechen lassen, wenn er nur weiterhin mit genügend Heftigkeit angriff. Und dann würde sie ihre gerechte Strafe erhalten! Alles um ihn herum verschwamm zu einem einzigen Brei aus Lärm und ineinanderfließenden Farben, sodass er weder die immer noch tobenden Kämpfe bemerkte, noch dass Salina mittlerweile ihre Arme über den Kopf erhoben hatte und ihrerseits einen Angriff vorbereitete, zu dem Molaar die Kraft liefern würde. Immer heller glühte die Blase um Salina herum auf, bis die Magierin schließlich in einer kraftvollen Geste ihre Arme nach vorne warf und die gewaltige Energie, die sie umfloss auf einen Schlag zu Molaar zurückschleuderte. Der Angriff war so heftig, dass Molaars eigener Schild beinahe zusammenbrach. Erneut fühlte er sich wie von der Faust eines Riesen getroffen und wurde durch die Luft geschleudert, prallte äußerst unsanft inmitten einer kämpfenden Gruppe auf und unterbrach damit ihr wütendes Gefecht. Der heftige Aufprall auf dem Boden hatte Molaar wieder zur Besinnung kommen und erkennen lassen, wie dumm und ungeschickt er gerade gewesen war. Erst diese Erkenntnis bannte die kochende Wut in ihm und ließ seine eiskalte Überlegung wieder die Oberhand gewinnen. Auch Salina erkannte es trotz der Entfernung, die zwischen ihnen lag an der Haltung des Herrschers über Meridia. Von nun an wurde es wirklich gefährlich!


    Binnen Augenblicken war Molaar völlig ruhig und wog nüchtern seine nächsten Schritte ab, während er langsam auf die Füße kam und die Kämpfenden sofort innehielten und ängstlich Abstand zu ihm suchten. Selbstsicher und im Gefühl, nun wieder voll Herr seiner Sinne zu sein, ging er erneut auf Salina zu und bereitete nun mit Sorgfalt seine nächsten Angriffe vor.


    So gut es ging versuchte Salina sich zu wappnen, als sie Molaar wieder auf sich zukommen sah, doch bereits im ersten Augenblick seines zweiten Angriffs wusste sie, dass sie ihm dieses Mal nicht lange standhalten würde. Auf die Entfernung konnte sie nur sehen, dass sich Molaars Lippen bewegten, dann gab er bereits mit einer nahezu lässigen Geste den ersten Zauber frei und im selben Augenblick spürte sie eine gewaltige Kraft, die ihren schützenden Zauber umfing und mit aller Gewalt zu durchbrechen versuchte. Sie war unfähig sich zu bewegen, fast so, als umklammerte sie eine riesige, unsichtbare Faust, die sie zu zerquetschen versuchte. Schon nach Augenblicken fühlte Salina, wie ihr der Schweiß ausbrach, so viel Kraft kostete es sie, sich dagegen zu stemmen. Molaar kam immer noch näher und gönnte sich ein kurzes grausames Lächeln, als er erkannte, dass Salina bereits all ihre Kraft aufwenden musste, sich gegen ihn zu wehren. Doch er hatte gerade eben erst angefangen und gab nun den zweiten Zauber frei.


    Er streckte seinen rechten Arm zur Decke empor, ballte sie zur Faust und ließ sie dann herabsausen. Gleich darauf bildeten sich weit über Salina in der Decke der Halle zunächst feine Risse, die sich jedoch schnell vergrößerten. Staub und kleine Gesteinsbrocken begannen herab zu regnen und auf Salinas Schild zu prallen, dann lösten sich die ersten größeren Brocken und stürzten auf sie zu. Mit einem lauten Stöhnen ging die Magierin in die Knie, als ein zentnerschwerer Brocken genau auf ihren Schutz prallte und diesen beinahe zunichtemachte. Gleich darauf trafen weißglühende Strahlen aus Molaars nun auf sie gerichteten Armen direkt vor ihr auf ihren Schild und sie fühlte schon im ersten Augenblick, dass es nur noch Augenblicke dauern konnte, ehe ihre Kräfte endgültig erlahmten. Sie hatte Molaar nichts mehr entgegenzusetzen und wusste, dass sie verloren hatte. Seltsamerweise empfand sie weder Bedauern noch Angst vor dem nahen Ende, stattdessen durchströmten sie eine tiefe Zufriedenheit und Ruhe. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, sondern alles getan, weswegen sie nach Tar Naraan gekommen war und schickte sich nun an, mit offenen Augen und hoch erhobenem Haupt das Schiff über den dunklen Fluss nach Chiora zu betreten.


    „Salina, nein!“, gellte in diesem Moment der Schrei einer bekannten Stimme durch die Halle und einen Moment lang ließ Molaars Konzentration nach, als er nach dem Urheber suchte. Salina erkannte im Bruchteil eines winzigen Augenblicks, dass sich ihr eine kleine Chance bot, doch noch zu entkommen, als Molaars Angriff einen Moment lang an Wucht verlor. Sofort murmelte sie die entsprechenden Worte, die sie schon so oft benutzt hatte, und schickte sich an, zu fliehen. Doch Molaar wandte seine Aufmerksamkeit sofort wieder Salina zu, nachdem er Alvion und die übrigen Gefangenen, die hinter dem Thron erschienen waren, als die geringere Bedrohung eingestuft hatte. Erst musste er die Magierin erledigen, danach konnte ihm nichts mehr gefährlich werden. Da bemerkte er auch schon, dass sie sich anschickte, zu fliehen und legte all seine Kraft in die den nun folgenden, gleißend hellen Blitz.


    Um den Zauber freizugeben, musste Salina ihren Schutz fallen lassen und in dem Moment, als sie es tat, sah sie das grelle weiße Leuchten. Molaars Angriff traf genau mit ihrem Zauber zusammen und erzeugte einen Moment lang eine leuchtende Erscheinung, die alle im Saal dazu veranlasste, blitzschnell die Augen zu schließen. Im letzten Moment, bevor auch er wegsehen musste, glaubte Molaar noch ein Lächeln auf dem Gesicht der Magierin zu erkennen. Und mitten im Ursprung der grellen Erscheinung war Salina, die das Zerren und Ziehen des Fluchtzaubers bereits in ihren Gliedern fühlte, als das alles verzerrende Leuchten mit immenser Wucht auf sie traf. Für einen Moment war alles in Licht und grässlichen Schmerz getaucht, danach folgte abgrundtiefe Finsternis.


    


    Wie gelähmt starrte Alvion mit dem Schwert in der Hand auf die Stelle, an der er gerade eben noch Salina gesehen hatte, und weigerte sich, die letzte Konsequenz aus dem Gesehenen zu ziehen. Neben Kar-al-keran war er die Treppe hinab dem Lärm entgegen gegangen und schließlich hinter dem Thronpodest herausgekommen. Im gleichen Moment sah er bereits, wie sich große Gesteinsbrocken aus der Decke lösten und auf eine für ihn nicht sichtbare Stelle herabprasselten. Ohne auf die gerufenen Warnungen seiner Gefährten zu achten, stürmte Alvion los, sprang auf die zweite Stufe des Podests und lief, bis er sehen konnte, was zuvor seinen Blicken entzogen war. Er sah Salina, die in die Knie gegangen war von der Seite, und wusste im gleichen Moment, dass sie Molaar nicht länger standhalten konnte. Ohne es zu merken, begann er zu schreien und wollte sich zwischen Molaar und Salina werfen, als ihn starke Arme packten und festhielten. Barcar und Tian hatten schnell reagiert und sich auf Alvion gestürzt, ehe er mit seinem Ungestüm alles zunichtemachte.


    Der Lyraner wehrte sich verzweifelt, doch sie hielten ihn eisern fest und schrien auf ihn ein, sich zu beruhigen, da er in jenen Kampf nicht eingreifen konnte. Im gleichen Moment schleuderte Molaar, der sie nur für einen winzigen Augenblick eines Blickes gewürdigt hatte, seinen mächtigen Angriff auf Salina und entfachte die gewaltige Leuchterscheinung. Im letzten Moment, bevor er geblendet die Augen schließen musste, glaubte Alvion, Salinas Körper auf eigenartige Art und Weise flimmern zu sehen, dann drang bereits grelles, weißes Licht durch seine blitzschnell geschlossenen Augenlider und seine Gegenwehr erlahmte auf einen Schlag, stattdessen breiteten sich Eiseskälte und Starre in seinen Gliedern aus, während er fassungslos dorthin starrte, wo Salina einen Moment vorher noch um ihr Leben gekämpft hatte. Wie aus weiter Ferne klang Tians Stimme in seinen Ohren, der ihn immer noch anbrüllte.


    „Beherrsch dich, du Narr! Mach nicht alles zunichte!“ Nach diesen Worten verstummte er, als er merkte, dass Alvion sich nicht mehr gegen den Griff wehrte, und ließ ihn dann langsam los. Im gleichen Moment stieß Molaar ein grässliches, triumphierendes Lachen aus und warf den Kopf in den Nacken.


    „Du hast verloren, kleine Magierin!“, höhnte er der Decke entgegen und stemmte dann die Hände in die Hüften.


    


    „Haltet uns die Kämpfenden vom Leib!“, schrie Kar-al-keran den Tar zu, die zuvor noch ein paar Schritt rechts und links von Salina aufgepasst hatten, dass diese nicht bedrängt wurde. Sie benötigten nur einen Augenblick, ehe sie losstürmten und Kar-al-keran und ihre Gefährten dagegen abschirmten, mitten in die immer noch wilden Gefechte hineingezogen zu werden.


    Doch es war zu spät! Schon einen Augenblick nach seinem Sieg über Salina richtete Molaar seine Kräfte auf die Tarkrieger und sorgte damit sofort für wilde, tumultartige Szenen, als dutzende auf einmal von ihnen heraus entflammten und zu Asche wurden. Die angreifenden naraanischen Soldaten, die ohnehin bereits dabei waren, die Oberhand zu gewinnen, drängten sofort nach und Augenblicke später war Molaar den Blicken der Gefährten entzogen. Sie selbst hatten keine Wahl, als zurückzuweichen, da sie sich auf einmal in einer wogenden Flut von Tarkrieger befanden, die in höchster Panik versuchten zu fliehen.


    


    Erbittert und voller Entschlossenheit, doch mit dem Gefühl bald erlahmender Kräfte, kämpften sie mit einigen Tar an ihrer Seite gegen die angreifenden Naraanier. Die Unerfahrenen im Kampf, Roas und Lyria waren bereits bis zur Wand zurückgewichen, während die übrigen mit den wenigen verbliebenen Tar halbkreisförmig vor ihnen standen und heftig bedrängt wurden. In der Mitte des Saales waren nur noch wenige Tar übrig, die sich verzweifelt gegen die nun gewaltige Übermacht der Naraanier stemmten, während Molaar mit seinen Kräften wie ein Wahnsinniger unter ihnen wütete und dabei nicht einmal mehr Rücksicht auf seine eigenen Soldaten nahm. Alvion stieß einem Naraanier die Klinge in den Leib und wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, da er bereits jetzt das Gefühl hatte, unter der Last zusammenzubrechen.


    „So darf es nicht enden!“, brüllte er voller Zorn. Im nächsten Moment spürte er, wie sich irgendetwas in ihm veränderte, als wären ungeahnte Kräfte in ihm erwacht. Trotzdem er sich eines weiteren Angreifers erwehren musste, fand er Zeit zu überlegen, ob und wann er so etwas schon einmal gespürt hatte.


    Da sah er ihn, ein Stück vor seinem Thron, mit zum Triumph erhobenen Armen und wahnsinnigem Grinsen und er konnte ihn nicht erreichen. Es waren so gut wie keine Tar mehr übrig und allmählich gelang es den überall im Saal verstreuten Naraaniern, sich wieder zu sammeln. Es konnte nicht mehr lange dauern, ehe so viele kamen, dass ihre Gegenwehr sinnlos wurde. Molaar brauchte seine Kräfte nicht einmal mehr einzusetzen, er musste nur noch abwarten. Bittere Resignation machte sich in ihnen allen breit, doch sie blieben nach wie vor entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


    


    Mit dem Gefühl des Sieges wandte sich Molaar den wenigen verbliebenen Kämpfern zu, die sich noch gegen seine Soldaten wehrten, und bereitete sich darauf vor, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Salinas Tod hatte zwar seine Pläne durchkreuzt, doch er konnte weiter suchen. Gerade wollte er zu sprechen beginnen, als er fühlte, dass sich etwas Gewaltiges dem Thronsaal näherte. Im nächsten Moment hallte ein lauter Donnerschlag durch die Halle, der alles zum Beben brachte und jeden von den Füßen riss. Für einen winzigen Augenblick schien alles Licht im Raum zu erlöschen und jeder Laut zu versiegen. Dann wurde ein unmöglicher Sturm innerhalb der Mauern entfacht, dessen lautes Tosen sogar den vorherigen Lärm der Kämpfe übertönte. Der Wind tobte im Kreis und riss heftig an jedem Einzelnen, ehe er sich scheinbar im Zentrum des Saales zusammenzog und sich zu einer vom Boden bis zur Decke reichenden Windhose ballte. Und dann kamen sie!


    Riesenhafte, schlanke Gestalten, doppelt so groß wie Menschen, mit rötlich-brauner Haut und den unsagbar fremdartigen Gesichtern, traten aus dem Wirbel heraus, als wäre dieser nur ein laues Lüftchen. Sie trugen Schwerter von solcher Größe in beiden Händen, dass ein gewöhnlicher Sterblicher diese wohl nur mit äußerster Mühe hätte hochheben können. Zunächst standen sie nur im Kreis, während hinter ihnen der Wirbel immer stärker zusammenschrumpfte, je mehr von den Mertix daraus hervortraten, bis er sich schließlich ganz aufgelöst hatte. Die umstehenden Naraanier hatten nicht einmal mehr Zeit, in Panik zu geraten, denn die Mertix fuhren blitzartig mit markerschütterndem Gebrüll mitten unter sie und verbreiteten Tod und Verderben in einem Kreis, der sich zusehends vergrößerte. Entsetzt und wie erstarrt blickte Molaar auf die Mertix, die unter seinen Soldaten wüteten.


    „Nein! Das kann nicht sein!“, krächzte er.


    


    Alvion und seine Gefährten waren sofort, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten, erneut in heftige Abwehrkämpfe mit den andrängenden naraanischen Soldaten verstrickt und fanden keine Zeit, die Ankunft der Mertix wirklich zu realisieren. Erst deren Kriegsschrei, der jedem von ihnen Schauer über den Rücken jagte, machte sie darauf aufmerksam. Nur Augenblicke später wurden ihre ohnehin völlig verwirrten und kurz vor der Panik stehenden Gegner von mehreren gewaltigen Schemen beiseite gefegt, wie Grashalme in einem Sturm und vor Alvion und Tian baute sich die riesenhafte Gestalt eines Mertix auf.


    „Alvion Trey!“, donnerte eine bekannte Stimme, „worauf wartest du?“


    Alvion beantwortete die verwirrten Blicke seiner Gefährten, denen man entnehmen konnte, dass sie nicht glaubten, was sich vor ihren Augen abspielte, mit einem entschlossen Ruf:


    „Kommt! Es ist Zeit!“


    Die vor ihnen stehenden Mertix bildeten eine Gasse und schirmten sie gegen mögliche Angreifer ab, auch wenn in jenem Moment wohl kein Naraanier mehr an etwas anderes als Flucht dachte.


    


    Es war gleichzeitig der Moment, in dem der zuvor von Salina gewirkte Zauber seine Wirkung entfaltete. Alvion bemerkte, wie die dumpfe Last, die er seit der Wirkung des Zaubers empfunden hatte, von seinen Schultern genommen wurde. Es blieb ihm gerade noch genug Zeit, seinen Kopf in Molaars Richtung zu drehen. Grenzenloser Hass und gieriges Verlangen nach Rache stiegen bei dessen Anblick in ihm auf, dann setzte er sich zu seinem eigenen Erstaunen in Bewegung und ging auf der Stufe das Podest entlang. Seinen Gefährten ging es nicht anders, jeder von ihnen war beinahe fassungslos über das Erscheinen von Wesen, die sie bisher nur für eine Legende gehalten hatten, ehe sich der Zauber ihrer bemächtigte und sie sich ohne eigenes Zutun in Bewegung setzten. Dennoch erlosch ihr Bewusstsein nicht, sie waren vielmehr in der Lage genau zu beobachten und wussten auch instinktiv, was als Nächstes folgen würde. Tian und Barcar blieben noch stehen, als Alvion sich in Bewegung setzte. Lyria drängte zwischen ihnen hindurch und folgte ihrem Bruder. Direkt nach ihr gingen Olk und Roas die schmale Stufe entlang, erst dann setzte sich auch Tian, gefolgt von Geras in Bewegung. Danach folgte Kar-al-keran und ging zusammen mit Barcar den anderen hinterher. Marcon und Cerk kamen zuletzt und um ihre Körper herum begann bereits eine rötliche Aura zu leuchten, die genau zur selben Zeit entstand, wie bei ihren Gefährten auch.


    


    Als Molaar wieder fähig war, sich zu rühren und endlich akzeptierte, dass etwas, das unmöglich war, trotzdem geschah, drehte er sich langsam um. Er blickte zu seinem Thron auf, wo ihm nun auf einmal seine einstmaligen Gefangenen mit unbewegten Gesichtern und von einer leuchtenden Aura auf den Stufen des Thronpodestes in einer Reihe gegenüberstanden und erst in diesem Moment erkannte er die drohende Gefahr. Das Gefühl nahenden Unheils, das er empfand, wurde schnell von einem flauen Unwohlsein zu einer panischen Welle, als seine Sinne einen Zauber ertasteten, der sich völlig fremdartig, uralt und unsagbar mächtig anfühlte. Er spürte, dass hier Kräfte entfesselt werden würden, wie sie seit Jahrtausenden vergessen waren. Im gleichen Moment wurde ihm auch das Leuchten in verschiedenen Farben wirklich bewusst, das sich um die einzelnen Mitglieder von Salinas Gruppe gelegt hatte und er vernahm trotz des immer noch herrschenden Lärms im Thronsaal mit aller Deutlichkeit die Worte, die die beiden Geschwister nun sprachen, und verstand sie, obwohl er die Sprache, in der sie gesprochen wurden, nie zuvor gehört hatte. Dies hatte er mit Alvion und Lyria gemeinsam, die ohne ihr eigenes Zutun zu sprechen begonnen hatten. Auch sie hatten diese Sprache nie zuvor gehört, wohl aber erkannten sie, dass es eine Sprache war, der das Lyn und dessen jüngere Tochter das Lyranische entstammten und beide wussten auch bereits während des Sprechens, welchen Zauber sie gerade entfesselten. Das lynische Erbe in ihnen war erwacht!


    In diesem Moment erkannte auch Molaar mit einem Mal, was ihm die vorherigen Wochen verborgen geblieben war, obwohl es jetzt so unglaublich deutlich und offensichtlich vor ihm stand.


    „Es sind Lyraner, bei den Göttern! Ich war blind!“, stammelte er leise vor sich hin. Da war die lynische Magie, die er gesucht hatte. Nicht Salina war es gewesen, sondern diese beiden.


    „So ist es Molaar!“, vernahm er eine tiefe, spöttische Stimme in seinen Gedanken. Obwohl es nur in seinem Geist gewesen war, blickte er sich nach dem Ursprung der Stimme um. Sein Blick schweifte über dutzende Tote und blieb schließlich an einem Mertix haften, der links neben seinem Thronpodest stand und ihn mit den Augen fixierte.


    „Du erhältst nun die Strafe für das frevelhafte Tun deines Untergebenen, der es gewagt hat, Angehörige meines Volkes unter seinen Willen zu zwingen!“, erklang die Stimme erneut. Molaar verfiel in Panik und versuchte hastig, einen Fluchtzauber zu wirken, doch zu seinem Entsetzen blieb alles so, wie es war.


    „Dafür ist es zu spät, Molaar!“, verkündete ihm die Stimme des Mertix ohne jede Emotion.


    Im nächsten Augenblick verstummte der bisher anhaltende Lärm und alles erstarrte mitten in der Bewegung, so als wären Menschen, Tar und Mertix von einem Augenblick zum nächsten zu steinernen Statuen geworden. Selbst Molaar war nicht mehr in der Lage auch nur ein Glied seines Körpers zu rühren. Eine Woge aus unermesslicher Furcht türmte sich in ihm auf und drohte ihn zu überschwemmen, als ihm auffiel, dass zumindest sein Schutz nach wie vor Bestand zu haben schien. Diese Feststellung beruhigte ihn einigermaßen und verhinderte, dass er vollends in Panik geriet.


    


    Sie waren allesamt zutiefst erstaunt, als mit einem Mal der Lärm erstarb und alles um sie herum mitten in der Bewegung erstarrte, sie jedoch nicht von jener seltsamen Starre ergriffen wurden. Lediglich Alvion erkannte sofort, was geschah, denn genau das Gleiche war geschehen, als er einst vor Perlia Salinas Leben gerettet hatte. Er begriff sofort, dass es lynische Magie war, die schon immer in ihm und wohl auch in seiner Schwester geschlummert haben musste, auch wenn er nun darüber nachdachte, warum er vor Perlia nicht hatte sprechen müssen, um jenen Zauber zu wirken. Im nächsten Moment handelte aber bereits wieder jene Macht, die seinen Körper lenkte. Sein Mund öffnete sich und er begann Worte in einer Sprache zu sprechen, die ihm unbekannt war, deren Worte er aber zum Teil verstand, denn sie setzte sich aus abgewandelten Elementen verschiedener Sprachen zusammen, die er kannte. Gleichzeitig vernahm er auch die Stimmen seiner Gefährten, die ebenso zu sprechen begonnen hatten. Keiner von ihnen wusste, dass sie in einer Mundart sprachen, die in längst vergangenen Zeiten von den Stammvölkern der heutigen Bewohner Velias gesprochen worden war, in Zeiten, als Tar und Skonen sowie Zal und Tepile noch ein gemeinsames Volk bildeten, als Menschen und Lynen in Frieden nebeneinander lebten und sich auch die Kragier und die Argion noch nicht getrennt hatten.


    Sie alle spürten, wie der Zauber mit jedem einzelnen Wort an Macht gewann und das sie umgebende Licht heller erstrahlen ließ.


    


    Ungläubig staunend beobachtete der zu keiner Regung fähige Molaar das Schauspiel, das sich vor seinen Augen abspielte, und erinnerte sich dabei an uralte Legenden, die offenbar mehr Beachtung verdient gehabt hätten, als er ihnen geschenkt hatte. Zelio von Dhomay musste das erkannt haben, sonst würde nicht genau das geschehen, was gerade geschah. Wieder waren es die beiden Lyraner, die nun in einer seltsamen Sprache zu sprechen begannen und ihre Worte jagten Molaar einen tiefen Schauder über den Rücken und lösten elementare Furcht in ihm aus.


    „Ich bin Lynia, Tochter des Ennos und der Velia!“, riefen beide und während dieser Worte glühte die weiße Aura um sie herum immer heller, bis sich das Leuchten schließlich von ihnen löste, in der Luft über ihnen verschmolz und dann hinter ihnen die weiß leuchtenden Umrisse einer zierlichen Frauengestalt formten, die beide um mehr als Doppelte überragte. Langsam flammte eine unheilvolle Vorahnung in Molaar auf, doch noch weigerte er sich, sie als wahr anzuerkennen, aber die folgenden Geschehnisse belehrten ihn eines Besseren. Als Nächstes sprachen der Solier und die Naraanierin in der gleichen Sprache:


    „Ich bin Talatas, der Sohn des Ennos und der Velia!“, und das grünliche Leuchten, das die beiden Menschen umgab, vollzog die gleiche Handlung wie zuvor bei den Lyranern, bis hinter den Menschen die leuchtenden Umrisse eines kräftigen Mannes standen, der die zierliche, weiße Gestalt daneben um Haupteslänge überragte. Bei dem Namen ’Talatas’ durchzuckte es Molaar wie ein Blitz, doch er kam nicht dazu, darüber nachzudenken, denn schon sprachen der Kragier und der Argion, die in der Mitte standen.


    „Ich bin An’maa, Sohn von Ennos und Velia!“


    Auch die blau leuchtende Aura dieser beiden formte hinter ihnen eine männliche Gestalt, nahezu von der gleichen Statur wie die grün Leuchtende.


    „Ich bin Chesis, Tochter Velias und des Ennos!“, sagten der Skon und die Tarkriegerin zeitgleich und das sie umgebende Schwarz formte hinter ihnen den Umriss einer sehnigen und doch muskulösen Frauengestalt, die ihren nebenstehenden Brüdern nahezu die Stirn bieten konnte. Obwohl es unmöglich war, schien auch die Licht verschlingende Schwärze zu leuchten.


    Dann sprachen auch der Zal und die Tepilin, die als Letzte in der Reihe standen und die zuvor gefühlte Ahnung wurde endgültig Gewissheit.


    „Ich bin Zamea, Tochter von Ennos und Velia!“, riefen beide laut aus und das rötliche Glühen um sie herum bildete hinter ihnen eine massige Gestalt, die erstaunlicherweise alle noch einmal um Haupteslänge überragte. Molaar war in diesem Moment sicher, dass er sich nicht einmal hätte rühren können, wenn ihn der lynische Zauber nicht gebunden hätte, denn er stand den fünf Kindern der Velia und des Ennos gegenüber, oder zumindest ihren Manifestationen, den velischen Göttern, einst erschaffen, um Velias Antlitz mit Leben zu erfüllen. Ihnen entstammten die fünf Urvölker, die vor ewigen Zeiten friedlich nebeneinander gelebt hatten, jene fünf Stammvölker, die Lynen, die alten Argion, die Menschen, die Zal und die Sonae, von denen alle heutigen Völker Velias abstammten.


    


    Die Last, die sie alle zuvor empfunden hatten, nachdem Salina den uralten Zauber gewirkt hatte, war zusammen mit dem Leuchten von ihnen abgefallen und hatte sich mit diesem hinter ihnen vereint. Damit war auch der lenkende Einfluss, den sie alle gespürt hatten, verschwunden. Nachdem sie sich hinter ihnen aufgestellt hatten, legten die velischen Götter ihren irdischen Kindern jeweils eine Hand auf die Schulter, ohne jedoch deren Körper zu lenken, wie sie es zuvor getan hatten. Dann sprachen sie gemeinsam zu ihren Kindern, jedoch unhörbar für Molaars Ohren, als würden die Worte direkt aus den leuchtenden Erscheinungen in sie hineinfließen.


    „Wir sind stolz auf euch, da ihr gemeinsam selbst die tiefsten Gräben zwischen euch überwunden habt! Und wir danken euch, dass ihr uns Gastfreundschaft gewährt habt, um hierher zu gelangen! Ihr habt euch gut bewährt und euch unserer Hilfe würdig erwiesen, um den Frevler Molaar, der sich in seiner Anmaßung gegen unsere Mutter selbst erhoben und ihr Antlitz verunstaltet hat, seiner gerechten Strafe zuzuführen. Doch wisset, ihr, die ihr die Waffen führt, die ihn zu zerstören vermögen, wenn der Schutz gebrochen wird, bricht auch der Zauber Lynias, den ihre Kinder wirkten, daher wappnet euch und handelt schnell!“


    Für diese Worte waren fünf Stimmen, zwei Männliche und drei Weibliche ineinander verschmolzen, dann jedoch hörten fünf der Gefährten nur jeweils eine einzelne Stimme.


    „Heb deine Arme, Lyria!“, vernahm Lyria die sanfte Stimme einer Frau.


    „Heb deine Arme, Roas!“, sagte die raue Stimme eines Mannes zu der Naraanierin.


    „Heb deine Arme, Geras!“, erklang eine tiefe Männerstimme im Geiste des Kragiers.


    „Heb deine Arme, Barcar!“, hörte der Skon eine kehlige Frauenstimme sagen.


    „Heb deine Arme, Marcon!“, drang das Flüstern einer Frau in Marcons Geist.


    Die Angesprochenen folgten der Anweisung und richteten ihre ausgestreckten Arme auf Molaar, der in jenem Moment verzweifelt versuchte, all seine Kraft in seinen Schild zu legen.


    „Ihr Anderen macht euch bereit, denn nun liegt es an euch!“, hallte ein lauter Befehl in ihnen allen wieder.


    Daraufhin zog Alvion seinen Dolch, fasste ihn an der Spitze und drehte sich leicht in Wurfstellung, Olk machte seine Armbrust von seinem Rücken los, spannte den eingelegten Bolzen und legte auf Molaar an, Tian nahm seine Bogen, zog einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte, auf Molaar zielend, die Sehne an, Kar-al-keran legte einen Stein in ihre Schleuder und begann zunächst langsam, dann schneller werdend, Schwung damit zu holen und Cerk hob ihren Speer, wog ihn kurz in ihren Händen und drehte sich genau wie Alvion in die Wurfstellung.


    „Jetzt!“, donnerte es so laut durch die gesamte Halle, dass der Boden zu zittern begann, dann folgte ein unglaublicher Anblick. Aus den erhobenen Armen der zuvor Genannten schossen farbige Lichtblitze direkt auf Molaar zu, ein Weißer von Lyria, ein Grüner von Roas, ein Blauer von Geras, ein Schwarzer von Barcar und ein Roter von Marcon. Gleichzeitig schleuderte Cerk ihren Speer, Kar-al-keran ließ den Stein losschnellen, Olk löste den Abzug der Armbrust, Tian schoss den Pfeil ab und Alvion warf seinen Dolch, doch die Wurfgeschosse verloren schon in einer Entfernung von nur wenigen Schritt scheinbar jegliche Energie und blieben nahezu still in der Luft stehen.


    Panik und Zorn kämpften in Molaar um die Oberhand, als jene Stimme durch die Halle donnerte und die fünf farbigen Strahlen direkt auf ihn zuhielten. Er fühlte die gewaltige, uralte Macht, als sie sich vereinigten und auf seinen Schild prallten, und erwartete, von den Füßen gerissen zu werden. Doch noch band ihn der lynische Zauber und er stand unverrückbar wie ein Fels, während er fühlte, wie sein Schutz fortgewischt wurde. Kurz bevor er endgültig brach, gewann die Todesangst in ihm die Oberhand und er sandte eine stumme Bitte an Nisistrus und Riefus, den jüngeren Bruder und den eifersüchtigen Sohn des Ennos, die diesem in ewiger Rivalität gegenüberstanden, ihm beizustehen. Einen winzigen Augenblick lang flackerte nochmals grenzenlose Wut gegen sich selbst auf, da er jene, die ihn nun zu vernichten drohten so lange in seiner Hand gehabt hatte und jederzeit hätte töten können. Vermutlich hätte es sogar ausgereicht, wenn er einen von ihnen getötet hätte. Weiter kam er mit seinen Überlegungen aber nicht mehr.


    Er fühlte, wie sein Schild sich einfach in Nichts auflöste und damit auch der lynische Zauber gebrochen wurde. Lärm brandete auf und überall war auf einmal Bewegung, dann wurde er bereits getroffen.


    Als sich die Starre löste, gewannen die Geschosse ihre Energie zurück und strebten Molaar, dem keine Zeit mehr blieb, etwas zu unternehmen, entgegen und dann, von einem Lidschlag auf den Nächsten erreichten sie ihr Ziel. Tians Pfeil traf zuerst und bohrte sich direkt in Molaars Herz, direkt daneben drang im nahezu gleichen Augenblick der Bolzen der Armbrust in Molaars Körper, der Speer zerfetzte seine Eingeweide, der Stein prallte mit ungeheurer Wucht gegen seine Stirn und der Dolch fuhr ihm in die Kehle und erstickte den Schrei, den er auf den Lippen hatte. Im Bruchteil eines Augenblicks hörte er den Lärm, spürte entsetzlichen Schmerz, wollte aufschreien und danach kam nichts mehr.


    


    Als die Zeit wieder zu laufen begann, ging alles blitzschnell, sodass sie kaum erkennen konnten, was eigentlich geschah. Von einem Moment auf den anderen tobte das Chaos wieder lautstark im Thronsaal und die Geschosse, die zuvor noch frei schwebend in der Luft gestanden hatten, erreichten schon im nächsten Augenblick ihr Ziel und trafen. Ein gellender Aufschrei Molaars wurde sofort wieder erstickt, als der Dolch in seine Kehle fuhr. Trotz der Wucht der Geschosse, die ihn eigentlich von den Füßen hätte reißen müssen, blieb er stehen, doch seine Augen verrieten selbst auf die Entfernung zum Podest hin, dass dies nur noch seine körperliche Hülle war, in der ein Pfeil, ein Armbrustbolzen, ein Speer und ein Dolch steckten.


    Dann erlosch auch Alvions grenzenloser Hass, im gleichen Augenblick, als er Molaars leblose Augen erblickte, dennoch blieb er weiterhin wie versteinert stehen. Starke Arme zerrten ihn auf einmal nach hinten, sodass er auf dem Rücken zu liegen kam. Tian drückte seine Schultern zu Boden und Barcar hielt seine Hände fest, während er sich über ihn beugte.


    „Tut mir leid, Alvion!“, rief Tian, damit er ihn über dem Lärm der Kämpfe hörte, „aber ich kann nicht zulassen, dass du dein Vorhaben ausführst!“


    Einen Augenblick lang starrte ihn der Lyraner verständnislos an, dann begriff er, was Tian meinte und deutete ein schwaches Lächeln an, obwohl ihm nicht wirklich danach zumute war.


    „Ihr könnt mich loslassen, ich werde nichts dergleichen tun!“


    Zweifel erschienen auf Tians Miene und auf Barcars ebenfalls, sofern man dies beurteilen konnte.


    „Sie ist nicht tot!“, fuhr Alvion fort. „Ich würde es fühlen, wenn es so wäre!“


    Zögernd lockerten beide ihren Griff, doch schließlich nickte Tian dem Skon kurz zu und sie ließen ihn wieder aufstehen. Er glaubte nicht, dass Alvion zu einem derartigen Trick gegriffen hätte, um sich doch noch etwas anzutun. Außerdem gab es andere Dinge, um die sie sich nun sorgen mussten.


    Kar-al-keran hatte bereits gehandelt und die Tarkrieger, die an ihrer Seite gekämpft hatten, angewiesen, sich um sie herum zu gliedern, damit die übrigen nicht auf falsche Gedanken kamen.


    Doch das war überhaupt nicht mehr nötig, denn die Halle war durch die Mertix so gut wie leer gefegt worden. Nur vereinzelte Tar liefen verängstigt und verwirrt herum, den Großteil von ihnen hatten die Naraanier in den Kämpfen getötet. Überall im Saal lagen hunderte tote Naraanier und Tar und in der Mitte des gewaltigen Raumes versammelten sich nun die Mertix, nachdem sie mit ihrem Eingreifen für die entscheidende Wendung der Dinge gesorgt hatten.


    Ein schwaches Beben ließ in diesem Moment den Boden erzittern und irgendwo in der Ferne wurde ein leises Grollen hörbar, das nichts Gutes verhieß, als die beeindruckende Gestalt eines Mertix vor die zehn Gefährten trat.


    „Ich dachte, sie wären nur eine Legende!“, stammelte Olk als Erster und starrte ihn nahezu entgeistert an.


    „Eine sehr lebendige Legende, ohne die wir jetzt alle tot wären!“, brummte Marcon.


    „Wir werden euch niemals angemessen danken können, Varauel!“, sagte Alvion und trat einen Schritt auf den Mertix zu. „Ohne euch wäre alles verloren gewesen!“


    Varauel neigte den Kopf leicht nach vorn und sprach dann mit tiefer, ruhiger Stimme.


    „Dank ist unnötig, Alvion Trey, jener, den ihr ’Molaar’ nennt, hat seine gerechte Strafe für sein Verbrechen an meinem Volk und an allen anderen erhalten!“


    „Aber woher wusstet ihr …“, begann Alvion und stockte, als ihm die mögliche Antwort auf diese Frage zu Bewusstsein kam, die Varauel mit seinen nächsten Worten bestätigte.


    „Dein Geist lag offen vor mir, Alvion Trey, und ich sah alles, was ich sehen musste! Bereits bei eurer Abreise wussten wir, dass es keine andere Möglichkeit gab, Molaar aufzuhalten, als eure vereinigte Macht“, erklärte er und machte eine kurze umfassende Geste, die sie alle einschloss. „Doch es gab auch die Befürchtung, dass ihr scheitern könntet, daher legten wir einen Zauber über dich, der uns die Möglichkeit gab, euch im Moment des Zusammenstoßes beizustehen. Zuvor, als ihr in höchster Bedrängnis wart, hast du ihn unbewusst ausgelöst und wir wussten dadurch, dass eure Sache im Scheitern begriffen war.“


    Alvion war erschüttert und benötigte einige Augenblicke, diese Informationen zu begreifen. Währenddessen hörte man den Lärm von Tumulten außerhalb des Saales und Lyrias leise Stimme, die für die übrigen übersetzte, da die Unterhaltung zwischen Alvion und Varauel in der lynischen Sprache stattfand.


    „Nun, Alvion Trey“, fuhr Varauel fort, als Alvion immer noch keine Antwort gab, „ihr habt eure Aufgabe erfüllt und wir die unsere, für die wir hierher kamen. Wir werden diesen Ort jetzt wieder verlassen und ich rate euch, das auch zu tun, denn wenn ihr bleibt, werdet ihr sterben!“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, begann in jenem Moment wieder ein leichtes Beben, das Boden und Wände des Saales erzittern ließ und es erschien Alvion, als wäre es etwas stärker als das vorherige. Varauel wollte sich bereits umdrehen und zu seinen Gefährten gehen, die in der Mitte des Saales stumm auf ihn warteten, doch Alvions Stimme hielt ihn noch einmal zurück.


    „Warte Varauel! Warum musstet ihr nicht auch einen von euch hierher entsenden?“


    „Das brauchst du nicht zu wissen, Alvion Trey! Zumindest noch nicht!“, antwortete der Mertix und Alvion hätte in diesem Moment schwören können, dass er nachsichtig lächelte. „Wenn es einmal an der Zeit sein sollte, wirst du es erfahren! Und jetzt verlasst diesen Ort, er ist durchdrungen von den Kräften seines Besitzers und den Energien, die heute hier entfesselt wurden. Während ich zu dir spreche, breiten sie sich immer weiter aus und dies Gebäude saugt sie auf, wie ein trockener Schwamm das Wasser. Nichts kann die Zerstörung Tar Naraans noch verhindern, es ist nur eine Frage der Zeit. Und nun, lebt wohl! Tragt die Nachricht in die Welt, dass mein Volk nichts Böses, sondern nur in Ruhe gelassen werden will!“


    Damit wandte er sich endgültig um und ging schnellen Schrittes zu den anderen Mertix. Er drehte sich noch einmal um, als er sie erreicht hatte und hob den Arm zu einem Abschiedsgruß, dann schienen die Mertix bereits vor ihren Augen zu verschwimmen. Wie bei ihrer Ankunft bildete sich ein Luftwirbel, der schnell vom Boden bis zur Decke reichte und die Mertix für ihre Augen unsichtbar machte. Dann löste sich die Windhose mit einem lauten Knall auf und die Luft wich nach allen Seiten davon. Sie duckten sich einen Moment unter dem Windstoß, der über sie hinweg fuhr, dann war wieder Stille im Saal und es schien, als wären die Mertix niemals hier gewesen. Einen Moment starrten sie alle schweigend auf die Mitte des Saales, dann setzte sich Alvion in Bewegung und ging auf Molaar zu, der immer noch wie eine Statue an jenem Ort stand, wo ihn sein Ende ereilt hatte.


    „Alvion, wohin gehst du?“, brüllte Marcon dem Lyraner hinterher, der mit gezogenem Schwert auf den immer noch stehenden Molaar zuging.


    „Meinen Dolch holen!“, antwortete er, ohne sich umzudrehen. Mit einem geknurrten Fluch auf den Lippen schickte sich Marcon an hinterher zu gehen und blaffte seine Gefährten an, als diese sich nicht sofort in Bewegung setzten.


    „Was ist, sollen wir getrennt werden? Los, kommt schon!“


    Vor Molaar blieb Alvion stehen und blickte einen kurzen Augenblick in Molaars im Tode erstarrtes Gesicht.


    „Ein viel zu schneller Tod für dich, Molaar!“, zischte er ihm leise entgegen und zog mit einem Ruck seinen Dolch aus dessen Hals. Zu seinem Erstaunen blutete die Wunde nicht, stattdessen begann Staub daraus hervor zu rieseln. Eine Bewegung neben ihm schreckte ihn auf, doch es war nur Cerk, die mit unbewegtem Gesicht ihren Speer herauszog. In diesem Moment begann Molaar, oder dessen Überreste, vor ihren Augen einfach zu zerfallen. Er löste sich auf, wie ein Häufchen Sand, das man in der Wüste aufhob und dann wieder von der Handfläche pustete.


    „Ich verstehe nicht ganz, Alvion“, sagte Lyria und legte ihrem Bruder von hinten die Hand auf die Schulter.


    „Das brauchst du auch nicht, Lyria, denn ich verstehe es selbst nicht so richtig!“, erwiderte er mit unbewegtem Gesicht und starrte auf das Häuflein Sand, das von Molaar noch übrig geblieben war.


    „Ich hatte vieles erwartet, aber das bestimmt nicht!“, murmelte Tian, der sich gerade neben Alvion hinunterbückte und seinen Pfeil an sich nahm, der ein Stück aus dem Sandhaufen herausragte.


    „Warum habt ihr nichts davon erzählt?“, knurrte Marcon wütend hinter ihnen.


    „Weil wir geschworen haben, es nicht zu tun!“, blaffte Tian zurück.


    „Das reicht!“, mischte sich Roas ein und stellte sich zwischen die beiden. „Ihr könnt stundenlang darüber streiten, wenn wir in Sicherheit sind!“


    Marcon und Tian funkelten sich noch kurz wütend an, dann jedoch nickten beide zustimmend. In diesem Moment hörten sie alle erneut ein fernes Grummeln und spürten ein deutliches Zittern des Bodens. Die wenigen überlebenden Tar innerhalb der Halle, etwa dreißig, hatten sich ebenfalls bei Molaars Überresten eingefunden und bis zu diesem Augenblick den Worten Kar-al-kerans gelauscht, die in kurzen Sätzen zu erklären versuchte, was vor sich gegangen war, doch auch sie verstummte mitten im Satz, als das Beben begann.


    „Wir müssen raus hier, und zwar sofort!“, rief Geras.


    „Er hat recht!“, pflichtete Barcar ihm bei, der mit seinen wesentlich schärferen Sinnen das drohende Unheil noch deutlicher spürte. Widerwillig ließen sie sich alle von den Tar in die Mitte nehmen, doch sie hatten sich noch nicht einmal in Bewegung gesetzt, als das Beben so heftig wurde, dass sie fast von den Füssen gerissen wurden. Schon im nächsten Moment begann Staub von der Decke herabzurieseln und gleich darauf lösten sich bereits die ersten größeren Brocken und schlugen krachend auf dem Boden auf.


    Obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnten und ständig unter der gewaltigen Erschütterung taumelten, stürmten sie auf die Portale zu. Alvion nahm Lyria an der Hand zog sie mit sich, während sie über Gefallene oder Verwundete hinweg versuchten, aus der einstürzenden Festung zu entkommen. Immer wieder stolperten oder taumelten sie, wenn sich der Boden unter erneuten Erdstößen auftürmte und dabei Wellen warf, wie man sie ansonsten nur vom Ozean kannte. Alvion heftete seine Blicke an einem der mächtigen, schwarzen Pfeiler der Halle fest, der bereits heftig schwankte und sicher bald fallen würde. Zusammen mit dem Herrscher Tar Naraans würde auch seine düstere Festung untergehen, und wenn sie nicht schnell genug heraus waren, sie alle unter sich begraben. Außerdem gab es keinen Grund, noch weiter dort zu verweilen, da sie getan hatten, was ihnen auferlegt worden war. Molaar war tot und mit ihm würde auch sein Reich untergehen!


    

  


  
    Kapitel 16


    Boreas, der König von Zal, fühlte bleiern schwere Müdigkeit, als er sich kurzzeitig gegen eine Wand lehnte, um zu rasten. Es war nicht nur körperliche Erschöpfung, die er nach den letzten Tagen voller blutiger Gefechte ohne Schlaf empfand, sondern auch eine seelische Müdigkeit angesichts der Aussichtslosigkeit der Lage und der unzähligen Toten, die die Kämpfe um Litein bereits gefordert hatten. Aus allen Winkeln der unterirdischen Stadt hallte das verzweifelte Geschrei der hilflosen Bevölkerung wider, die von den Angreifern gnadenlos niedergemetzelt wurde, ebenso wie der Lärm der Gefechte, die die wenigen tausend verbliebenen Zal und Solier verbissen gegen den Untergang führten. Seit dem Tod der beiden Magier des Ordens vom Seelenwald, gab es so gut wie keine erfolgreiche Gegenwehr gegen die Vorstöße der meridianischen Soldaten, deren Magier nahezu ungehindert ihre Macht einsetzen konnten und mehr Tod und Verderben verbreiteten, als es all ihre Soldaten zusammen vermocht hätten. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, seit er das letzte Mal Lamia von Ivis gesehen hatte, die ihr Bestes tat, um die Verteidiger zu unterstützen, jedoch gegen die geballte Macht der Magier des Ordens von Fran und ihrer Schüler ohne Aussicht auf Erfolg bleiben musste und darüber hinaus noch froh sein konnte, dass sie bisher noch am Leben geblieben war.


    Lange Zeit hatte Boreas an ihrer Seite versucht, die Reihen der Verteidiger möglichst geschlossen zu halten, doch schließlich waren die Angreifer immer weiter vorgedrungen, sodass sie sich immer tiefer in die Winkel und Gänge der Unterstadt zurückzogen, welche die Angreifer nun nach und nach auszuräuchern versuchten. Was die Kämpfe überhaupt noch so lange andauern ließ, war die Unkenntnis der Angreifer über die örtlichen Beschaffenheiten Liteins, sodass immer wieder versprengten Gruppen von Zal durch kleine Gänge entkommen konnten oder sogar in den Rücken feindlicher Kämpfer gelangten und diese von Neuem angriffen. Außerdem erforderten die unzähligen kleinen Gänge und Höhlen, dass die Meridianer sich ebenfalls immer weiter aufsplittern mussten und sie hinderten die Magier daran, wirklich entscheidend einzugreifen, da sie immer nur an einem Ort sein konnten. Doch Boreas machte sich selbst nichts vor, alles was sie damit noch gewannen, war ein zeitlicher Aufschub der endgültigen Niederlage. An die Möglichkeit eines Sieges wagte er nicht einmal mehr zu denken.


    Die Verlockung, sich einfach niederzusetzen und dem Unvermeidlichen nicht mehr auszuweichen war stark, doch er kämpfte die Resignation nieder und zwang sich, weiter zu machen. Der König Zals hatte mit der Streitaxt in der Hand zu sterben! Er blickte sich im Kreise der vertrauten Kampfgefährten um, die ihn bis hierher begleitet hatten, und las auf ihren Gesichtern, dass in ihrem Inneren genau der gleiche Kampf tobte. In der Ecke des kleinen, dunklen Raumes, in den sie sich zur Rast zurückgezogen hatten, lagen die Körper zweier erschlagener Zal und von der Türöffnung her, die zwei Kämpfer bewachten, näherte sich Gefechtslärm.


    „Kommt!“, rief Boreas seinen Gefährten zu und straffte sich. „Sehen wir nach, was sich dort draußen tut!“


    Gerade als sie sich bereit machten, wieder nach draußen zu gehen, veränderte sich der Lärm und aus dem Kampfgeschrei wurden grässliche Schmerzensschreie. Daraufhin trieb Boreas seine Gefährten zu noch größerer Eile an, machte jedoch gleichzeitig durch Gesten klar, dass sie sich möglichst leise bewegen sollten. An ihrer Spitze wandte er sich auf dem Gang nach links und schlich dem Ursprung der Schreie entgegen und versuchte sich währenddessen in Erinnerung zu rufen, wohin dieser kleine Gang führte. Er war ziemlich sicher, dass sie sich bereits nahe am östlichen Rand der Unterstadt befanden, inmitten von Wohnquartieren, sodass sie sich höchstwahrscheinlich auf eine Reihe von Lagerräumen zu bewegten. Die geringe Höhe des Ganges und die Tatsache, dass dieser auf einen kaum breiteren traf, bestätigten seine Vermutung, denn die hohen, breiten Straßen und großen Hallen der Unterstadt lagen in deren Zentrum, das sich auch wesentlich weiter in die Tiefe erstreckte, als die äußeren Bezirke.


    Immer noch gellten die Schreie, die von unerträglicher Qual zeugten, aus einem der Lagerräume in die Gänge hinaus. Innerhalb dieses Ganges lagen dutzende Tote, vor allem solische Soldaten und Zal, dazwischen vereinzelt auch meridianische Soldaten. Boreas zählte drei tote Tepile, einige Naraanier und die Körper zweier Skonen, als er sich dem Raum näherte, aus dem die Schreie kamen. Als er schließlich an der Spitze seiner etwa zwanzig schwer bewaffneten Gefährten die breite Türöffnung erreichte und vorsichtig hineinlugte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung, denn mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit dem Anblick, der sich ihm nun bot. In einer Ecke des Raumes erkannte er drei solische Soldaten und fünf Zal, die ebenso wie ihre Gegner das Kämpfen eingestellt hatten und starr vor Entsetzen in die Mitte des Raumes blickten. Dort krümmten sich, wie an ihrer Kleidung zu erkennen war, zwei Schüler des Ordens von Fran vor Schmerzen auf dem Boden, während um sie herum einige Tepile, naraanische Soldaten und drei Skonen wie gelähmt standen. Außerdem befanden sich etwa fünfzehn Skelette in dem Raum, die regungslos herumstanden.


    Blitzschnell hatte Boreas die Gelegenheit erfasst, die sich bot, und war entschlossen, sie zu nutzen, ehe sich die beiden vielleicht wieder erholten.


    „Wir greifen sofort an!“, flüsterte er über die Schulter nach hinten. „Zwei Magier liegen auf dem Boden, wer immer sie erreicht, erschlägt sie auf der Stelle!“


    Er wartete noch einen Augenblick, bis die Anweisung nach hinten geflüstert war, dann spannte er sich, spürte seine Gefährten hinter sich das Gleiche tun und stürzte im nächsten Moment mit zum Schlag erhobener Streitaxt und einem lauten Kampfschrei in den Raum.


    Der Kampf, sofern man es überhaupt so nennen konnte, währte nur einige Augenblicke lang, denn die überraschten und vor Entsetzen immer noch gelähmten Meridianer fanden kaum Zeit, sich gegen Boreas und seine Gefährten zur Wehr zu setzen. Boreas schlug zuerst einen naraanischen Soldaten beinahe in zwei Hälften, dann fegte er mit einem Streich drei Skelette hinweg und stand bereits über den beiden Magiern, die sich immer noch auf dem Boden wanden und ihre Qual hinausschrien. Seine Gefährten kümmerten sich derweil um die übrigen Feinde in jenem Raum und auch die in die Ecke Gedrängten erwachten aus ihrer Starre und griffen in die Kämpfe ein. Unbändiger Hass stieg in Boreas auf, als er auf die beiden Wehrlosen blickte. Nur zu willens ließ er sich davon leiten und holte zum Schlag aus.


    Nach dem zweiten heftigen Streich war das Geschrei verstummt, denn Boreas hatte ihnen nacheinander die Köpfe von den Schultern geschlagen. Augenblicklich drängte er das grimmige Triumphgefühl in sich zurück und fand zu kühler Überlegung zurück.


    „Was ist hier geschehen?“, wandte er sich sofort an die Überlebenden, die Zeuge der Ereignisse gewesen waren.


    „Wir wissen es nicht, König Boreas“, erwiderte einer der Solier, den Spangen auf seinen Schultern nach, ein Offizier. „Alles schien verloren und wir waren bereit, das Schicksal unserer vielen Kampfgenossen zu teilen, da brachen sie auf einmal in die Knie und begannen sich vor Schmerzen auf dem Boden zu winden und zu schreien.“


    „Und sonst ist nichts geschehen? Es kündigte sich nicht an?“, fragte Boreas noch einmal mit Nachdruck.


    „Ich bin nicht sicher, Majestät!“, sprach nun einer der überlebenden Zal. „Es wäre möglich, dass ich es mir nur eingebildet habe, aber ich glaube, einen Moment lang großes Entsetzen in ihren Gesichtern erkannt zu haben, bevor sie zusammenbrachen. Und die Skelette waren bereits einfach stehen geblieben, als die Magier zusammenbrachen.“


    „Vorher? Seid ihr da ganz sicher?“, fragte Boreas wiederum alle Überlebenden, die auch nach kurzem Zögern geschlossen nickten. Wie gehetzt blickte sich Boreas in dem Raum um und bemerkte tatsächlich noch ein stehendes Skelett in einer Ecke, um das sich niemand gekümmert hatte. Er trat auf das seelenlose Knochenwesen zu und blickte es prüfend an. Er tippte kurz gegen den Brustkasten, der darauf hindeutete, dass dies einstmals ein Tepil gewesen sein mochte, und war ebenso sprachlos wie die übrigen, als das Skelett einfach nach hinten umkippte. Die Macht, die es einst beseelt hatte, war offenbar verschwunden.


    „Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber es muss irgendetwas von Bedeutung sein! Kommt!“, rief er den Umstehenden zu, „vielleicht ist doch noch nicht alles verloren!“


    


    Lamia von Ivis war beinahe am Ende ihrer Kräfte, als sie sich mit dem letzten größeren zusammenhängenden Aufgebot zal’scher Soldaten, durchsetzt mit Soliern in einer niedrigen aber breiten und lang gezogenen Halle noch einmal zum Kampf stellte. Der Boden war übersät mit Trümmerstücken von Karren und Holzbuden, da hier ursprünglich wohl Märkte stattgefunden hatten, ehe das Unheil über Litein hereingebrochen war. Kurz zuvor hatte Lamia erneut vor der Übermacht der feindlichen Magier zurückweichen müssen, woraufhin die Angreifer innerhalb der Halle Fuß gefasst hatten. Nunmehr verlief die Kampflinie durch die Mitte und Lamia tat noch einmal ihr Möglichstes um die geschlossenen, aber nicht mehr tiefen Reihen der Verteidiger gegen die Pfeile der Angreifer zu schützen. Schnell wurde auch die Taktik der Feinde ersichtlich, ohne dass man jedoch noch irgendwie Nutzen daraus ziehen konnte. Die agilen Kämpfer, Naraanier, Kragier, Tepile und Skonen drängten auf die Seiten, um dort vorzustoßen und die letzte größere Streitmacht Zals zu umfassen, während in der Mitte die seelenlosen Skelette kämpften und nur auszuhalten brauchten.


    Ihre Verzweiflung wuchs mit jedem Augenblick, da sie nur zu deutlich spürte, wie ihre Kräfte schwanden und ihr war klar, dass ihre einzige Überlebensmöglichkeit die Flucht war. Doch hinter ihr lagen nur noch große Wohnbereiche, wo sich die verbliebene Bevölkerung Liteins völlig verängstigt in den Gängen drängte und bis auf einige hundert Kämpfer, schutzlos dem Verderben ausgeliefert sein würde. Es gab keinen Ort mehr, an den sie sich noch hätte zurückziehen können und eine Flucht, die die völlig verängstigten Bürger einem Massaker preisgab, kam für sie nicht infrage. Es war beinahe zu Ende, das wusste sie in diesem Augenblick und ihr eigener Tod schien nicht mehr fern zu sein. Sie fühlte Bedauern und unendliche Trauer wegen der vielen Unschuldigen, die bereits gestorben waren und noch sterben würden, wenn ihre Kräfte endgültig schwanden, doch die körperliche Anstrengung verhinderte, dass sie weiter darüber nachdachte. Im nächsten Moment fühlte sie bereits, wie der schützende Schild, den sie bisher aufrechterhalten hatte, unter der Wucht eines weiteren magischen Angriffs zusammenbrach und wie aus weiter Ferne hörte sie dutzende Schreie aufbranden, als Pfeile und Bolzen ungehindert trafen, während sie selbst in die Knie gehen musste.


    


    Galouh und Condo triumphierten, als sie spürten, wie ihr Angriff den Schutz der Magierin durchbrach und kein neuer mehr aufgerichtet wurde. Sie standen kurz vor dem endgültigen Sieg, danach ging es nur noch darum, die Gänge und Räume der Unterstadt von den verbliebenen Feinden zu säubern und die Soldaten daran zu hindern, alle Bürger der Stadt niederzumetzeln. Mit hoch erhobenen Armen standen sie beide am Eingang zur Halle, direkt vor ihnen die Reihen der Skelette und hinter ihnen weitere Soldaten und Skelette, die den Befehl hatten zu warten, da sich eine zu große Menge an Kämpfern innerhalb des begrenzten Raumes nur behindert hätte. Beide achteten zunächst nicht auf die leicht stechenden Schmerzen, die in ihrer Brust auftraten, und taten sie als Zeichen der großen Anstrengung ab, doch im nächsten Moment erstarb in den Reihen der Skelette jede Bewegung und der Schild, den sie vor ihren angreifenden Truppen aufgerichtet hatten, fiel einfach in sich zusammen. Beide spürten, wie ihnen von einem Moment auf den nächsten die Kräfte schwanden. Sie fanden gerade noch Zeit, sich gegenseitig Blicke höchsten Erstaunens zuzuwerfen, ehe unerträgliche Schmerzen in ihrem Inneren aufbrandeten und bei beiden sofort jegliches Denken erlöschen ließ. Sie brachen einfach zusammen, krümmten sich auf dem Boden unter den Schmerzen, die wie ein alles verzehrendes Feuer wüteten.


    Wie durch einen dichten Nebelschleier nahm Lamia wahr, dass sich irgendetwas verändert hatte. Als sie in die Knie gegangen war, hatte sie damit gerechnet, binnen Augenblicken den Tod zu finden, doch er kam nicht. Jenseits ihrer noch verbliebenen, bewussten Wahrnehmung hatte sie gespürt, wie irgendetwas zerrissen war, doch sie war mittlerweile so geschwächt, dass sie nicht mehr nach der Ursache suchen konnte oder wollte. Vertraute Worte drangen an ihr Ohr, doch erst beim dritten oder vierten Mal, wurde ihr bewusst, dass jemand an ihrer Schulter rüttelte und ihren Namen rief. Als sich der rötliche Nebel vor ihren Augen lichtete, erkannte sie das junge, von unmenschlicher Anstrengung gezeichnete Gesicht von Gavean, dem Befehlshaber über die Soldaten der königlichen Garde. Sein Haar war wirr und zerzaust und der Schweiß lief ihm in Strömen herab und doch lag so etwas wie Hoffnung und gleichzeitig auch Erstaunen auf seiner Miene.


    „Lamia“, sagte er noch einmal aufrüttelnd, „ich flehe Euch an, verlasst uns jetzt nicht. Die Skelette rühren sich nicht mehr und unsere Pfeile und Bolzen treffen mit einem Mal wieder ihr Ziel. Aus irgendeinem Grund greifen die feindlichen Magier nicht mehr ein. Bitte, helft uns!“


    „Stützt mich, Gavean!“, erwiderte Lamia nur und versuchte, sich aufzurichten. Gleichzeitig sandte sie bereits ihre Sinne auf die Suche nach der feindlichen Magie, doch sie entdeckte nicht die geringste Spur davon. Ungläubig versuchte sie noch einmal, die bisher allgegenwärtige Magie ihrer Feinde zu erspüren, doch es schien nichts mehr vorhanden zu sein. Währenddessen half ihr Gavean auf die Beine und stützte ihren geschwächten Körper. Allmählich kehrten ihre Kräfte zumindest ansatzweise zurück, sodass sie wieder einen schützenden Schild vor die Reihen der Zal und Solier legen konnte. Es gelang ihr auch, diesen Schutz aufrechtzuerhalten, da dieser nicht mehr mit übernatürlicher Macht bestürmt wurde und sie dadurch viel weniger Kraft aufwenden musste.


    Von diesem Moment an verbreiteten sich Verzweiflung und Panik in den Reihen der Angreifer wie ein Lauffeuer, da die Verteidiger mit neuer Entschlossenheit angriffen und vor allem in der Mitte der Halle die erstarrten Skelette wie Grashalme zur Seite fegten und sich sofort nach rechts und links wandten. Schnell ging auf den Flanken der Meridianer jede Ordnung verloren, sodass kaum Gegenwehr erfolgte, als die Zal auf sie einstürmten und sie gegen die Wände und in die Ecken drängten. Unter denjenigen, die hinter dem Eingang zur Halle gewartet hatten, setzte eine wilde Flucht ein, als bekannt wurde, dass die Magier nicht mehr in die Kämpfe eingriffen. Diese wanden sich immer noch in unerträglichen Schmerzen auf dem Boden, nachdem ihnen die von Molaar verliehene Macht genommen worden war, bis die Verteidiger sie erreichten. Galouh und Condo bemerkten es nicht einmal mehr, als sie nur Momente später von den Äxten der vor Wut rasenden Zal in Stücke gehauen wurden.


    Auch die letzten beiden Schüler des Ordens von Fran, die sich zum Zeitpunkt von Molaars Tod irgendwo im Gewirr der Gänge der Unterstadt aufhielten, starben unter den Hieben wutentbrannter Verteidiger, während sie sich in endlosen Krämpfen, ihre unerträglichen Schmerzen lauthals herausschreiend, auf dem Boden wanden.


    Mithilfe von Lamia, deren verbliebenen Kräfte nun ausreichten, um entscheidend in die Kämpfe einzugreifen, brach ein furchtbares Strafgericht über die Eindringlinge in der Unterstadt herein. Tausende Meridianer kamen auf ihrer Flucht nach oben zu Tode, weil sie stolperten und zu Tode getrampelt wurden, oder sie wurden, wenn sich der Strom der Fliehenden wieder einmal staute, gnadenlos von den nachdrängenden Zal und Soliern niedergemacht. Da Lamia ziemlich schnell die breiten Eingänge zur Unterstadt mithilfe ihrer Magie verschlossen hatte, entkamen nur wenige Tausend Meridianer noch rechtzeitig aus dieser tödlichen Falle, der Rest war den wütenden Zal und Lamias Macht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und die Zal ließen keine Gnade walten. Ausnahmslos wurden die Meridianer, auch die dem Volke Zal entstammenden Tepile, niedergemacht, obwohl sie sich schnell zu hunderten ergeben wollten. Etwas später hätten die Zal vielleicht anders gehandelt, doch in diesen Stunden wollten sie nur Vergeltung üben. Berge von Leichen türmten sich in den Gängen und Höhlen der Unterstadt, bis die blutige Säuberung Liteins nach unzähligen Stunden des Tötens beendet und der Rachedurst der Zal zumindest vorläufig gestillt war.


    Eine große Siegesfeier gab es nicht, dazu waren die Verluste zu hoch, die die Verteidiger zuvor erlitten hatten und zu grausam hatten sie ihrer Wut schließlich freien Lauf gelassen. Stattdessen legte sich tiefe Ruhe über die Unterstadt, als die Kämpfe beendet waren. Ebenso wie Lamia, Gavean oder Boreas schliefen die Kämpfer nahezu an Ort und Stelle ein oder brachen vor Erschöpfung zusammen. Kurz bevor sie endgültig einschlief, stellte Lamia noch einmal Kontakt zu Obio im Archiv des Ordens her.


    „Teile Zelio mit, dass wir gesiegt haben, Obio!“, flüsterte sie mit letzter Kraft, seine Antwort hörte sie schon gar nicht mehr.


    


    Während Melior nun bei Tageslicht wie zur Statute erstarrt seine Blicke schweifen ließ, fühlte er nichts mehr in seinem Inneren außer Leere und Verzweiflung. Er stand mittlerweile alleine auf dem Turm, denn auch Libas war die Treppe hinab in den Palast gestiegen um die wenigen Verteidiger zu unterstützen, die sich ihrer Feinde bereits im Hauptgebäude erwehren mussten. Beißender Brandgeruch von den unzähligen Feuern in der Stadt zu seinen Füßen zog zu Melior herauf und in nahezu jeder Richtung, in die er blickte, stiegen pechschwarze, dicke Rauchschwaden in den Himmel und zeugten von der alles verzehrenden Macht der großen Brände, die zusätzlich zu den Feinden in Soliens Hauptstadt wüteten. Lediglich im Nordteil der Stadt glaubte er, zumindest noch an einigen Stellen zaghafte, wenn auch vermutlich sinnlose Löschversuche zu erkennen. Doch in weiten Teilen Vylaans loderten die Feuer völlig ungehindert, da sich dort niemand mehr aufhielt, der sie hätte löschen können. Die Straßenzüge, die er erblickte, waren übersät mit Leichen und Trümmern und immer wieder klafften gewaltige Lücken im einst so harmonischen und vertrauten Stadtbild, wo nunmehr ganze Häuserzeilen fehlten. Es war bedeutend stiller geworden, denn die Hauptkämpfe fanden bereits in einiger Entfernung in den Straßen der nördlichen Stadtteile statt, lediglich aus dem unter ihm liegenden Palastgebäude drang gedämpfter Lärm von aufeinanderprallenden Schwertern und die Schreie von Kämpfern. Bedächtig und von einer seltsamen Ruhe erfüllt, ließ Melior den Stahl des solischen Königsschwertes, das er sich hatte bringen lassen, durch seine Finger gleiten und wirkte dabei völlig geistesabwesend. Er sinnierte über das gigantische Zerstörungswerk nach, das von Molaar entfesselt worden war und alles zunichtegemacht hatte, was er in den langen Jahren seiner Regentschaft hatte wachsen und erblühen sehen. Ohne den Krieg, der ihm von Molaar aufgezwungen worden war, wäre er vermutlich hoch betagt und als glücklicher Mann gestorben, in dem Bewusstsein, in seinem Leben Großes vollbracht zu haben. Doch all das würde nun nichts mehr gelten, man würde sich in späteren Zeiten wohl nur erinnern, dass unter Melior der verheerende Krieg stattfand, der Solien zum Untergang verdammt hatte. Große Bitterkeit überfiel ihn bei diesen Gedanken, gleichzeitig aber auch gewaltiger Zorn und er verstärkte seinen Griff um das Schwert. Bald würden sie zu ihm heraufkommen und ihm auch noch das Leben nehmen, doch er war nicht gewillt, es ihnen kampflos zu überlassen. Er straffte sich, als er schließlich die Schritte mehrerer Personen die Treppen heraufkommen hörte, und erwartete sie mitten auf der Plattform mit dem Schwert in der Hand.


    


    Als Zelio von Dhomay kurz zuvor die verzweifelten Rufe in seinem Rücken vernommen hatte, dass Feuer in der Nordstadt ausgebrochen war, hatte sich in ihm die endgültige Gewissheit ausgebreitet, dass das Ende nur noch eine Frage von Stunden war. Es gab keinen Ort mehr, wohin man noch zurückweichen konnte und eine Unzahl an Menschen hatte bereits ihr Leben verloren. Dennoch war er sicher, dass kein einziger solischer Soldat freiwillig die Waffen niederlegen würde, egal wie erschöpft er sein mochte oder wie sinnlos ihr Kampf mittlerweile erschien. Der Tod in der Schlacht musste allen verlockender erscheinen als sich einem derart grausamen und erbarmungslosen Gegner zu ergeben und auf Gedeih und Verderb auszuliefern. Es waren nur noch wenige zehntausend, die in möglichst geschlossenen Reihen die nördlichen Stadtteile Vylaans verteidigten, zusammen mit ihm und Elana von Paluk, den einzigen Überlebenden Magiern des Ordens vom Seelenwald innerhalb der Stadt. Irgendwo nordwestlich von Vylaan war Dinaon von Lilea noch am Leben, verstrickt in eine gewaltige Reiterschlacht. Vor dem ehemaligen Osttor waren die zu Hilfe geeilten Argion in schwerste Kämpfe mit dem Feind verwickelt, die ohne die Hilfe von Magiern ausgefochten wurde. Dies zeigte immerhin, dass auch der Orden von Fran stark dezimiert worden war, doch auch das änderte nichts mehr, da innerhalb der Stadt noch zu viele Magier kämpften, denen es nach ihrem absehbaren Sieg leicht fallen würde, auch außerhalb der Stadt die Kämpfe zu einem Ende zu bringen. Zelio glaubte, dass dies bisher nur nicht geschehen war, weil keiner von ihnen den Moment des Triumphes innerhalb der Stadt verpassen wollte. Hartnäckig bemühte er sich trotzdem weiterhin, auf möglichst breiter Fläche, die solischen Soldaten zu schützen und spürte auch, dass sein Zauber immer noch den von Elana berührte, die ein gutes Stück weiter westlich ebenfalls ihre letzten Kräfte mobilisierte.


    Es kam für Zelio überraschend und war zunächst nicht mehr als eine vage Vorahnung, so in etwa als würde man das leise Rauschen aufkommenden Windes hören, ehe man plötzlich von einer heftigen Böe erfasst wurde und doch bemerkte er es vor den Magiern des Ordens von Fran. Schnell verdichtete sich die Vermutung zur Gewissheit, dass etwas Ungeheuerliches geschehen war und anders als Lamia wusste Zelio sofort, dass das Band, das jeden Magier des Ordens von Fran mit all seiner Macht untrennbar mit Molaar verknüpft hatte, nunmehr zerrissen war. Er konnte zwar über dem Lärm der Kämpfe die entsetzlichen Schreie der Magier des Ordens von Fran nicht hören, die in jenem Augenblick unter furchtbaren Schmerzen zusammenbrachen, wohl aber hörte er gleich darauf die überraschten, triumphierenden Rufe innerhalb der Reihen der Verteidiger, als ihre Geschosse auf einmal in den Reihen der Gegner einschlugen und nicht mehr an einer unsichtbaren Barriere abprallten.


    „Meister Zelio“, vernahm er gleich darauf Obios müde Stimme in seinen Gedanken, „Elana fragte mich, ob ihr es auch spüren konntet.“


    Binnen Augenblicken erfasste Zelio, was geschehen sein musste, auch wenn er sich zunächst beinahe weigerte zu glauben, dass Salina doch noch erfolgreich gewesen war. Dann jedoch drängte er seine Zweifel beiseite und antwortete:


    „Ja, ich hab es auch gespürt! Sage ihr, dass sie keine Zeit verlieren soll!“ Es war jedoch nicht mehr nötig, den solischen Kämpfern irgendetwas zu erklären. Sobald sich in deren Reihen die Nachricht herumgesprochen hatte, dass der Schutz ihrer Feinde nicht mehr existierte, sehr wohl aber noch ihr eigener, fielen sie rasend vor Wut über die völlig überraschten Meridianer her, die nicht nur ihres übernatürlichen Schildes, sondern auch ihrer Anführer beraubt worden waren.


    


    Auch außerhalb der Stadt wendete sich das Blatt blitzschnell zugunsten der Solier, als Dinaon mit einem Mal bemerkte, dass seinen Kräften kein Widerstand mehr entgegengesetzt wurde. Sein Widersacher war einfach vom Pferd gefallen und hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, die gleichen entsetzlichen Schmerzen zu empfinden, wie seine Gefährten des Ordens von Fran, da er sofort unter den Hufen weiterer Pferde zu Tode getrampelt wurde. Nur Augenblicke später offenbarte sich auch seinen Untergebenen, dass Dinaon die Lage erfasst hatte. Heftigste Windstöße fuhren in ihre Reihen, dazwischen zuckten gewaltige Blitze aus dem Nichts und rissen gewaltige Lücken, dann kam bereits der wütende Ansturm der Solier, dem ihre Feinde nichts mehr entgegenzusetzen hatten. Was gerade eben noch eine wütende, hin und her wogende Schlacht gewesen war, verwandelte sich in eine katastrophale Niederlage und eine wilde Flucht der Meridianer, doch es waren zum Schluss hin nicht einmal mehr zehntausend, die, wie von Dämonen gehetzt, nach Westen flohen. Es zeigte sich jedoch schnell, dass die solischen Offiziere ihre Männer noch daran hindern konnten, blind hinter den Geschlagenen her zu stürmen. Sie brauchten zwar einige Zeit, um die Ordnung wiederherzustellen und die verbliebenen Truppen wieder zu formieren, dann jedoch zogen sie auf Dinaons Anweisung hin im Westen an Vylaan vorbei. Angesichts der gewaltigen Rauchsäulen und den in den Himmel lodernden Bränden innerhalb der Stadt, wurde ihre Wut von Neuem entfacht und sie brachen im Süden der Stadt wie ein furchtbares Strafgericht über die Meridianer herein, die dort in wilder, planloser Flucht aus der Stadt drängten.


    


    Dinaon von Lilea hingegen war zu den Truppen der Argion geeilt, die vereint mit der Reiterei des Angalus zu jenem Zeitpunkt in arge Bedrängnis geraten waren. Da jene Schlacht ohne Magier geführt worden war, war dort auch noch nichts von der Wendung der Dinge bekannt, was sich mit Dinaons Eingreifen jedoch schlagartig änderte. Auch hier dauerte es nicht lange, bis die Meridianer rettungslos verloren waren und nur wenige von ihnen entkamen, da weder die Solier noch die Argion daran dachten, in irgendeiner Form Gnade walten zu lassen.


    Als die Abenddämmerung über der fast völlig zerstörten und immer noch brennenden solischen Hauptstadt und ihrem verheerten Umland hereinbrach, waren die Kämpfe um Vylaan beendet. Von den Angreifern, die zu Beginn der Schlachten weit über eine Million gezählt hatten, war nur noch ein Bruchteil am Leben. Nach dem Ende der Magier des Ordens von Fran nahmen die Kämpfe schnell den Charakter einer Hetzjagd an, da nicht nur die Soldaten aus der Stadt den Meridianern nachsetzten, sondern die Feinde auch noch von den verbliebenen Reiterverbänden und den Argion von zwei Seiten aus in die Zange genommen wurden. Wirklich verheerend war jedoch, dass sich die Magier des Ordens vom Seelenwald ohne Ausnahme nicht mehr mäßigen konnten und ihre Kräfte in vollem Umfang einsetzten.


    Noch einmal waren Stunden vergangen, ehe die letzten Kämpfe beendet waren, denn immer wieder waren solische Abteilungen in gnadenloser Wut über kleine versprengte Einheiten ihrer Feinde hergefallen und hatten diese bis auf den letzten Mann niedergemetzelt, ehe schließlich alle feindlichen Soldaten aus Vylaan und dem Umland der Stadt geflohen waren. Die Tatsache, dass nach dem Tod der Magier des Ordens von Fran jeglicher Zusammenhalt innerhalb des meridianischen Heeres weggefallen war und unter den Überlebenden auch noch Kämpfe ausbrachen, beschleunigte seinen Untergang nur noch.


    


    Das Ende der Kämpfe zu erleben war König Melior nicht mehr vergönnt gewesen. Nachdem er oben auf seinem Aussichtspunkt zwei seiner naraanischen Angreifer noch hatte töten können, war er schließlich durch mehrere schwere Wunden, die ihm die übrigen zugefügt hatten, tödlich verwundet zusammengebrochen und hatte nicht mehr wahrgenommen, was um ihn herum geschah. Er lebte jedoch noch, als sich das bekannte, von größter Anstrengung gezeichnete Gesicht Aslans zu ihm herabbeugte. Tränen standen in seinen Augen, als er behutsam versuchte, Melior halb aufzurichten und zu stützen.


    „Keine Sorge, Majestät, gleich wird Hilfe kommen!“, sagte er mit tränenerstickter Stimme.


    Es dauerte eine Weile, bis Melior überhaupt begriff, dass er noch am Leben war, gleichzeitig wunderte er sich, dass er keine Schmerzen spürte, obwohl er doch schwer verwundet sein musste.


    „Aslan?“, presste er schließlich krächzend hervor, „Was ist geschehen?“


    „Wir siegen, Majestät!“ verkündete Aslan, während ihm die Tränen die Wangen herabströmten. „Die feindlichen Magier sind alle tot! Solien ist gerettet, mein König!“


    Ein zufriedenes Lächeln huschte noch über Meliors Züge, doch seine Augen blickten bereits auf eine Welt, jenseits des Wahrnehmbaren.


    „Gut, dann war doch nicht alles umsonst und ich kann in Frieden über den dunklen Fluss gehen!“


    „Nein, Majestät, haltet aus! Solien braucht Euch, dringender als je zuvor!“


    Mehrmals noch rief Aslan Meliors Namen und rüttelte seinen König an den Schultern, doch er erreichte ihn nicht mehr. Alles, was Melior noch wahrnahm, war ein Stück blauer Himmel hinter Aslans Gesicht und eine tiefe Müdigkeit, sowie die Verheißung einer ewigen Ruhe. Irgendwann wurden seine Augen starr und Aslans Rufe verstummten. Behutsam ließ er Meliors reglosen Körper wieder auf den Rücken gleiten und richtete sich dann hemmungslos weinend auf. Der König Soliens war tot.


    


    Auch die beiden Schüler des Ordens von Fran, die Libas heftig zugesetzt hatten, teilten das Schicksal ihrer Meister als tausende Meilen entfernt Molaars Macht gebrochen wurde. Im Thronsaal des königlichen Palastes von Vylaan war ein letztes Häufchen Verzweifelter um Libas, den Schüler des Ordens vom Seelenwald, zusammengedrängt und stemmte sich dem Untergang entgegen, während Libas das nahende Ende seiner Kräfte spürte, als plötzlich jegliche Bedrängnis erlosch. Augenblicklich handelte der junge Mann, was jedoch gar nicht nötig war, denn kurz, nachdem die beiden Schüler unter grässlichen Schreien zusammengebrochen waren, begannen die meridianischen Angreifer zu fliehen, während ihnen die Verteidiger nachsetzten. Libas dagegen schritt langsam auf die beiden verkrümmten Gestalten inmitten des nun verwaisten Raumes zu und ging vor ihnen in die Knie. Nacheinander legte er ihnen die Hände auf die Stirn und nahm ihnen das Leben, während in seinen Augen Zorn und Grausamkeit aufleuchteten. Danach warnte ihn eine leise Stimme in seinem Inneren, hier und jetzt damit aufzuhören, doch er ignorierte sie und machte sich stattdessen auf die Suche nach Meridianern, die er töten konnte.


    


    Zusammen mit Molaar hatten auch alle seine Handlanger in Septrion ihr Ende gefunden, mit einer einzigen Ausnahme: Absalom war der Rache der Solier und auch der Meridianer entgangen, da er sich im entscheidenden Augenblick hinter den Kampflinien inmitten einer Schar ihm treu ergebener Naraanier befand, die zu sehr von Furcht beseelt waren, um ihn zu töten, als er auf einmal unter den heftigen Schmerzen zusammenbrach. Mit großer Mühe gelang es ihnen, rechtzeitig aus Vylaan zu fliehen und Absalom, der unablässig schrie und sich in erbarmungslosen Krämpfen wand, auf einen Wagen zu verladen und nach Süden zu schaffen. Erst zwei Tage später klangen die Schmerzen allmählich ab, doch er war völlig geschwächt, als er wieder zur Besinnung kam, und realisierte kaum, dass seine Begleiter ihn nach Ostsolien zu schaffen gedachten. Er benötigte noch einige Tage, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen, doch er trieb seine Gefährten an, ihn nicht zu schonen, denn er wusste, dass er Septrion auf jeden Fall verlassen und sich irgendwohin zurückziehen musste, um seine Kräfte zu sammeln und darüber nachzudenken, wie seine Zukunft wohl aussehen würde. Wochen nach der Niederlage erreichte er mit seinen Begleitern die Ruinen Kelmars, wo die Meridianer den alten Hafen wieder instand gesetzt hatten, weil er für den Nachschub von immenser Bedeutung gewesen war. Noch waren es meridianische Soldaten, die hier das Sagen hatten und noch nicht einmal wussten, was sich bei Vylaan ereignet hatte, daher fiel es Absalom leicht, ein Schiff für sich zu requirieren.


    Begleitet vom leisen Rauschen der Wellen und einer eisigen Brise blickte er bei seiner Abfahrt lange auf die kleiner werdenden Umrisse der solischen Küste zurück und schwor, Rache zu nehmen, ehe er sich unter Deck begab.


    


    Die kümmerlichen Reste der geschlagenen meridianischen Armeen sammelten sich einige Meilen südwestlich von Vylaan, wo nur Erschöpfung und die Tatsache, dass die naraanischen Überlebenden am zahlreichsten waren, verhinderten, dass Tepile, Kragier und Skonen im Verein über sie herfielen. Auch die Verteidiger mussten den unmenschlichen Anstrengungen der letzten Tage Tribut zollen und verzichteten daher auf eine sofortige Verfolgung. Irgendwann war es auch Zelio von Dhomay gelungen, seine eigene Raserei und die der anderen Magier zu beenden und sich und ihnen bewusst zu machen, was sie in den letzten Stunden getan hatten. Sie versammelten sich an den Überresten des Osttores und wirkten gemeinsam einen Zauber, der der brennenden Stadt gewaltige Regenschauer bescherte, ehe sie sich zur Ruhe begaben. In den Augen der anderen hatte Zelio das Grauen erkannt, das auch er empfand, wenn er sich an die letzten Stunden erinnerte, doch noch war es nicht an der Zeit, sich damit auseinanderzusetzen, er ahnte jedoch bereits in diesem Moment, dass der Orden vom Seelenwald nicht länger existieren würde.


    


    In den folgenden Wochen geleiteten Zelio und einige andere Magier des Ordens die Reste der meridianischen Armeen, die bei Vylaan so vernichtend geschlagen worden waren, nach Kelmar und Gedia und sorgten während des Marsches dafür, dass sie einander nicht bekämpften. In den beiden Häfen überwachten sie dann den Abtransport und sorgten dafür, dass Naraanier, Kragier, Tepile und Skonen getrennt fuhren. Den Sprechern der einzelnen Völker und den Flottenbefehlshabern schärften sie außerdem ein, dass sämtliche Kriegsgefangenen umgehend nach Septrion zurückgebracht werden mussten. Da die Magier kaum verhohlen mit dem Einsatz ihrer Macht drohten, um dies zu bewerkstelligen, bestanden kaum Zweifel daran, dass die Gefangenen Solier, Argion und Zal bald heimkehren würden.


    Währenddessen durchquerten die anderen Magier ganz Septrion und forderten die schwachen Besatzungstruppen unmissverständlich zum Verlassen des Landes auf. Zurück blieben verwaiste Städte und Dörfer, entvölkerte Landstriche und Gebiete ohne jegliche Ordnung, von denen die meisten in völligem Chaos versanken.


    Es war schließlich nur ein Bruchteil einer einstmals unübersehbaren, gigantischen Streitmacht, der sich auf den Weg zurück nach Meridia machte, in Länder, die nach dem Zerfall der Macht Tar Naraans allesamt in Bürgerkriegswirren verstrickt waren.


    


    Einige Wochen nach den Siegen bei Litein und Vylaan befanden sich mit Ausnahme tausender Versprengter keine feindlichen Streitkräfte mehr in den völlig zerstörten Ländern Septrions, doch mit ihrem Abzug hatten andere Feinde ihre Herrschaft angetreten. Hunger und Kälte, die noch einmal tausende von Menschen und Zal das Leben kosteten. Erst gegen Ende des Caneis besserte sich das Wetter und es wurde allmählich wärmer, doch der quälende Hunger behielt die Länder weiterhin in seinem festen Griff. Dazu irrten tausende von heimatlosen Flüchtlingen planlos umher, ohne dass eine ordnende Macht eingriff und ihnen half. Denn bald, nachdem die Meridianer Septrion verlassen hatten, waren die wenigen überlebenden Magier des Ordens vom Seelenwald, Zelio von Dhomay, Dinaon von Lilea, Lamia von Ivis, Elana von Paluk sowie die beiden Schüler Obio von Dinaon und Libas von Cathau einfach verschwunden, ohne irgendjemandem zu verraten, wohin sie gegangen waren. Der Orden hatte sich zurückgezogen und überließ die verheerten Länder Septrions sich selbst. Sie hatten getan, was nötig war, zu mehr war keiner von ihnen in der Lage.


    

  


  
    Kapitel 17


    Riesige Brocken und tausende kleinere Trümmer der Decke regneten auf die wilde, tumultartige Flucht der Gefährten aus dem ehemals riesigen, düsteren Thronsaal Tar Naraans. Fortwährend erschütterten Erdstöße den Boden und brachten die Fliehenden ins Taumeln oder gar zu Fall. Es war, als wäre Tar Naraan in seinen letzten Augenblicken zum Leben erwacht und gebärde sich nun wie ein tödlich getroffenes Untier in seinem Todeskampf, bevor es seinem einstigen Herren in die dunkelsten Abgründe von Chiora folgte, fast so, als hätte nur Molaars Macht die Festung zuvor am Einstürzen gehindert, nun da er nicht mehr lebte, wurde Tar Naraan in seinen Grundfesten erschüttert.


    Immer wieder stürzten große Brocken herab und versperrten ihnen den direkten Weg nach draußen, doch wie durch ein Wunder waren sie bisher unbeschadet davongekommen. Zwischen der von Rissen durchzogenen Decke des Saales klafften bereits gewaltige Lücken, durch die man den Sternenhimmel über Tar Naraan erblicken konnte. Von alldem bemerkte Alvion jedoch nichts, da er Lyria mit unerbittlich festem Griff am Arm hinter sich herzog und nur den Ausgang vor Augen hatte. Wie durch ein Wunder gelang es den Gefährten zusammenzubleiben, doch sie hatten es schwer genug, da die Entfernung zwischen dem hinteren Ende der Halle bis zu den Eingangsportalen nicht eben gering war, wobei der unablässig schwankende Boden und der andauernde Hagel aus kleinen Gesteinsbrocken ihr Vorwärtskommen ganz beträchtlich erschwerte. Nur durch pures Glück waren sie bisher von großen Brocken, die sie wie Ungeziefer zermalmt hätten, verschont geblieben. Wie sie es schließlich aus der Halle herausgeschafft hatten, daran vermochte sich hinterher keiner mehr zu erinnern. Nahezu blind vor Angst hatten sie es mit einem letzten Rest klarer Überlegung vermeiden können, getrennt zu werden und immer wieder vereint entstehende Hindernisse beseitigt. Einige naraanische Soldaten hatten dies mit ihrem Leben bezahlen müssen. Doch schließlich waren sie durch das Portal und weiter auf den Innenhof gelangt, wo nun wenigstens nicht mehr unmittelbar die Gefahr drohte, von Trümmern erschlagen zu werden. Doch die Erde bebte unablässig weiter und sie konnten sich keinen Augenblick der Ruhe gönnen, da auf dem Innenhof der Festung ein gewaltiges Chaos herrschte. Aus den anderen Gebäuden strömten naraanische Soldaten und Tarkrieger in blinder Furcht mitten hinein in den Hexenkessel aus zuckenden Leibern. Selbst unter diesen Umständen bekämpften sich die Tar und die Naraanier auf dem Innenhof, wo sie aufeinandertrafen, zwischendrin waren andere, die nur aus der Festung herauswollten und zusätzlich dazu drängten hunderte Pferde aus den einstürzenden Stallungen noch in die Masse hinein.


    „Bei den Göttern“, stammelte Alvion im ersten Moment entsetzt, als er die unbeschreiblichen Zustände auf dem Innenhof erblickte, doch mehr Zeit blieb ihnen nicht. Sie konnten nicht einmal mehr überlegen oder reagieren, so schnell gerieten sie mitten hinein und wurden getrennt. Obwohl starke Erdstöße den Innenhof und die angrenzenden Gebäude fast ununterbrochen erschütterten und bereits Trümmerstücke aus den Gebäudefassaden in die Menge unterhalb stürzten, flackerten immer wieder Kämpfe zwischen Naraaniern und Tar auf, die unter Missachtung der immensen Gefahr durch Erdstöße und Trümmer wie von Sinnen aufeinander losgingen. Binnen Augenblicken waren die Gefährten in mehrere kleine Gruppen aufgespalten und konnten einander nicht mehr sehen, nicht nur durch die Menge auf dem Hof, sondern vor allem durch die Dunkelheit, die über dem Ganzen lag. Inmitten der wogenden Massen leuchteten zwar vereinzelt Fackeln ebenso, wie hinter einigen Fenstern der Festungsgebäude Brände loderten und etwas Licht nach draußen warfen, doch reichte dies nicht aus. Alvion spürte den Druck von Lyrias Hand, die seine eigene umklammerte, und schwor sich, dass man sie ihm abhacken musste, um seinen Griff zu lösen. Rücksichtslos bahnte er sich einen Weg durch das Gewühl auf dem Innenhof und strebte dem großen Tor der Festung entgegen, das zwar nicht zu sehen war, aber ihnen genau gegenüberliegen musste. Die ständigen Erdstöße und die mangelnde Sicht raubten ihnen jede Möglichkeit, planvoll vorzugehen, stattdessen mussten sie immer wieder plötzlich entstehende Lücken nutzen, um ein Stück weiter vorwärtszukommen. Andauernd schrie er Naraaniern, die in ihren Weg stolperten, Befehle zu und stieß sie mit dem Schwertknauf in der Hand in Richtung des Tores und erreichte so immer wieder, dass er mit Lyria an seiner Seite der Sicherheit außerhalb der Mauern ein Stück näher kam. Alvion fand keine Zeit darüber nachzudenken, was mit ihren Freunden geschah, ebenso wenig wie er Zeit dafür hatte zu bereuen, dass er immer wieder Tarkrieger töten musste, die blind vor Wut und Panik auf ihn und Lyria losgingen, weil sie gar nicht wissen konnten, dass sie keine Feinde waren.


    Plötzlich flammte in ihrem Rücken helles Licht auf und beleuchtete das Chaos auf dem Innenhof Tar Naraans, doch anders als die meisten Naraanier und Tar, die entsetzt innehielten und auf die gewaltige Feuersäule starrten, die aus dem ehemaligen Thronsaal in dem Nachthimmel emporloderte, blickte sich Alvion nicht einmal um, sondern nutzte die Gelegenheit, um dem Tor näher zu kommen. Ehe in ihrem Rücken die ersten Schreie von noch größerer Panik erklangen und sich die Massen wieder in Bewegung setzen, hatten Alvion und seine Schwester den dunklen Durchgang des Festungstores erreicht und stolperten über die hier zu Tode Getrampelten dem Ende des Tunnels entgegen. Im Augenblick kamen sie gut vorwärts, da sich außer ihnen nur noch wenige andere Flüchtlinge hier aufhielten.


    Auch das schneebedeckte Land außerhalb der Festung leuchtete im unheimlichen Licht der gewaltigen Feuersäule, doch es verhieß ihnen die Rettung, die nur noch wenige Schritt entfernt war.


    Alvion hastete, Lyria immer noch hinter sich her ziehend, an den geborstenen Überresten des Tores vorbei ins Freie und wandte sich leicht nach rechts, wo nur vereinzelte Spuren in der ansonsten unberührten Schneedecke zu sehen waren. Auch hier waren Erdstöße spürbar, doch sie waren nichts im Vergleich zu jenen innerhalb der Festung, die sie immer wieder von den Füßen gerissen hatten, stattdessen hatten sie das Gefühl, über die schwankenden Planken eines Schiffes zu laufen. Etwa eine Viertelmeile von Tar Naraan entfernt erreichten sie eine kleine Anhöhe, wo sie stehen blieben und ein erstes Mal zurückschauten. Noch stand die Festung als dunkler Klotz in ihrem Blickfeld, doch in ihrer Mitte stieg noch immer eine grell leuchtende Feuersäule in den Himmel und erleuchtete das Umland in weitem Umkreis. Im Vorfeld der Festung sahen sie schwarze Schemen aus dem schwach leuchtenden Viereck des Portals hervorstolpern und in alle Richtungen davonlaufen.


    „Was machen wir jetzt, Alvion?“, fragte Lyria laut um den fernen Lärm, zusammengesetzt aus einem gewaltigen Tosen und dem panischen Geschrei Tausender zu übertönen.


    „Wir warten!“, sagte Alvion, während er mit unbewegter Miene auf das unheimliche Schauspiel starrte.


    „Sollten wir nicht noch weiter von hier weg?“


    „Nein, wir warten hier, bis es vorbei ist. Alleine sind wir dort draußen verloren. Uns bleibt nichts anderes übrig, wenn wir unsere Freunde wieder finden wollen, außerdem müssen wir sehen, dass wir Anschluss an eine größere Gruppe Überlebender finden und wir brauchen einige Dinge, die wir nur dort drüben finden können!“


    „Du willst noch einmal dorthin zurück?“ Panik schwang in Lyrias Stimme mit.


    „Wir müssen!“, beschwichtigte Alvion ruhig. „Ich will nicht erfrieren und auch nicht verhungern. Und laufen will ich schon gar nicht!“


    


    Binnen Augenblicken war Kar-al-keran von ihren Gefährten getrennt, da sie versuchte, sich an der Seite der wenigen Tar zu halten, die zusammen mit ihnen aus dem Thronsaal gestürmt waren. Ehe auch er außerhalb ihres Blickfeldes gerissen wurde, traf ihr Blick für einen kurzen Augenblick die Augen von Geras und ein Gefühl sagte Kar-al-keran, dass Geras Augen das Letzte waren, was sie in ihrem Leben von ihren Gefährten sehen würde. Gleich darauf war auch sie selbst Bestandteil des Chaos und musst sofort um ihr Leben kämpfen, da die kleine Gruppe Tarkrieger von drei Seiten von naraanischen Soldaten bestürmt wurde, die dabei über ihrem Hass sogar ihre Angst vergaßen.


    Obwohl sie sich heftig wehrten und dutzende Soldaten töteten, fiel ein Tar nach dem anderen unter den Schwerthieben der Übermacht, bis außer Kar-al-keran, die aus mehreren Wunden blutete, nur noch zwei andere übrig waren, die sich gegen ein Mauerstück zwischen zwei Portalen des Thronsaals drückten. Die heftigen Erdstöße spürte sie kaum noch, ebenso wenig wie der ohrenbetäubende Lärm der Kämpfe und der Panik oder das Krachen des einstürzenden Thronsaals noch ihr Bewusstsein erreichte. Selbst den tödlichen Stoß des Schwertes mitten in ihre Eingeweide spürte sie nicht mehr, denn der Gedanke, wirklich frei zu sein und ihrem so lange geknechteten Volk die Freiheit gebracht zu haben, hüllten Kar-al-keran wie in eine schützende Blase. Ihre Beine gaben einfach nach und sie sackte an der Wand herab in sich zusammen, während sich der Blick ihrer Augen bereits trübte.


    


    Es erschien wie eine Fügung des Schicksals, dass Tian und Geras, deren Völker einander seit ewigen Zeiten in bitterster Feindschaft verbunden waren, Seite an Seite mit Marcon und Cerk versuchten, sich ihren Weg aus der Festung heraus zu bahnen. Die übrigen waren sofort ihren Blicken entzogen und Tian war ein viel zu nüchterner Denker, als dass er daran gedacht hätte, inmitten dieser Tumulte nach ihnen zu suchen. In jenem Moment galt es nur noch, das eigene Leben zu retten und so folgten der Argion und der Kragier Seite an Seite Cerk und Marcon hinein in die wogenden Massen, während Marcon an der Spitze rücksichtslos seine Streitaxt wie eine Sense schwang und ihnen damit eine Gasse bahnte. Tian und Geras taumelten oder stürzten sogar unter den an- und abschwellenden Erdbeben, während Cerk und Marcon wesentlich weniger Schwierigkeiten hatten, einen festen Stand zu bewahren.


    Als sie etwa ein Drittel des Innenhofes überquert hatten, erfolgte schließlich ein so heftiger Erdstoß, dass sich zu ihrer Linken der Boden aufzutürmen schien und gleich darauf waren Tian und Geras unter einer zuckenden Masse naraanischer Soldaten begraben, die von dem plötzlich entstandenen Hügel gestürzt waren. Nebeneinander rappelten sie sich schließlich hoch und vernahmen gleichzeitig ein lautes Bersten und Krachen ganz in der Nähe, als hinter ihnen plötzlich grelles Licht aufflammte. Doch Tian und Geras starrten entsetzt in die andere Richtung, denn von einem Augenblick auf den anderen sahen sie den Ursprung dieses Lärms. Das mehrstöckige Gebäude zu ihrer Linken war unter den heftigen Beben in sich zusammengestürzt, nur die vordere Fassade war stehen geblieben, doch sie neigte sich bereits bedrohlich zur Seite. Einen Moment lang schwankten die Mauerreste wie ein Betrunkener, dann kippten sie der Länge nach auf den Innenhof.


    „Marcon!“, gellte ihr vereinter Schrei zu dem Zal, den sie mit Cerk an seiner Seite vor sich erspäht hatten. Obwohl es nahezu unmöglich war, hörte Marcon den Schrei, hielt inne und wandte sich um. Im Bruchteil eines Augenblicks erspähte er Tian und Geras, deren Gesichter vor Entsetzen und Fassungslosigkeit verzerrt waren und er spürte, dass Cerk seine Hand nahm und drückte, dann blickte er zur Seite und sah gerade noch den dunklen Schatten auf sich zukommen.


    Tians Verstand weigerte sich zu glauben, was er sah und hörte. Die tonnenschwere Fassade des Gebäudes begrub Marcon und Cerk unter sich und machte einer sich ausbreitenden Staubwolke Platz.


    „Nicht Marcon!“, murmelte Tian leise, während Tränen seinen Blick verschleierten, ohne dass er sich darum kümmerte, was um ihn herum geschah. Erst ein heftiger Stoß in die Seite rief ihn wieder zur Besinnung und gleich darauf blickte er in Geras Gesicht, das von tiefem Schmerz gezeichnet war.


    „Komm, Tian!“, las Tian von Geras Lippen ab, da Geras viel zu leise sprach, um den sie umgebenden Lärm zu übertönen. Er warf einen letzten Blick auf den Schuttberg, unter dem zwei ihrer Gefährten begraben lagen und der bereits jetzt wieder von Fliehenden überklettert wurde, dann waren sie ohne ihr eigenes Zutun wieder inmitten des Chaos. Um sie herum befanden sich nur von Panik erfüllte Naraanier, sodass sie wenigstens nicht kämpfen mussten, sondern sich mit ihren Armen einen Weg bahnen konnten. Doch schnell wurde ersichtlich, dass sie auf diese Art und Weise wohl niemals nach draußen gelangen würden, denn immer wieder mussten sie sich den Kräften der Masse beugen und mit dieser nach der einen oder anderen Seite weichen. Es grenzte ohnehin schon an ein Wunder, dass sie sich noch nicht aus den Augen verloren hatten und noch nicht in eines der wahnwitzigen Gefechte verwickelt worden waren, deren typische Geräusche immer wieder über den Lärm zu hören waren. Unwillkürlich dachte Tian angesichts der Zustände auf dem Innenhof an einen riesigen Kessel, der mit einer gewaltigen Kelle immer wieder umgerührt wurde, da die Zahl der Verzweifelten nicht nachließ, sondern im Gegenteil durch Fliehende, die immer noch aus den Gebäuden strömten, noch erhöht wurde, obwohl es angesichts der nun fortwährenden schweren Erdbeben ans Unmögliche grenzte, dass noch nicht alle Gebäude in sich zusammengestürzt waren. Ein Blick über die Schulter gewährte Tian einen ersten Blick auf die massive, grell lodernde Feuersäule, die sich am Ort des einstigen Thronsaals bis in den Himmel erstreckte und für einen kurzen Moment glaubte Tian, dass ihm seine Beine den Dienst versagen würden, angesichts der Urgewalten, die in seiner unmittelbaren Nähe entfesselt wurden. Das feste Zupacken einer starken Hand an seinem Arm riss ihn in die Wirklichkeit zurück und er blickte in Geras vor Anstrengung verzerrtes Gesicht. Er brüllte irgendetwas, was Tian beim besten Willen nicht verstehen konnte, dann zog er Tian einfach mit sich, ohne auf dessen Reaktion zu achten. Gleich darauf erkannte Tian, was Geras vorhatte, denn er strebte einer Stelle auf der linken Seite des Hofes zu, wo mehrere Pferde inmitten der Masse zu sehen waren. Die verängstigten Tiere drängten sich schutzsuchend aneinander und schienen völlig verwirrt zu sein. Sobald ihnen jemand aus der Masse zu nahe kam, begannen sie sich aufzubäumen und um sich zu beißen und zu treten, außerdem stießen sie fortwährend ängstliches Gewieher aus. Mit äußerster Grobheit bahnten sich Tian und Geras ihren Weg zu den Tieren und stießen jeden beiseite, der auch nur zufällig im Weg stand. Geras stürmte wahllos auf eines der Tiere zu, das in diesem Moment am Rande der Gruppe stand und sich gerade nicht aufbäumte. Dann sprang er heran und krallte seine Hände in die Mähne des Pferdes, während Tian etwas zurückblieb und wartete. Es bäumte sich augenblicklich auf, um Geras abzuschütteln, doch er ließ nicht locker, als er nur an die Mähne geklammert mit nach oben gezogen wurde. Gleich darauf wieherte es zornig, ließ sich jedoch wieder auf alle viere herab. Gekonnt schwang sich Geras auf den Rücken des Tieres, ohne seinen Griff zu lösen und zwang das Tier so zum Gehorsam. Einen Augenblick später war Tian bereits herangestürmt und zog sich hinter Geras auf das Pferd und hielt sich an seinem Vordermann fest. Sobald er Tian hinter sich wusste, trat Geras dem Pferd in die Flanken und schmiegte sich eng an dessen Hals, als es sofort mit einem wilden Satz lossprang. Rücksichtslos bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge und wer nicht rechtzeitig beiseite sprang, kam unter die Hufe des Tieres. Trotzdem stockte ihr Ritt immer wieder, wenn es einfach nicht weiterging und sie feststeckten, doch jeder in der Menge war zu sehr darauf bedacht, sich selbst in Sicherheit zu bringen, sodass es ihnen glücklicherweise erspart blieb, von aufgebrachten Soldaten aus dem Sattel gezerrt und erschlagen zu werden. Tian krallte sich mit einer Hand an Geras’ Hemd fest und hielt sein Schwert in der anderen, das er sehr bedrohlich schwang, wenn ihnen doch jemand an den Kragen gehen wollte. Töten musste er allerdings niemanden mehr, zumeist reichte schon das Ausholen mit dem Schwert, um den Angreifer zurückweichen zu lassen.


    Als sie schließlich am Tor der Festung ankamen, konnten sie erkennen, warum sich der Innenhof nicht leerte. Teile des langen Durchgangs waren eingestürzt und große Trümmerhaufen versperrten den direkten Weg. Vor dem Durchgang hatte sich eine große Traube aus Menschen und Tar gebildet, da sich die Fliehenden beim Überklettern der Trümmer gegenseitig behinderten und immer weitere nachdrängten. Wütend stieß Geras dem Pferd in die Flanken und veranlasste es, in die Menge zu stürmen und brüllte dabei immer wieder lautstark:


    „Aus dem Weg! Verschwindet!“


    Er löste eine Hand aus der Mähne des Tieres, zog sein Schwert und gemeinsam hieben sie sich ohne jede Rücksicht den Weg frei, bis das Tier vor den Trümmern stand und sich abrupt weigerte, diese zu überspringen. Gleichzeitig glitten sie vom Rücken des Tieres und begannen augenblicklich, den Trümmerhaufen zu erklimmen. In ihrem Rücken tobte ein lautes Inferno aus Feuer, Chaos und Verzweiflung und die ständigen Erdstöße erschwerten ihnen die Kletterei. Andere, die sie behinderten, stießen sie nach vorne oder zerrten sie rücksichtslos beiseite.


    Als sie den ersten Haufen überquert hatten, hatten sie zumindest mehr Platz, doch dafür mussten sie praktisch auf einer Schicht aus zu Tode getrampelten Körpern vorwärtskommen. Auch innerhalb des Durchgangs waren bereits Teile der Decke heruntergekommen, doch die Gesamtkonstruktion hielt noch. Zu den schweren Erschütterungen, die sie umhertorkeln ließ wie Betrunkene, gesellte sich ein Hagel aus spitzen Kieseln und größeren Steinen, außerdem bewegten sie sich durch dichte Staubwolken, die ihnen die Luft zum Atmen nahmen.


    Irgendwann waren sie endlich hindurch und saugten klare, kalte Luft in ihre Lungen, doch sie verweilten keinen Augenblick, sondern machten, dass sie von der zum Untergang verdammten Festung wegkamen, während hinter ihnen endlich ein Teil der Mauern einstürzte und einen neuen Fluchtweg für die Verzweifelten schuf.


    


    Roas blieb nicht einmal Zeit, um zu reagieren, so schnell wurde sie von ihren Gefährten fortgerissen. Sie befand sich mitten in einem Strom aus naraanischen Soldaten und wurde einfach mit geschoben. Noch war sie unter dem Vordach der riesigen Halle, die sie gerade verlassen hatten, und näherte sich der gewaltigen Treppe, die auf der rechten Seite in ein an die Halle anschließendes Gebäude der Festung führte. Es gelang ihr schließlich, sich zur Seite zu drängen, wo sie direkt an der Wand stehen blieb und verzweifelt nach den anderen Ausschau hielt. Bereits im nächsten Moment wurden die Soldaten vor ihr brutal zur Seite gefegt und Barcars haarige Klaue legte sich um ihren linken Arm. Neben Barcar erschien Olk mit gezogenem Schwert und wutverzerrter Miene und schuf etwas Platz, wobei er unablässig brüllte. Barcar zog sie einfach mit sich und stürmte in die einzig mögliche Richtung, die breite Treppe hinauf. Denn zumindest in diesem Moment kamen dort keine Soldaten herab, während es auf dem Innenhof bereits nur so vor Menschen und Tar wimmelte. Sie nahmen immer mehrere Stufen auf einmal und Barcar löste seinen Griff von Roas Arm und zog stattdessen sein Schwert.


    „Du bleibst hinter uns!“, wies Olk sie an, als sie oben anlangten und in einen langen Gang stürmten, von dessen Decke bereits Schutt auf sie rieselte. Immer wieder wurde das Gebäude von schweren Erdstößen erschüttert, die sie taumeln ließen, doch immerhin kamen sie vorwärts. Vereinzelt begegneten ihnen Soldaten, deren Mienen Panik widerspiegelten, doch die beachteten sie gar nicht, sondern drückten sich dicht an den Wänden an ihnen vorbei.


    „Wo laufen wir eigentlich hin?“, rief Roas keuchend, während sie versuchte mit den beiden Schritt zu halten.


    „Wir suchen ein Fenster und klettern hinaus!“, antwortete Barcar völlig ruhig. „Große Teile der Festung sind gleichzeitig auch Bestandteil der äußeren Mauern.“


    „Aber die Fenster liegen viel zu hoch!“


    „Weißt du einen besseren Weg?“


    Roas schwieg, weil sie natürlich keinen wusste, sie hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, über ihre Lage nachzudenken. Der Gang, den sie entlang liefen, war in seltsames Licht getaucht, da einige der an den Wänden befestigten Fackeln durch die Erdstöße bereits aus der Halterung gerissen worden waren. Keiner von ihnen kannte sich innerhalb der miteinander verbundenen und verwinkelten Gebäude der Festung aus, doch Barcar stürmte so zielstrebig vorwärts, als wüsste er genau, wohin sie sich zu wenden hatten. Immer wieder taumelten sie, wenn sich der Boden unter ihnen durch die Erdstöße wellenartig aufbäumte und jedes Mal befürchtete Roas, dass er nun endgültig nachgeben und in sich zusammenstürzen würde.


    Darüber machte sich Barcar weniger Sorgen, während er voranstürmte, denn er selbst war viel zu geschickt und bewegte sich viel zu behände, als dass ihn die Erschütterungen und Widrigkeiten wirklich behindert hätten. Seine Gedanken kreisten um die Frage, wie sie die Festung verlassen sollten, wenn sie tatsächlich ein Fenster finden oder gar auf das Dach gelangen würden, denn bei den fortwährenden Erdbeben brauchte man nicht einmal ans Klettern zu denken. Und ob ihnen noch genug Zeit blieb, ein ausreichend langes Seil aufzutreiben, war mehr als fraglich.


    Das Problem war Tar Naraans Bauweise, denn die Festung hatte keine sie umgebenden Mauern, sondern war ein einziges Gebäude, mit mächtigen Außenmauern und nur wenigen, weit oben gelegenen Fenstern. Kurz bevor der Gang eine scharfe Biegung nach rechts machte, wurde Barcar durch ein neuerliches, schweres Beben aus den Gedanken gerissen und beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Dann hörte er hinter sich ein lautes Rumpeln und Krachen und einen entsetzten Schrei von Roas. Er drehte sich um und sah, dass auf größerer Länge der Boden eingestürzt war und Roas sich verzweifelt an der wegbröckelnden Kante festklammerte, während kleinere Gesteinsbrocken aus der Decke auf sie herabprasselten. Olk war von dem Beben von den Füssen gerissen worden und war gerade dabei, sich mühsam wieder aufzurappeln. Mit einem entschlossenen Satz sprang Barcar auf die Bruchstelle zu und packte Roas’ Handgelenke, um sie nach oben zu ziehen. Er zog sie vorsichtig zu sich herauf und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Olk, der gerade wieder auf die Füße gekommen war und nun nur wenige Schritt von der Biegung entfernt zu ihnen zurückblickte. Er wirkte leicht benommen und achtete daher nicht darauf, was in seinem Rücken geschah, deswegen bemerkte er auch die drei Tarkrieger nicht, die plötzlich um die Ecke kamen. Barcar und Roas hatten nicht einmal mehr Zeit, Olk eine Warnung zuzurufen, als die Tar bereits über ihn herfielen.


    Wie gelähmt starrte Roas auf Olk, aus dessen Eingeweiden die blutige Spitze eines Schwertes herausragte. Sein Blick zeugte einen Augenblick lang von tödlicher Überraschung, dann wich sie einem Ausdruck der Erkenntnis, dass er am Ende seines kurzen Lebenswegs angelangt war. Sie hörte Barcar neben sich einen wutentbrannten Schrei und Worte in einer ihr unbekannten Sprache ausstoßen, dann stürmte er bereits los und fiel wie eine Urgewalt über die Tar her. Einer starb bereits bei Barcars erstem Angriff, der Zweite wurde getötet, als er gerade sein Schwert aus Olks Körper gezogen hatte und dieser in sich zusammensackte. Endlich löste sich die Starre in ihren Gliedern und Roas stürzte zu dem Gefallenen. Sie bettete Olks Kopf in ihrem Schoß und ergriff seine Hand, während ihr Tränen die Wangen herab liefen. Olk war noch am Leben, doch aus seinen Gliedern war bereits jegliche Kraft geschwunden. Er bemühte sich etwas zu sagen, doch er brachte nur ein leises Krächzen hervor und hustete dann einen Schwall Blut, wobei sich sein Körper ein letztes Mal aufbäumte. Barcar kam heran, ließ sich auf die Knie nieder und griff nach Olks anderer Hand. Den dritten Tar hatte er in seiner grenzenlosen Wut buchstäblich in Stücke gehauen, doch nun wirkte er nicht länger zornig, sondern tief verzweifelt. Ein letztes Mal kehrte absolute Klarheit in Olks Augen zurück und ein Lächeln erschien auf seinen Zügen, als er ihnen ins Gesicht blickte. Dann heftete sich sein Blick an der Decke fest, wo er etwas zu sehen schien, das ihren Augen verborgen blieb. Roas schloss die Augen und blinzelte ihre Tränen fort. Als sie Olk wieder anblickte, waren seine Augen trüb und das Leben aus seinem Körper gewichen.


    Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass alles um sie herum schwankte, so als würde sie während eines schweren Sturmes auf den Planken eines Schiffes sitzen, das zum Spielball mächtiger Wellen geworden war.


    „Komm jetzt, Roas, wir müssen fort“, nahm sie Barcars Stimme wie aus weiter Ferne wahr. Einen Augenblick lang hielt sie Olks Hand noch in der ihren, dann löste sie ihren Griff und richtete sich auf. Ohne noch etwas zu sagen, warf sich Barcar Olks Körper über die Schulter und lief unsicheren Schrittes um die Gangbiegung.


    


    In Roas’ Augen glich es einem Wunder, dass sie den Ort, von dem aus sie Tar Naraan schließlich verließen, unbeschadet erreichten. Dutzende Male war sie gestürzt, wenn sich der Boden wie ein wildes Tier unter den Erdstößen aufbäumte und mehr als einmal waren sie nur durch bloßes Glück davongekommen, wenn vor oder hinter ihnen Teile des Ganges und der Decke einstürzten. Es war nur ein Zufall, der sie schließlich in jenen Raum geführt hatte, da vor ihnen auf großer Länge der Boden einfach verschwunden war und sich stattdessen ein tiefer Schlund in die Dunkelheit aufgetan hatte. Sie waren bereits an der halb offen stehenden Türe vorbeigelaufen, doch ihnen war keine andere Wahl mehr geblieben, als umzukehren. Barcar, der trotz seiner Last immer noch schneller war als Roas, folgte einem plötzlichen Impuls, stieß die Türe auf und erblickte sofort den rettenden Ausweg aus der tödlichen Falle, zu der Tar Naraan geworden war. Offenbar waren nicht alle Soldaten in blinde Panik verfallen und aus den Gebäuden gestürmt, denn in diesem Raum, der wenig mehr war als eine Schlafkammer mit zwei Stockbetten, zwei Schränken und einem Tisch mit vier Stühlen, war ein Seil am Fuß eines der Betten befestigt. Einige Soldaten mussten sich hier nacheinander abgeseilt haben, bis der Letzte das Seil an dem Bettpfosten festgemacht hatte und selbst hinabgeklettert war. An der linken Wand brannte eine Fackel in ihrer Halterung, die den Fliehenden das nötige Licht für ihr Vorhaben gespendet hatte, sodass Barcar schnell erfassen konnte, was hier geschehen war. Das Bett war natürlich der Belastung gefolgt und bis vor das Fenster gezogen worden, doch dort hatte es nicht durchgepasst und es war stabil genug, um der Last standzuhalten. Das Fenster verdiente seinen Namen nicht, denn es reichte selbst der zierlichen Roas nur von der Hüfte bis zum Hals, als sie danebenstand, und war gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Das Stockbett stand der Länge nach genau davor, sodass man vom unteren Bett aus bequem auf den schmalen Sims steigen und sich abseilen konnte. Barcar verlor nicht viel Zeit, da ständig herabrieselnder Putz und andauernde Erschütterungen nur zu deutlich davon kündeten, dass Tar Naraan diesen Gewalten nicht mehr lange standhalten würde.


    „Du zuerst!“, rief er Roas zu und deutete auf das Seil. „Und halte dich gut fest, denn ich kann dir nicht helfen.“


    Roas schluckte heftig, dann nickte sie zur Bestätigung und stieg über das Bett auf den Sims. Sie ergriff das Seil, tastete sich vorsichtig hinaus und begann dann, ohne nachzudenken, sich am Seil hinab zu hangeln.


    Barcar hatte einige Mühe, Olks starren Körper so zu legen, dass er ihn packen konnte, wenn er draußen am Seil hing. Er wusste, dass er sich damit in große Gefahr brachte, denn er würde mit einer Hand klettern und mit der anderen Olks Gewicht halten müssen, dennoch kam es für ihn nicht infrage, den gefallenen Gefährten zurückzulassen. Schließlich hatte er es geschafft, auch Olks Körper durch das Fenster zu ziehen, wobei er zweimal fast das Seil losgelassen hätte. Er verharrte einen Augenblick, bevor er Olks leblosen Körper über den Sims zog, und wappnete sich gegen den unweigerlichen Ruck, den dessen plötzlich frei hängendes Gewicht mit sich bringen würde. Er warf einen letzten Blick in den Raum und durch die Türe auf den Gang. Dort lösten sich mittlerweile schon größere Brocken von der Decke und alles, was er sah, wirkte wegen der nun anhaltenden Erschütterungen, die sich auch auf das Seil übertrugen, instabil, so als sei die ganze Welt ins Taumeln geraten. Er zögerte nicht mehr länger, sondern stieß sich leicht von der Wand ab und ließ das Seil durch seine Pfote gleiten. Auf diese Art und Weise gelangte er schließlich mit seiner Last nach unten und sackte dort sogleich bis zu den Knien in den Schnee ein. Seine Pfote brannte wie Feuer von der Reibung des Seiles, doch er beachtete den Schmerz kaum, sondern wandte sich sofort Roas zu, die direkt neben dem Seil auf ihn gewartet hatte.


    „Komm!“, rief er nur, lud sich Olk wieder auf die Schulter und lief voran durch den tiefen Schnee in die eiskalte Nacht hinaus. Das Vorfeld der Festung war in unheilvolles Licht getaucht und Barcar vernahm ein erstes Mal bewusst das gewaltige Tosen, durchmengt mit den Schreien aus hunderten, verzweifelten Kehlen, das vom Ort des Grauens zu ihnen herüberhallte. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Roas direkt hinter ihm war und die Festung immer noch als dunkler Klotz in die Höhe ragte und nun erblickte er auch die gewaltige Feuersäule, die sich hoch in den Nachthimmel erstreckte und die Quelle der trüben Helligkeit um sie herum war.


    


    Getrennt voneinander standen die überlebenden Gefährten jeweils ein Stück abseits der Festung und blickten, dem Ende ihrer Kräfte nahe, auf die Festung, die sich in ihrem Untergang wie ein verwundetes Tier gebärdete. Donnerschläge hallten durch die Nacht, durchsetzt vom Krachen in sich zusammenstürzender Gebäude und über allem thronte die Feuersäule, die nunmehr ein bizarres Farbenspiel durchlief und wechselweise alle Farben des Regenbogens annahm. Trotzdem sie alle nicht einmal eine Meile entfernt waren, spürten sie von den heftigen Erdbeben nur noch ein leichtes Zittern und gewannen so den Eindruck, sich zumindest vorläufig in Sicherheit zu befinden.


    Plötzlich flammte die Feuersäule in grell weißem Licht auf und zwang sie, die Augen geblendet zu schließen, dann erlosch sie einfach.


    Ein leises Grollen erfüllte mit einem Mal die Luft und im nunmehr nur noch schwachen Licht der Sterne konnte man die Umrisse Tar Naraans schwanken sehen. Das Grollen schwoll immer stärker an und ließ die Luft vibrieren, dann steigerte es sich zu einem anhaltenden, lauten Krachen und Bersten, als die Festung vollständig in sich zusammenstürzte und statt der festen Umrisse, die zuckenden Schwaden gewaltiger Staubwolken erkennbar wurden. Dann senkte sich eine tödliche Stille über das Land.
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    Kapitel 1


    Nach einer entsetzlichen Nacht in bitterster Kälte hatten sich die überlebenden Gefährten dank Barcar, der zunächst Tian und Geras und dann Alvion und Lyria mit seinem hervorragenden Geruchssinn aufspürte, wieder gefunden. Der Morgen graute und beleuchtete von Osten her lang gezogene Wolkenschlieren am Himmel und trübes Licht fiel auf die schneebedeckte Ebene und die schwelenden Trümmer von Tar Naraan. Schweigend standen sie mit steifgefrorenen Gliedern vor dem Schuttberg, der einmal das große Tor zur Festung gewesen war, und blickten auf das, was von Tar Naraan noch übrig geblieben war. Vereinzelt ragten noch Mauerreste in den Himmel, doch keines der Gebäude war heil geblieben; alles war in sich zusammengestürzt, als hätte nur Molaars finstere Magie die Festung zusammengehalten. Ohne miteinander zu sprechen, begannen sie, die Trümmerberge zu überklettern, um auf dem einstigen Innenhof, der nicht überall mit Schutt bedeckt war, nach den Leichen ihrer gefallenen Gefährten zu suchen.


    Tian und Geras nickten einander stumm zu, als sie glaubten, ungefähr jene Stelle erreicht zu haben, an der Marcon und Cerk ihr Leben verloren hatten. Wie betäubt machten sie sich vereint daran, Trümmer beiseitezuschieben, so gut sie es vermochten. Es zerrte entsetzlich an ihren Nerven, dass sie sich inmitten eines Feldes von Trümmern von zum Teil grässlich zugerichteten Leichen befanden, doch sie empfanden es als ihre Pflicht, ihre Gefährten ordentlich zu bestatten. Während sie sich mühten, Marcon und Cerk freizulegen, kehrte zumindest wieder Wärme in ihre Glieder zurück, doch als sie die beiden tatsächlich fanden, wich jede Farbe aus ihren Gesichtern, so entsetzlich sahen beide aus. Mit Tränen in den Augen wandten sie sich ab, bis Barcar von irgendwoher zwei Fetzen Stoff brachte und zumindest ihre Gesichter bedeckte. Alvion tauschte einen Blick mit Tian aus, der ihm zeigte, dass sich auch der Argion denken konnte, woher der Stoff kam, es aber lieber gar nicht aussprechen wollte.


    „Tragt beide nach draußen zu Olk!“, durchbrach Barcar das Schweigen. „Ich habe Kar-al-keran entdeckt und komme nach.“


    


    Unter großen Mühen gelang es ihnen mit vereinten Kräften, den Zal und die Tepilin aus den Trümmern heraus zu schaffen, und ein Stück abseits der Festung, neben Olks Körper, im Schnee zu betten. Kurze Zeit später kehrte auch Barcar mit Kar-al-keran auf den Schultern zu ihnen zurück, deren Leichnam bis auf die tödlichen Wunden unversehrt geblieben war. Wie durch ein Wunder war die Stelle, wo sie gestorben war, nicht unter Schutt begraben worden.


    Anschließend sammelten sie in den Trümmern Holz und suchten nach geeigneten Hilfsmitteln, um vier Gräber auszuheben. Es war bereits am frühen Nachmittag, als sie etwas abseits der Festung ein Feuer entzündeten und Schnee schmolzen, um den hart gefrorenen Boden aufzuweichen, dann begannen sie damit, vier Gräber auszuheben. Nur Barcar beteiligte sich nicht daran, stattdessen kehrte er immer wieder zu den grausigen Ruinen zurück und wühlte dort nach Dingen, die sie unbedingt benötigten, Decken, Holz, warme Kleidung, Nahrung, einige Gebrauchsgegenstände und sogar Heu aus den Ställen, denn sie würden Pferde einfangen müssen, um ihre Rückreise antreten zu können.


    Der Abend dämmerte bereits herauf, als sie dem harten Boden vier ausreichend tiefe Gruben abgetrotzt hatten. Da sie den ganzen Tag über mit ihrer traurigen Aufgabe beschäftigt waren, war ihnen keine Zeit geblieben zu bemerken, dass ihnen bisher keine anderen Überlebenden begegnet waren. Daher waren sie unangenehm überrascht, als sie die Annäherung einer größeren Gruppe bemerkten. Es waren etwa dreißig Tarkrieger, die einen Kreis um sie herum bildeten und sie in feindseliger Haltung anstarrten. Alvion spürte die bedrohliche Stimmung, die von den Tar ausging, doch wie seine Gefährten sah auch er keinen Sinn darin, sein Schwert zu ziehen. Die Anspannung löste sich erst, als einige Tar Tian Lux wiedererkannten, ansonsten wären sie wohl verloren gewesen. In einem langen Gespräch mit einem Tar, der offenbar die Führung der wenigen Überlebenden übernommen hatte, berichtete Tian von den Ereignissen in Tar Naraan und verwies auf Kar-al-keran, die zu ihnen gehört hatte.


    


    Im Lichtschein des Feuers unter einem klaren Sternenhimmel standen sie schweigend, umringt von den Tar, nebeneinander vor den zugeschaufelten Gräbern ihrer Gefährten. Lange Zeit sprach niemand ein Wort und das einzige Geräusch war das Knistern und Prasseln des Feuers. Kleine weiße Wölkchen stiegen bei jedem Atemzug in der schneidend kalten Luft aus ihren Mündern und gelegentlich erklang ein leises Schniefen, wenn jemandem die Nase zu laufen anfing. Barcar brach schließlich das Schweigen und sprach einige Sätze in der Sprache der Tar. Seine Gefährten verstanden seine Worte zwar nicht, aber jeder empfand es als angemessen, dass er ihr in ihrer Muttersprache Tribut zollte. Anschließend sprach einer der Tar und Barcar übersetzte leise flüsternd seine Worte, die besagten, dass sie diese große Tochter ihres Volkes nicht vergessen, sondern ihre Geschichte weitererzählen würden. Danach trat Tian vor und sprach einige Worte für Marcon, dessen Streitaxt er dabei in den Händen hielt. Er beschloss seine Rede mit dem Schwur, seinem Volk von ihm und seinen Taten zu berichten und die Streitaxt ihrem rechtmäßigen Besitzer, Marcons Sohn, zu übergeben. Alvion und Lyria warfen sich einen erstaunten Blick zu, denn beide hatten nicht gewusst, dass Marcon Kinder hatte. Anschließend trat Geras vor und sprach zunächst einige Worte zu Olks Gedenken, denn er war während ihrer gemeinsamen Zeit dessen engster Freund geworden. Zuletzt bat er den Freund um Verzeihung, falls es ihm nicht möglich sein würde, jemals wieder nach Septrion zu reisen und seine Familie aufzusuchen, doch er äußerte die Hoffnung, dass einer der Gefährten diese traurige Pflicht für ihn erfüllen würde, und wandte sich bei diesen Worten um. Alvion nickte, trat einen Schritt auf Geras zu und nahm eine kleine Kette mit einem tropfenförmigen Anhänger entgegen, die Olk stets getragen hatte. Geras nickte dankbar und wandte sich wieder den Gräbern zu. Er nahm Cerks Speer, der auf ihrem Grab lag, in die Hände, während er ihrer gedachte und versprach, dass er den Speer und ihre Geschichte zu ihrem Stamm tragen würde.


    Alvion war während der ganzen Zeit schmerzlich bewusst, dass Salina am besten dazu geeignet gewesen wäre, denn sie hatte sie alle zusammengefügt und miteinander verbunden. Er kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ihn beim Gedanken an die Magierin zu übermannen drohte, und schwor ihr am Grab der Gefährten, dass er sie finden würde. Nachdem Geras geendet hatte, kehrte wieder Schweigen ein und sie verharrten noch lange Zeit in stummem Gedenken vor den Gräbern.


    


    Trotz des Feuers und der Decken, die Barcar aus den Überresten Tar Naraans geborgen hatte, froren sie in der klirrend kalten Nacht erbärmlich. Eisiger Nebel lag über dem Land, darüber funkelte ein makellos blauer Himmel, an dessen Rand der rötliche Glutball der Sonne gerade emporstieg. Barcar war bereits aufgestanden, aber nirgendwo zu sehen, sodass Alvion noch einige Zeit zu bleiben schien, seinen gestern gefassten Entschluss in die Tat umzusetzen, ehe sie ihre lange Rückreise antreten würden. Noch einmal kehrte er zusammen mit Tian zu den Ruinen zurück um ein geeignetes Trümmerstück zu suchen, in das er die Namen der Verstorbenen einmeißeln wollte.


    Es war bereits Nachmittag, als sie ihre Suche in der grausigen Umgebung beendet, unter großen Mühen den nahezu rechteckigen Stein hinüber zu den Gräbern geschleppt und mit grobem Werkzeug die Namen Kar-al-keran, Marcon Theron, Cerk und Olk eingraviert hatten. Tian wagte es, Alvion behutsam danach zu fragen, ob sie Salinas Namen ebenfalls eingravieren sollten, doch Alvion wandte sich mit durchdringendem Blick seinem Freund zu.


    „Der Name einer Lebenden hat auf einem Grabstein nichts zu suchen, Tian!“


    Zunächst wollte Tian etwas erwidern, doch Alvions Blick zeugte von so fester Überzeugung, dass Tian lieber schwieg.


    Sie waren gerade dabei, unter den stummen Blicken der Tar den Stein aufzustellen, als auch Barcar zurückkehrte und ihnen zeigte, was er seit dem frühen Morgen getan hatte. Er führte acht Pferde hinter sich her, die er in weitem Umkreis um Tar Naraan eingefangen haben musste, ungeachtet der möglichen Gefahr, auf naraanische Überlebende zu stoßen. Sie hatten zwar seit ihrer Flucht aus dem Inferno keinen Einzigen davon zu sehen bekommen, doch einige mussten entkommen sein und sich noch in der Nähe aufhalten.


    Es dauerte noch eine Weile, ehe sie die Dinge, die Barcar noch aus den Trümmern der Festung geborgen hatte, irgendwie verstaut und auf zwei der Pferde gepackt hatten, doch es blieben immer noch einige Stunden Tageslicht, um Tar Naraan endlich zu verlassen.


    Auf einem Hügelkamm, etwa zwei Meilen von der Festung entfernt, machten sie noch einmal Halt und blickten stumm zurück auf die Überreste Tar Naraans, hinter denen die Sonne bereits dem Horizont entgegen sank. Dann wendeten sie die Pferde und kehrten dem unseligen Ort den Rücken zu, an dem sie vier Gefährten zurücklassen mussten.


    Mittlerweile war nicht mehr zu übersehen, dass mit den einstigen Sklaven eine Veränderung vorgegangen war. Schon an ihrer Haltung war abzusehen, dass Meridia schwierige Zeiten bevorstanden, insbesondere den Naraaniern, den ehemaligen Unterdrückern der Tar.


    Sie sprachen kein Wort und Alvion konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass nur der Respekt vor Tian Lux und vielleicht noch vor Barcar sie daran hinderte, ihn, Lyria, Roas und Geras zu töten. Die Tar duldeten ihre Gesellschaft, doch es war abzusehen, dass dies nicht von unbegrenzter Dauer sein würde. Unterwegs lagerten sie abseits der Tar und froren die Nächte hindurch erbärmlich und auch tagsüber wurde ihnen nicht warm. Sie stießen immer wieder auf die Leichen erfrorener Naraanier und konnten sich dadurch denken, was geschehen war. Anscheinend waren die Überlebenden so von Furcht beseelt gewesen, dass sie zu Fuß, ohne Nahrung und Ausrüstung versucht hatten, die Ödnis zu durchqueren und waren dabei jämmerlich erfroren. Jedenfalls stießen sie nicht auf Überlebende. Einige Tage später erreichten sie die verwaisten, Tar Naraan vorgelagerten Mauern und gelangten ins Land zwischen den Flüssen, wo sie schließlich in einer verlassenen Kaserne lagerten und sich mit zurückgelassenen Habseligkeiten der Soldaten wieder voll ausrüsten konnten. Wie schon zuvor verbrachten sie die Nacht abseits der Tar in einem kleinen verlassenen Haus, das wohl einmal einen höhergestellten Befehlshaber beherbergt hatte, und konnten nach Tagen der Kälte endlich wieder einmal im Warmen schlafen. Behagliche Wärme erfüllte den Raum, als sie aus zerschlagenen Möbeln ein Feuer im Kamin entfacht und sich zusammengesetzt hatten. Zum Erstaunen aller war es Barcar, der schließlich das Schweigen brach, nachdem ein Tar sie mit Neuigkeiten versorgt hatte und dann grußlos davongegangen war. In kurzen, überheblichen Worten hatte er berichtet, dass eine Tarstreitmacht bereits vor Wochen über den Tara in Naraanien eingefallen war, um dort Verwirrung zu stiften und vom Marsch der anderen Armee nach Tar Naraan abzulenken. Jene Streitmacht war vor wenigen Tagen vorläufig – dieses Wort hatte er besonders betont – aus dem Süden zurückgekehrt. Es war unmissverständlich zu hören gewesen, dass die Tar das Land zwischen den Flüssen Lyyr und Tara nunmehr als ihr eigenes betrachteten und die dort verbliebenen Naraanier bald vertreiben würden. Neben diesen besorgniserregenden Erkenntnissen hatten sie auch noch erfahren, dass in Naraanien derzeit absolutes Chaos herrschte, nachdem Tar Naraans Macht zerbrochen war. Eine Magierin des Ordens von Fran war dem Vernehmen nach mitten in den Kämpfen zwischen Aufständischen und getreuen Truppen zusammengebrochen und von ihren eigenen Soldaten ermordet worden. Weiteres war jedoch nicht bekannt, da sich die Tar daraufhin zurückgezogen hatten und nur noch dafür sorgten, dass kein Naraanier mehr den Tara überquerte.


    „Ich werde noch in der heutigen Nacht aufbrechen!“


    Barcars Worte lagen wie ein aufziehendes Gewitter in der rauchigen Luft der Stube, in der sie zusammensaßen. Alle Augen richteten sich auf ihn und für einen langen Augenblick herrschte wieder Schweigen, nur das Knacken des brennenden Holzes und die tanzenden Schatten des Feuers an den Wänden verhinderten den Eindruck, dass die Zeit stehen geblieben war. Keiner stellte die Frage nach dem Warum, denn sie alle wussten, welche Gründe Barcar zum raschen Aufbruch drängten.


    „Wirst du dich von den Tar verabschieden?“, durchbrach Roas schließlich das Schweigen. Alvion und Tian wechselten einen kurzen Blick, der ihnen beiden die Gewissheit gab, dass ihre Gedanken in die gleiche Richtung gingen. Die Naraanierin war spürbar verängstigt und wegen des Verhaltens der Tar stark verunsichert, denn sie alle hatten den fast unverhohlenen Hass in den Blicken der Tar bemerkt, wenn sie Roas anblickten.


    „Nein!“, verkündete Barcar mit seltenem Gefühlsausdruck in der Stimme. Der Tonfall, in dem er die Frage verneinte, durchschnitt den Raum wie ein eiskalter Windhauch, und als er fortfuhr, lag unterschwelliger Zorn in seiner Stimme. „Ich glaube ich spreche nur aus, was wir alle denken. Mir gefällt das Verhalten der Tar nicht, sie erscheinen mir zu überheblich und angriffslustig. Sie sollten uns allen zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet sein, doch stattdessen werden wir gerade einmal geduldet und durch ihre misstrauischen und offen abschätzigen Blicke beleidigt. Ich kann verstehen, dass sie Zorn und Trotz in sich tragen und nie wieder jemandes Untertan sein wollen, doch ihre neue Haltung erscheint mir gefährlich und ich vertraue ihnen kein bisschen!“


    „Du wirst auf dem gleichen Weg zurückkehren, auf dem du gekommen bist?“, fragte Tian, obwohl er sich der Antwort bereits nahezu sicher war.


    „Ja, das werde ich, ich wage es nicht, den Weg durch das einstige Plantagenland zu nehmen. Ich werde heimlich nach Hause zurückkehren und mein Volk vor den Tar warnen. Sconien gehört uns und nie wieder soll jemand anders als die Clans über mein Volk herrschen!“


    Darauf erwiderte keiner mehr etwas, stattdessen saßen sie alle noch eine Weile schweigend zusammen, in dem Bewusstsein, dass wahrscheinlich keiner von ihnen Barcar jemals wieder sehen würde.


    Schließlich, gegen Mitternacht erhoben sie sich alle, um sich von ihm zu verabschieden. Es wurden nicht viele Worte gemacht, sie reichten ihm nacheinander die Hände und verständigten sich mit Blicken, denen keine Worte hinzuzufügen waren. Lediglich als die Reihe an Alvion war, sagte Barcar voller Überzeugung:


    „Geh und finde sie!“


    Alvion nickte nur stumm und sie tauschten noch einmal einen Händedruck aus. Als Letzte kam Lyria an die Reihe, die mit Tränen in den Augen die Arme um Barcar schlang und ihm einen sanften Kuss auf seine Schnauze gab und es hatte fast den Anschein, als würde dieser beschämt erröten.


    

  


  
    Kapitel 2


    Leise knirschte der gefrorene Schnee unter Barcars ersten Schritten, ansonsten war kein Laut in der Nacht zu hören. Für kurze Zeit fiel das Licht durch die Türe nach draußen und erleuchtete einen schmalen Abschnitt vor dem kleinen Haus, als Alvion und Lyria kurz im Türrahmen stehen blieben und Barcars Gestalt nachblickten, bis dieser in der Dunkelheit verschwunden war. Dann erlosch das Licht, als sie die Türe geschlossen hatten und Barcar war allein unter dem klaren Sternhimmel. Er würde in ein Land zurückkehren, das bereits zu Teilen von den Tar besetzt war, die jedoch nicht die Absicht hatten, nach der Hilfe für ihr Brudervolk das Land wieder zu verlassen. Als er Wochen später wieder den vertrauten Boden seiner Heimat betrat, waren Skonen und Tar bereits in erbitterte Kämpfe verstrickt.


    


    Die Tar schienen am nächsten Tag nicht einmal zu bemerken, dass Barcar in den Reihen der Gefährten fehlte, als sie am Morgen das Haus verließen, in dem sie genächtigt hatten. Die Haltung der Tar, nun, da sie Tar Naraan und den Gebirgskessel verlassen hatten, zeugte von einem Hochmut, der sich innerhalb weniger Tage nahezu ins Unerträgliche steigerte.


    „Unsere Wege werden sich am heutigen Tag trennen, denn wir werden mit den meisten anderen unseres Volkes nach Norden ziehen. Hundert ausgewählte Krieger werden euch nach Süden bis zu den Brücken über den Tara begleiten, damit es nicht zu Missverständnissen mit anderen Kriegern meines Volkes kommt! Ich möchte euch alle des Dankes meines Volkes versichern. Lebt wohl!“


    Es war eine kurze, äußerst kühle Ansprache, doch das verwunderte niemanden mehr. Sie fragten sich nur stumm, ob es anders gewesen wäre, wenn Kar-al-keran und Ngin-thar noch gelebt hätten.


    


    Noch am selben Tag, nur kurze Zeit später, erschien der angekündigte, hundert Krieger starke, Trupp. Dessen Anführer, der sich mit dem Namen Unan-atar vorstellte, gab ihnen höflich und kühl zu verstehen, dass sie sich fertig zum Aufbruch zu machen hatten. Es war offensichtlich, dass die Tar sie nicht länger in dem Land, auf das sie nunmehr Anspruch erhoben, duldeten. Kurz darauf waren sie bereits aufgesessen und brachen inmitten der hundert Krieger auf, deren Feindseligkeit deutlich zu spüren war.


    „Meridia stehen unruhige Zeiten bevor, so viel ist sicher!“, wandte sich Alvion mit mühsam unterdrücktem Zorn an seine Gefährten, als sie sich in Bewegung setzten.


    „Alvion hat recht“, sagte Geras mit ernstem Gesicht an Roas gewandt, „du musst dir schnell Gehör verschaffen und die Naraanier warnen!“


    „Die Tar werden Naraanien angreifen, das ist sicher! Alles in ihrem Benehmen spricht dafür!“, fügte Tian noch hinzu, während Roas nur stumm nickte.


    


    Bereits am vierten Tag nach ihrem Aufbruch erreichten sie die Brücken über den Tara, nachdem sie von den Tar zu großer Eile angetrieben worden waren. Was sie dort erblicken mussten, als sie um die Mittagszeit auf der Straße einen kleinen Hügel hinab ritten, erschütterte jeden Einzelnen von ihnen bis ins Mark. Ungefähr eine Meile vor ihnen wand sich der Fluss wie seit ewigen Zeiten langsam durch das immer noch schneebedeckte Land. Zu beiden Seiten der Brücke konnten sie die Lagerstätten der Tarkrieger erkennen, die naraanischen Soldaten aus dem Süden den Weg nach Norden versperren sollten. Doch, was sie so sehr erschütterte, waren die Vorgänge, die sie zunächst nur erahnten, bevor sie Gewissheit bekamen, als sie sich dem Lager näherten. In langen Reihen, aus denen vielfaches Weinen und Klagen zu hören war, wurden Menschen ohne jede Habseligkeit von den Tar über die Brücke getrieben. Hauptsächlich waren es ältere Menschen oder Frauen mit kleinen Kindern, da auch Naraanien im zurückliegenden Krieg so gut wie jeden Wehrfähigen zu den Waffen gerufen hatte.


    Dieser Anblick schien Alvion, der seit Tagen immer wieder in stumpfes Brüten verfiel, aus seiner Starre zu reißen, denn, noch ehe die anderen den Schock überwunden hatten, herrschte er mit kaum verhohlenem Zorn einen der Tar an seiner Seite an:


    „Verstehst du mich?“, fragte er in Corva und fuhr fort, als der Tarkrieger nickte. „Ich möchte mit Unan-atar sprechen, sofort!“


    Einen Moment lang schien dem Angesprochenen eine hochmütige Erwiderung auf der Zunge zu liegen, doch nach kurzem Zögern rief er in seiner eigenen Sprache etwas nach vorne an die Spitze des Zuges. Kurz darauf hielten sie an und die Reihen der Tar vor ihnen lichteten sich, um Unan-atar hindurch zu lassen.


    „Tian, rede du, ich habe das sichere Gefühl, dass ich mich nicht beherrschen könnte!“


    Tian Lux nickte nur zur Antwort und auch seinem Gesicht war anzusehen, wie viel Mühe es ihn kostete, sich zusammenzunehmen.


    „Wer ist hierfür verantwortlich, Unan-atar?“, presste er mühsam beherrscht hervor, als dieser vor ihnen erschien.


    „Was meint ihr?“, erwiderte Unan-atar in kühlem Tonfall.


    „Das dort drüben sind Kinder und Greise, Unan-atar! Was haben euch diese Hilflosen getan, dass ihr sie im Winter aus ihren Häusern und ihrem Land vertreibt? Tausende von ihnen werden das nicht überleben!“


    „Kümmert euch nicht um Tariens Angelegenheiten!“, erwiderte der Tar mit drohender Stimme. „Dieses Land gehört nun uns und wird uns auf ewig gehören und euresgleichen ist hier nicht länger geduldet!“


    „Tarien?“, rief Alvion mit höhnischem Lachen dazwischen. „Meine Hochachtung Unan-atar, ihr habt nicht lange gebraucht, um Unrecht mit Unrecht zu vergelten.“


    „Hüte deine Zunge, Mensch, sonst …“


    „Was sonst?“, fuhr nun Tian dazwischen und warf seine mühsam gewahrte Fassung beiseite. „Wirst du uns töten lassen?“


    Die feindselige Spannung lag zum Greifen nahe in der Luft, während sich der Tar, der Argion und der Lyraner einige Augenblicke feindselig anfunkelten und allen anderen der Atem stockte. Unan-atar und Tian Lux fochten ein stummes Blickduell aus, das der Argion schließlich zu seinen Gunsten entschied. Der Tar senkte kurz den Blick, ehe er nochmals bekräftigte:


    „Mischt euch nicht in Tariens Belange, niemand wird das je wieder wagen!“


    „Tarien!“, höhnte jetzt auch Tian und beugte sich dann bedrohlich nahe über den Tar. „Ohne unsere Hilfe läge dein Volk immer noch in Ketten oder wäre jetzt bereits in Begriff, endgültig ausgelöscht zu werden, vergiss das niemals, Unan-atar!“, zischte er wütend.


    „Dein Volk ist auf einem Irrweg, der es ins Verderben führt, Unan-atar!“, fügte Alvion leise und nun mit Trauer im Blick hinzu. „Denke darüber nach! Wir können nicht ändern, was hier geschieht, aber sei versichert, dass ich es tun würde, wenn ich könnte! Dein Volk hat jedes Recht erbost zu sein, doch was ihr nun tut ist Unrecht! Es wird die Naraanier darin bestärken, dass es richtig war, euch in Knechtschaft zu halten.“


    Für einen Augenblick schien Unan-atar tatsächlich nachdenklich zu werden. Schließlich verzichtete er auf eine Erwiderung, sondern wandte sich einfach um und ging.


    


    Der Elendszug war aufgehalten worden und staute sich nun an der Straße in Richtung Osten, während sie, begleitet von den Tar durch das Lager an der Brücke ritten. Weitere Tarkrieger säumten die Straße zu beiden Seiten und funkelten sie drohend und feindselig an. Eine deutlich fühlbare Anspannung lag über dem Ganzen, denn auch sie machten aus ihren Gefühlen keinen Hehl und es kam laufend zu Blickduellen zwischen ihnen und den Tarkriegern. Tian und Lyria hatten den kaum zu bezähmenden Alvion in ihre Mitte genommen, da es ihm sichtlich am schwersten fiel, sich zu beherrschen. Zu deutlich war ihm anzusehen, dass er vor Wut und Empörung kochte und am liebsten etwas unternommen hätte, doch dies war in ihrer derzeitigen Lage natürlich völlig sinnlos. Doch auch Tian musste all seine Kraft aufbringen, sich zu beherrschen, vor allem als sie nur wenige Schritt an den vordersten der zerlumpten, leidenden Gestalten vorbei ritten, die ihnen flehentliche Blicke zuwarfen. Das vielfache, unterdrückte Schluchzen und das Weinen der kleinen Kinder brachte sie alle schier um den Verstand. Roas, die neben Geras ritt, strömten beim Anblick der hilflosen Menschen Tränen über die Wangen und sowohl Tian, wie Geras und Alvion umkrampften mit den Fingern die Zügel ihrer Pferde so fest, dass das Weiß ihrer Knöchel schimmernd zu sehen war.


    „Dafür habe ich nicht mein Leben in Lyyr aufs Spiel gesetzt! Gerade die Tar sollten es doch besser wissen, gerade sie!“, flüsterte Tian in ohnmächtiger Wut vor sich hin. Macht- und hilflos legten sie die kurze Strecke bis zur Brücke zurück, wo die vor ihnen laufenden Tar zur Seite traten und ihnen den Weg freigaben. Nur Unan-atar blieb noch in der Mitte des Weges stehen, um sie zu verabschieden.


    „Seid versichert, dass mein Volk euch dankbar ist, für das, was ihr getan habt!“, sagte er einigermaßen versöhnlich, als Tian und Alvion vor ihm noch einmal anhielten.


    „Hätte ich dies hier vorausgeahnt, hätte ich vielleicht anders gehandelt Unan-atar!“, erwiderte Tian, diesmal mit offener Feindseligkeit in der Stimme.


    Erstaunlicherweise war es Alvion, der sich zuvor kaum hatte beherrschen können, der nun die Wogen glättete.


    „Ich hoffe dein Volk kommt zur Vernunft, Unan-atar! Was ihr tut, ist großes Unrecht! Versöhnung ist ein besserer Weg. Denke darüber nach und wirke dem entgegen!“


    Dem Gesicht des Tar war keine Regung abzulesen, doch er verzichtete auf eine scharfe Erwiderung auf Tians Worte, sondern trat stumm zur Seite und gab ihnen den Weg frei.


    Die hölzernen Bohlen klapperten unter den Hufen der Pferde und unterhalb der Brücke wälzte sich der Fluss weiterhin träge dem Meer im Osten entgegen, als sie schweigend nach Naraanien hinüber ritten. Keiner von ihnen wandte sich noch einmal um, als sie das naraanische Ende der Brücke erreichten, wo sie von einer Gruppe von etwa dreißig Soldaten empfangen wurden, die angesichts des Flüchtlingsstroms, der erst kürzlich eingesetzt hatte, völlig ratlos waren. Schon nach wenigen Sätzen des Gespräches, das Tian mit einem von ihnen führte, war offensichtlich, dass sie sich so sehr vor einem Angriff der Tar fürchteten, dass noch keinerlei wirksame Hilfe für die Flüchtlinge, die sich auf den schneebedeckten Feldern am Ufer zusammengekauert hatten, in die Wege geleitet worden war. Dazwischen sah man zwar einige Soldaten, die irgendwie versuchten, das Leid der Vertriebenen zu lindern, doch ohne wirkliche, schnelle Hilfe, würden das nutzlose Gesten bleiben. Die Bemühungen wirkten hilflos, denn es fehlte an allem und es schien, als wäre niemand an Ort und Stelle, der den verstörten Soldaten die richtigen Befehle erteilen konnte. Laut Aussage des Soldaten, der mit Tian gesprochen hatte, waren zwar bereits zwei Boten unterwegs, um die Neuigkeiten zu verbreiten und weitere Hilfe heranzuschaffen, doch das würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Scheinbar war in Naraanien nach den Aufständen und Molaars Tod dessen Herrschaft schnell zusammengebrochen, ebenso wie seine Anhänger sich scharenweise auf die Seite der Rebellen geschlagen hatten. Dies hatte im Moment zur Folge, dass hier nur Kälte, Hunger und Tod auf diese Menschen warteten, wenn nicht umgehend etwas geschah. Die ratlosen, verstörten Soldaten waren daher nicht erbost, sondern mehr als dankbar, als Alvion, Tian und Geras absaßen und ohne zu zögern daran gingen, Befehle zu erteilen. Sofort wurden weitere Soldaten in alle umliegenden Dörfer und Städte geschickt, um dort Hilfe zu holen und außerdem zu verkünden, dass bald Flüchtlinge kommen würden, die versorgt werden mussten. Denn an Ort und Stelle durften sie auf keinen Fall bleiben, wenn nicht tausende sterben sollten. Weitere Soldaten wurden angewiesen, Gruppen zu bilden und deren Führung zu übernehmen, damit sie ihren Helfern sobald wie möglich entgegen ziehen konnten. Der Rest wurde angewiesen, Ankommende zu empfangen und augenblicklich weiter zu schicken und außerdem wurde diesen Soldaten aufgetragen, sichtbar die Brücke zu überwachen und nötigenfalls deren Zerstörung in die Wege zu leiten.


    Als Alvion, Tian und Geras schließlich der Meinung waren, das Nötigste in die Wege geleitet zu haben, brachen sie selbst auf, um noch vor Einbruch der Dunkelheit ein Dorf zu erreichen, und dort zu übernachten. Vorläufig konnten sie nicht mehr tun. Die ansässige Bevölkerung würde sich um die Neuankömmlinge kümmern müssen und die jetzigen Herren des Landes in Creepiae mussten dafür sorgen, dass an den neuen Grenzen des Landes schnellstens die erforderlichen Verteidigungsmaßnahmen erfolgten.


    


    Auf ihrem weiteren Weg konnten sie täglich beobachten, dass die Aufstände deutliche Spuren hinterlassen hatten, doch immerhin herrschte Ruhe im Land und vielerorts wurde bereits an der Beseitigung der Schäden gearbeitet.


    Ihr Weg führte sie über die vereiste Straße, auf der ihnen nur selten jemand begegnete. Zumeist sahen sie nur Menschen, wenn sie durch ein Dorf kamen oder an einem Gasthof vorbei ritten. Dies lag natürlich an der Jahreszeit, aber auch an der Unruhe und den Kämpfen der letzten Monate, die den Handel in Naraanien weitgehend zum Erliegen gebracht hatten. Dennoch fanden sie Nacht für Nacht freundliche Aufnahme in den Dörfern, ohne dass sich jemand an der seltsamen Zusammensetzung ihrer Gruppe oder den zerrissenen, unbekannten Uniformen gestört hätte, die sie trugen. Es dauerte allerdings bis zum Tag ihrer Ankunft in Creepiae, ehe sie Neuigkeiten aus Septrion erfuhren.


    Es war an einem kalten, bedeckten Wintertag, als sie am Anfang des Phiras die naraanische Hauptstadt erreichten, die deutliche Spuren der Zerstörung aufwies. Hier mussten sich die Rebellen und die treu zu Tar Naraan stehenden Truppen heftige Kämpfe geliefert haben, die die Stadt stark in Mitleidenschaft gezogen hatten.


    „Die Türme fehlen!“, bemerkte Roas erstaunt, als sie angehalten hatten und einen Blick auf die vor ihnen liegende Stadt warfen. Auf die fragenden Blicke Alvions, Lyrias und Tians, die niemals zuvor einen Blick auf Creepiae geworfen hatten, erzählte sie kurz von den Türmen der Magier und deren Zweck.


    „Es ist wohl am Besten, wenn ich erst einmal alleine in die Stadt reite und die Lage auskundschafte“, wechselte sie dann das Thema und fügte mit Blick auf Alvion und Tian hinzu: „Eure Uniformen könnten für Missverständnisse sorgen!“


    Beide wechselten einen Blick und nickten dann zustimmend. Sie entzündeten ein kleines Feuer am Straßenrand und warteten, während Roas alleine nach Creepiae ritt.


    


    Es dauerte einige Zeit, ehe Roas sich in Creepiae wieder zurechtfand und es vergingen noch einmal einige Stunden, ehe sie Eloris, die sie nach stundenlanger Suche wieder fand, ihre Geschichte erzählt hatte. Es war Abend geworden, als sie in Begleitung einiger ehemaliger Rebellen, die nun an verantwortlicher Stelle saßen, zu ihren Gefährten zurückkehrte und sie in die Stadt führte. Wie vorauszusehen war, zogen ihre abgerissenen Uniformen befremdliche und neugierige Blicke auf sich, doch da sie in Begleitung von bekannten Mitgliedern der neuen Regierung waren, blieb es auch dabei.


    Sie verbrachten einige Tage in der naraanischen Hauptstadt in dem Haus, das zukünftig Roas gehören würde, als Belohnung für die lange Zeit, die sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um den Rebellen zu helfen. Dort konnten sie sich endlich ein erstes Mal wirklich von den Ereignissen der letzten Wochen erholen und noch etwas Zeit gemeinsam verbringen. Bis zum Tag ihres Aufbruchs führten sie viele Gespräche mit Mitgliedern der neuen Regierung, in denen es hauptsächlich um die Tar ging und die Gefahr, die in Zukunft von den ehemaligen Sklaven ausgehen würde, ansonsten verbrachten sie so viel Zeit wie möglich mit Roas.


    Schließlich jedoch kam der Tag, an dem sie, von den neuen Herren Naraaniens mit allem Nötigen ausgestattet, ihre weitere Heimreise antreten und Roas in Creepiae zurücklassen würden. Tränen standen in ihren Augen, als sie nacheinander alle lange umarmte und sie noch bis zu den Pferden begleitete.


    „Denkt daran, jeder von euch ist mir zu jeder Zeit herzlich willkommen! Vergesst mich nicht!“, rief sie zum Abschied hinterher und blickte ihnen nach, bis sie hinter einer Straßenbiegung verschwunden waren. Traurig ging sie ins Haus zurück, wo sie nunmehr alleine auf die Rückkehr ihres geliebten Mannes warten und hoffen würde.


    


    Jener Tag, an dem Roas ihren geliebten Manguth wieder in die Arme schließen konnte, kam einige Wochen später, als der Frühling bereits Einzug gehalten hatte. Er hatte den Krieg in Septrion überlebt, obwohl er zu denjenigen gehörte, die bis zuletzt in den Straßen Vylaans gekämpft hatten. Als er eines Tages in abgerissener Uniform vor ihr stand, konnte Roas es zunächst nicht glauben, obwohl es der Moment war, den sie seit Ewigkeiten herbeigesehnt hatte.


    Gemeinsam mit ihm hatte sie schließlich begonnen, sich den neuen Umständen in Naraanien anzupassen. Die Versuche, mit den Tar zu einer Verständigung zu kommen, waren bald aufgegeben worden, da die Tar sich weigerten, Unterhändler überhaupt zu empfangen. Wegen seiner unverzichtbaren Erfahrung als Soldat wurde Manguth als Offizier in die neue Armee Naraaniens aufgenommen und dorthin geschickt, wo der Großteil der naraanischen Truppen zukünftig stehen würde: an die nördliche Grenze des Landes, die nunmehr der Fluss Tara bildete. Dort war aus den behelfsmäßig errichteten Lagern für die aus dem Norden Vertriebenen schon nach wenigen Monaten die neue Stadt Iworia erwachsen. Wenige Wochen, nachdem Manguth und Roas Creepiae verlassen hatten, das von den neuen Herren des Landes als Symbol für die neue Zeit in Vergiola umbenannt worden war, brachte Roas in Iworia eine Tochter zur Welt, die sie zum Gedenken an die verschwundene Magierin ’Salina’ nannte. Etwas mehr als ein Jahr war seit dem Ende des Krieges vergangen.


    

  


  
    Kapitel 3


    In der traurigen Gewissheit eine Freundin zurückgelassen zu haben, die sie – wenn überhaupt – sehr lange nicht wieder sehen würden, setzten die übrig gebliebenen Gefährten ihre Reise durch das winterliche Naraanien in Richtung Xaor fort. Es schien, als hätten die Götter beschlossen, dass die Länder Velias genug erlitten hatten, denn das Wetter wurde freundlich und mild, und als sie in den ersten Tagen des letzten Wintermonats Caneis das nahezu völlig zerstörte Xaor erreichten, lag beinahe schon ein Hauch von Frühling in der Luft.


    „Ich glaube das ist ein Vorgeschmack dessen, was uns in Septrion erwartet!“, durchbrach Tian das entsetzte Schweigen, als sie auf die Überreste der Stadt blickten.


    Wenigstens bereitete es ihnen keine Schwierigkeiten Caron zu finden, jenen Offizier, der Salina und ihren Gefährten vor vielen Monaten bei der Weiterreise nach Creepiae geholfen hatte. Nachdem er die Rebellion in Xaor gegen Tar Naraan sehr erfolgreich geführt hatte, war er nach dem Umsturz zum Befehlshaber der neuen Garnison in Xaor bestimmt worden und leitete zusammen mit einigen Anderen den zäh anlaufenden Wiederaufbau der Stadt. Er begrüßte sie hocherfreut, als sie ihn aufsuchten, und versprach sofort, ihnen bei der Suche nach einer Passage behilflich zu sein.


    „Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, aber ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass ihr und Salina etwas mit den Vorgängen in Tar Naraan zu tun hattet. Wo ist sie eigentlich?“, fragte er, nachdem er jedem die Hand geschüttelt hatte.


    Bei dieser Frage verdüsterte sich Alvions Miene sofort und Caron wirkte ehrlich betroffen, als ihm Geras in groben Zügen erklärte, was geschehen war.


    „Ich denke es wird nicht ganz einfach sein, einen Kapitän zu finden, der bereit ist, euch nach Septrion zu bringen, da es natürlich keinerlei Handelsbeziehungen mehr gibt, wie ihr euch sicher denken könnt“, sagte er schließlich nach einem langen Moment des unbehaglichen Schweigens. „Außerdem ist das, was von unserer Flotte noch übrig ist, damit beschäftigt, die letzten Reste unserer Armeen aus Septrion zu holen, ehe sie dann die Kriegsgefangenen nach Hause bringen werden.“ Dann wandte er sich Geras zu. „Dir Geras, würde ich raten, deine Gefährten zu begleiten und erst in Kangara wieder kragischen Boden zu betreten. Kragien ist derzeit ein gesetzloses Land, in dem scheinbar jegliche Ordnung verloren gegangen ist. Es gibt wohl einzelne friedliche Bereiche, doch alles, was man an Nachrichten von dort bekommt, ist wenig ermutigend. Das freie Land wird von Räuberbanden und marodierenden Soldaten beherrscht, die jegliches Reisen zu einem lebensgefährlichen Unterfangen machen.“


    Geras erwiderte nichts darauf, sondern biss sich auf die Lippen und ballte seine Hände zu Fäusten, schließlich hatte er gerade erfahren, dass seine Heimat nicht befreit, sondern ins Chaos gefallen war.


    


    Die nächsten Tage verbrachten sie in der Gastfreundschaft von Caron, der sich derweil bemühte, ein Schiff aufzutreiben, auf dem sie ihre Reise fortsetzen konnten. Außerdem zwang sie ein mehrere Tage anhaltender Sturm dazu, denn bei den hohen Wellen, die gegen die Küste schlugen, dem eisigen Regen und den starken Winden, die jeden Augenblick die Richtung wechselten, wagte es kein Kapitän, mit seinem Schiff auszulaufen. Aber wenigstens bekamen sie in Xaor die Gewissheit, dass ihre Mühen nicht vergeblich gewesen waren. Da sie kaum etwas über Septrion und dessen Länder wussten, freuten sich Lyria und Geras mit Tian und Alvion, deren Augen zu leuchten begonnen hatten, als sie erfuhren, dass Meridias Armeen in den entscheidenden Schlachten vernichtend geschlagen worden waren. Nichtsdestotrotz machten sich weder Alvion noch Tian etwas vor. Beide wussten, dass sie in völlig zerstörte und von Hunger und Leid gepeinigte Länder zurückkehren würden, sodass nach der ersten Freude ein erdrückendes Schweigen einkehrte. Tian dachte sorgenvoll an seine Familie und Alvion verweilte, wie so oft seit Tar Naraan, in Gedanken bei Salina. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Sorgen und Gedanken nach, als sie einige Tage später von Caron zusammengerufen wurden, der ihnen freudig verkündete, dass er einen Kapitän gefunden hatte, der bereit war, sie über Kangara nach Septrion zu bringen.


    


    Das Wetter war nahezu frühlingshaft, auch wenn der von der See hereinwehende Wind immer noch eisig kalt war, doch die Sonne stand am wolkenlosen Himmel und kündigte bereits an, welche Kraft sie in den nächsten Wochen erlangen würde. Inmitten des geschäftigen Treibens im schwerbeschädigten Hafen von Xaor verabschiedeten sie sich von Caron und dankten ihm herzlich für seine Hilfe. Um sie herum waren hunderte Menschen damit beschäftigt, die Schäden zu beheben, sodass sie über das Hämmern und Klopfen fast schreien mussten, um sich zu verständigen. Schließlich aber gab der Kapitän des Schiffes, ein zwielichtiger, aber, wie Caron versichert hatte, trotzdem zuverlässiger Charakter, ihnen ungeduldig zu verstehen, dass er auszulaufen wünschte. Während sie nacheinander an Bord gingen und sich unter Deck einrichteten, setzte die Mannschaft unter den gebrüllten Befehlen des Bootsmannes bereits die Segel. Je schneller das Schiff Fahrt aufnahm und aus dem Hafen hinaus aufs offene Meer glitt, desto kleiner wurden die Ruinen von Xaor. Lange standen sie alle nebeneinander an der Reling am Heck des Schiffes und blickten zurück auf die naraanische Küste.


    „Leb wohl, Naraanien!“, sagte Alvion fast mit einem Hauch von Wehmut in der Stimme und legte den Arm um Lyrias Schultern.


    „Wer weiß, ob wir jemals hierher zurückkehren“, meinte Tian sinnierend und sein Blick schien ins Leere zu gehen.


    „Ich möchte nie wieder dorthin! Viel zu lange musste ich dort sein!“, stieß Lyria die Worte voller Hass und Bitterkeit hervor.


     „Richte deine Gedanken auf die Zukunft, Lyria! Du bist frei!“, erwiderte Alvion.


    „Wir alle sind frei!“, fügte Geras noch hinzu und blickte sinnierend auf die kleiner werdende Silhouette der Küste.


    


    Während ihrer Umrundung der kragischen Halbinsel hatte das Schiff mehrfach mit heftigen Frühlingsstürmen zu kämpfen, doch zumeist fuhren sie, von einer kalten, kräftigen Brise begleitet unter strahlend blauem Himmel ihrem Ziel entgegen, bis sie schließlich bereits einige Tage nach Frühlingsbeginn den Hafen von Kangara erreichten. Freudig aufgeregt wie ein kleines Kind stürzte Geras, der zuvor stundenlang unruhig auf und ab gelaufen war, zum Bug, als das Schiff schließlich nach Osten drehte und Kurs auf Kangara nahm. Doch je näher sie der Stadt kamen und je deutlicher man Einzelheiten erkennen konnten, desto mehr wich seine Vorfreude tiefer Bestürzung, denn auch Kangara hatte in den Kämpfen der vergangenen Monate schwere Schäden davongetragen. Als das Schiff schließlich in den Hafen einfuhr, war sein Gesicht eine starre Maske, hinter der er seine Verzweiflung zu verbergen suchte.


    


    Ihrem Kapitän war offensichtlich alles andere als wohl zumute, als sich das Schiff der Kaimauer näherte und er bestand darauf, dass er lediglich Geras von Bord lassen und danach sofort wieder abfahren wollte. Immerhin aber gestand er ihnen einige Zeit zu, damit sie sich voneinander verabschieden konnten.


    „Leb wohl, Geras Antaril, ich verdanke dir mein Leben, das werde ich dir nie vergessen!“, sagte Alvion, als er Geras die Hand zum Abschied reichte.


    „Und ich verdanke dir das meine, Alvion Trey! Leb wohl und viel Glück bei deiner Suche!“


    Anschließend umarmte ihn Lyria und errötete dann, als Geras ihr einen galanten Handkuss gab. Danach drückten sich Geras und Tian die Hände.


    „Dich kennenzulernen hat mich viel gelehrt, Geras! Vielleicht können auch unsere beiden Völker lernen, Frieden miteinander schließen.“


    „Ich könnte keine besseren Worte finden, Tian und ich werde versuchen, die Herzen und den Verstand der Kragier zu erreichen!“


    Geras winkte dem Schiff lange hinterher, während es langsam aus dem Hafen glitt, ehe er sich umwandte und auf die Stadt zuging.


    Nachdem er einige Stunden gebraucht hatte, um sich zu orientieren und mehrmals die Häuser von Freunden aufgesucht hatte, ohne dort jemanden vorzufinden, hatte er endlich Glück und kam bei einem Händler unter, der ein alter Freund der Familie Antaril war. Er war froh, endlich einen Unterschlupf gefunden zu haben, denn ihm war die angespannte Stimmung in der Stadt nicht entgangen, genauso wenig wie die Tatsache, dass fast nichts getan wurde, um die Schäden zu beheben oder dafür zu sorgen, dass man unbesorgt das Haus verlassen konnte. Zumindest aber erfuhr er, dass das nähere Umland um Kangara einigermaßen ruhig war, dass jedoch an eine Reise weiter nach Süden derzeit nicht zu denken war, da sich im restlichen Kragien wohl hunderte große Banden oder Soldatentrupps erbittert um die Herrschaft einzelner Landstriche stritten.


    Er verbrachte eine Nacht im Haus des Händlers, ehe er nach Hause aufbrach.


    


    Auch bei den wenigen verbliebenen Bewohnern in Geras’ heimatlichem Dorf herrschte ungläubiges Staunen über dessen überraschende Heimkehr. Seine Mutter, die ihren Sohn über zwei Jahre nicht gesehen hatte, weigerte sich lange Zeit, ihn überhaupt wieder loszulassen und selbst seinem Vater standen Tränen der Freude in den Augen. Doch während der nächsten Tage fiel ihnen auch deutlich auf, dass ihr Sohn nicht mehr der Gleiche war, der vor einigen Jahren in die Armee eingezogen worden war. Er zeigte neue Wesenszüge, die sie früher nie an ihm beobachtet hatten, harte Züge, die die Erfahrungen der letzten Jahre mit sich gebracht hatten und eine Entschlossenheit, die den Bewohnern des kleinen Dorfes, die ihr Leben lebten und auf bessere Zeiten hofften, fremd war. Bald darauf verließ er das Dorf wieder und kehrte nach Kangara zurück, um mit eben jener Entschlossenheit etwas an den Zuständen in Kragien zu ändern. Jenes untätige Harren, das auch in der Stadt vorherrschte, machte ihn beinahe rasend und es wurde schnell offenbar, dass es dort genügend Frauen und Männer gab, die willens waren ihm zu folgen, um eine Veränderung herbeizuführen, denen aber der Mut fehlte, es selbst zu tun. Er benutzte alte Strukturen, um neue aufzubauen und schon nach kurzer Zeit war in und um Kangara überall hektische Aktivität zu beobachten, einhergehend mit Ruhe und Ordnung, ganz im Gegensatz zum restlichen Kragien, wo sich die Lage nicht beruhigte, sondern noch verschlimmerte. Doch um Kangara herum schufen sich die Kragier unter der Führung von Geras ein kleines Reich, von Räuberbanden gesäubert und wehrhaft genug, um sich zu behaupten, wobei an einigen der schlimmeren Bandenführer drastische, öffentliche Exempel statuiert wurden. Trotzdem er unendlich viele Pflichten hatte, nahm sich Geras spät im Sommer einige Tage Zeit und machte sich auf die Suche nach Cerks Stamm.


    Die ersten Tepile, die er in den Wäldern traf, waren zunächst sehr misstrauisch, doch sie lauschten seinen Worten gespannt, als er ihnen den Zweck seiner Reise erklärte, und wiesen ihm dann den richtigen Weg.


    Und so kam es, dass in einer Spätsommernacht ein ganzer Tepilstamm am Feuer versammelt war und die Geschichte einer Stammestochter aus dem Mund eines Kragiers hörte, der währenddessen ihren Speer stolz in Händen hielt und schließlich dem Häuptling übergab.


    

  


  
    Kapitel 4


    Die Reise von Alvion, Tian und Lyria von Kragien nach Solien verlief bis auf einige Stürme ruhig und friedlich, zumeist unter den zunehmend kräftiger werdenden Strahlen der Frühlingssonne. Je näher sie der solischen Küste kamen, desto stärker fühlten sie auch die steigende Unruhe ihres Kapitäns, der unablässig in alle Richtungen Ausschau halten ließ. Da er sich so sichtlich unwohl fühlte, nahmen sie es ihm nicht übel, als er sie darum bat, sie an einem einsamen Strand an der Küste absetzen zu dürfen, da er es nicht wagte, bis nach Kelmar zu segeln. Alvion und Tian verzichteten darauf ihm zu versichern, dass in Kelmar wohl nichts mehr existierte, was seinem Schiff hätte gefährlich werden können, schon die Tatsache, dass sie unterwegs nicht einem einzigen Schiff begegnet waren, deutete darauf hin. Stattdessen dankten sie ihm und ließen sich schließlich des Nachts mit einem Ruderboot an Land bringen.


    Einige Zeit blieben sie an jenem dunklen Strand und lauschten dem Rauschen der auf den Sand treffenden Wellen, da sie nach scheinbar unendlicher Zeit nach Septrion zurückgekehrt waren. Das Schiff, das sie zurückgebracht hatte, war längst im Dunkel der Nacht verschwunden, als sie sich aufmachten, um einen Ort zu finden, wo sie den Rest der Nacht verbringen konnten.


    


    Während der nächsten Wochen konnten sie Tag um Tag sehen, was der Krieg aus Solien gemacht hatte, nämlich ein entvölkertes und zu großen Teilen zerstörtes Land. Ihr Weg, nachdem sie in der Nähe eines verlassenen Dorfes einige verwilderte Pferde eingefangen hatten, führte sie zunächst nach Norden, wo sie bald darauf an die Trebia kamen und dort nach einer Brücke suchten. Eine Woche nach ihrer Ankunft, als sie sich der großen Straße von Kelmar nach Vylaan näherten, hatten sie noch immer kaum Menschen getroffen, stattdessen hatten sie eine Unzahl zerstörter oder verlassener Siedlungen vorgefunden. Nachdem sie die Straße erreicht und sich nach Westen gewendet hatten, sahen sie zum ersten Mal eine größere Anzahl von Menschen, allerdings waren es die verwesten Leichen naraanischer Soldaten, dazu auch Kragier, Tepile und Skonen. Natürlich wussten sie es nicht, doch sie blickten auf die Opfer des naraanischen Rückzuges, die der Winterkälte und dem Hunger nicht standgehalten hatten und achtlos am Straßenrand liegen gelassen worden waren. Tag um Tag änderte sich zwar die Landschaft, doch nicht der Anblick. Während das Land ergrünte und nahezu unberührt wirkte, sprachen die Leichen, die sie immer wieder erblickten und die verlassenen, verfallenen oder niedergebrannten Siedlungen eine andere Sprache.


    Allerdings begegneten ihnen auf dieser Straße mittlerweile auch Überlebende. Es waren größere Gruppen, die nach dem Winter aus ihren Flüchtlingslagern aufgebrochen waren, um in ihre Heimat zurückzukehren. Doch die Gespräche mit einigen von ihnen gaben nicht viel Aufschluss über den Stand der Dinge in Septrion, viel mehr trugen zum Teil völlig unterschiedliche Geschichten dazu bei, sie zu verwirren. Was sie herausbekamen, war, dass alle Länder Septrions durch den Krieg nahezu vollständig verheert worden waren und zigtausende Wesen jeder Art ihr Leben verloren hatten. In den Entscheidungsschlachten, die sich erst im letzten Augenblick zu ihren Gunsten gewendet hatten, war die Rede von hunderttausenden Toten, nahezu unvorstellbare Zahlen! Viele waren schon davor und auch danach an Hunger, Kälte oder Krankheiten gestorben, herrschaftliche Strukturen existierten nicht mehr und die Bewohner Soliens waren bis auf ein kleines Gebiet um die größeren, schwer zerstörten Städte auf sich selbst gestellt. Ganz Septrion würde lange Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte brauchen, um sich vom Krieg zu erholen.


    


    Schließlich war der Tag gekommen, an dem sie die Abzweigung der großen Straße nach Norden erreichten. Es war der Tag, an dem Tian Lux sie verlassen würde. Lyria schloss ihn wortlos in ihre Arme und hielt ihn einige Zeit fest.


    „Ich hoffe, du findest deine Familie wohlbehalten vor, Tian Lux!“, sagte sie mit leiser Trauer in der Stimme. Lächelnd drückte Tian kurz ihre Hand.


    „Ich danke dir, Lyria! Gib auf deinen Bruder Acht, er neigt dazu, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“


    Sie lachte kurz auf, während Alvion die Augen verdrehte. Dann standen sich Tian und Alvion gegenüber und verharrten einige Zeit schweigend, ehe sie sich die Hand reichten.


    „Ich werde einige Zeit brauchen, um nach dem Rechten zu sehen und nach Zal zu reisen, Alvion. Aber lass mich wissen, wie es steht. Sofern du sie nicht schon gefunden hast und noch ein weiter, gefährlicher Weg vor dir liegt, werde ich dich begleiten!“


    „Ich danke dir, mein Freund! Meine besten Wünsche begleiten dich nach Hause! Nächstes Jahr, zum Sommeranfang in Vylaan?“


    „Am gleichen Ort?“


    „Sofern er noch existiert, ja.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann treffen wir uns genau hier wieder!“ Alvion wies mit der Rechten auf eine einsame große Eiche, die abseits des Weges in der Wiese stand. „Falls Vylaan ein zu unsicherer Ort ist, hinterlasse ich dir dort drüben zumindest eine Nachricht.“


    Tian bekräftigte die Abmachung mit einem Nicken.


    „Viel Glück euch beiden!“, rief er ihnen aus dem Sattel noch zu, dann stieß er seinem Pferd aufmunternd in die Flanken und ritt einsam auf der Straße nach Norden davon.


    


    Mehrmals noch blickte Tian Lux über seine Schulter zu seinen Freunden zurück, die weiter dem Verlauf der Straße nach Vylaan folgten, ehe er sein eigenes Tier schließlich zu größerer Eile antrieb und mit Ungeduld im Herzen seiner Heimat entgegen ritt.


    Als er Tage später das Ufer der Isaria erreichte, konnte ihn der Anblick am jenseitigen Ufer nicht mehr erschüttern, denn er hatte schon im Jahr zuvor mit Alvion an seiner Seite gesehen, dass die dichten Wälder Argions am Ufer des Flusses nicht mehr existierten. Was ihn jedoch überraschte, war, dass die geflickte Brücke und damit das Tor nach Argion auf der anderen Seite befestigt worden war und scharf bewacht wurde. Als Argion wurde ihm natürlich Einlass gewährt, auch wenn er zunächst von den Posten misstrauisch beäugt wurde. Schließlich jedoch wurde die Haltung der Soldaten allmählich freundlicher und im Verlaufe des Gesprächs mit ihnen erfuhr Tian die wesentlichen Dinge, die sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatten, auch wenn sein Unwissen natürlich Verwunderung auslöste. Erst das Wort ‘Kriegsgefangenschaft‘ beseitigte das Staunen. Mit großer Freude hörte Tian, dass die Argion mithilfe des Magiers Heleon von Cul ihre Heimat befreit hatten und anschließend sogar nach Solien geeilt waren, um den Soliern im Kampf gegen Meridias Armeen beizustehen. Nach dem Sieg war es allerdings zu schweren Zerwürfnissen zwischen den einstigen Verbündeten gekommen, sodass Nathan Quinis, der neue König des Landes, wie Tian erstaunt feststellte, die Argion aus Solien zurückgezogen und die Solier ihrem Schicksal überlassen hatte.


    In den folgenden Tagen konnte sich Tian davon überzeugen, dass es seiner Heimat mittlerweile wesentlich besser ging, als den Ländern Soliens. Anstelle der Wälder, die seit Ewigkeiten die Straße nach Theban über hunderte von Meilen gesäumt hatten, standen nun hier und da bereits Getreidefelder, die eine hervorragende Ernte in Aussicht stellten. Neu errichtete oder im Bau befindliche Gehöfte und Dörfer zeugten davon, dass Argion bereits den Neuanfang gewagt hatte und gute Fortschritte machte, auch wenn er noch auf genügend Spuren des Krieges stieß.


    Genau am ersten Tag des Sommers erreichte Tian jenen Ort, wo die Argion einst ihre größte Niederlage erlitten und später ihren größten Sieg errungen hatten: Theban! Zunächst stieß er auf eine riesige provisorische Siedlung aus Holzhütten und Zelten, wo die Bevölkerung auf königlichen Befehl hin vorläufig lebte. Sein Erstaunen darüber legte sich erst, als ihm erklärt wurde, dass Nathan Quinis Theban planvoll neu erbauen wollte, daher war es den Argion untersagt worden, sich sofort an der alten Stelle wieder anzusiedeln.


    


    Am Platz des alten Theban fand Tian Lux schließlich Nathan Quinis, der dort Bauarbeiten von gewaltigem Ausmaß beaufsichtigte. Der neue König Argions stand inmitten einer ganzen Gruppe von Baumeistern, die einzelne Pläne und Skizzen mit ihm besprechen wollten, während er nebenher noch Anweisungen an verschiedene Untergebene weitergab und kurze Gespräche mit Bittstellern führte. Tian konnte nicht anders, als ihn zu bewundern, denn jenes Gewirr zu überblicken erforderte sicherlich einiges an Geschick und Kraft. Doch es würde sich lohnen, soviel konnte er bereits absehen, selbst wenn Theban im Augenblick ein Gewirr aus verschiedenen Bauplätzen, Gerüsten, Flaschenzügen und tausenden Arbeitern war. Einer der Leibwächter des Königs betrachtete Tian in seiner abgenutzten Kleidung misstrauisch, als dieser näher herantrat, doch Tian dachte gar nicht daran, sich in die Menge zu mischen, die an den König herandrängte.


    „Majestät!“, rief er stattdessen mit leicht spöttischem Unterton laut über die Menge hinweg, „wollt Ihr nicht einen alten Kampfgefährten begrüßen?“ Danach verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete, jedoch wurde seine Geduld auf keine allzu harte Probe gestellt. Schnell bildete sich auf Befehl des Königs eine Gasse innerhalb der Menge und einen Augenblick später erblickte Nathan den Ursprung jener Stimme, die ihm seltsam bekannt vorkam.


    „Tian Lux!“, rief er aus, als er ihn erkannte und stürzte auf ihn zu. Mit unwirschen Handzeichen gab er den Umstehenden zu verstehen, dass er alleine mit Tian sprechen wollte, ehe er dessen Hand ergriff.


    „Niemand kann ermessen, was du für uns getan hast, Tian! Heleon von Cul, ohne den wir wohl niemals unsere Freiheit erlangt hätten, hat mir davon erzählt. Niemals hätte ich damit gerechnet, dich wieder zu sehen, doch du bist tatsächlich zurückgekehrt! Unser Volk schuldet dir ewigen Dank und wird dies niemals vergessen!“


    „Es ehrt mich, dass du es so siehst, nur, mach' mich nicht zu einem Volkshelden, Nathan! Das schmälert die Anstrengung jedes einzelnen Argion in diesem Krieg und auch das Opfer der Gefallenen!“


    Der König schenkte ihm einen erstaunten Blick, dann aber nickte er stumm, wobei er zumindest mehrere stille Ehrungen für Tian vorsah, gegen die er sich kaum zur Wehr setzen konnte. Und obwohl Nathans Zeitplan dies eigentlich nicht zuließ, saß er mehrere Stunden mit Tian Lux zusammen und ließ sich die Geschichte von Molaars Ende erzählen, ehe er Tian von den Ereignissen in Argion berichtete.


    


    Nach dieser Zusammenkunft hatte Tian endlich das letzte Stück seiner langen Heimreise angetreten und an seinem Ziel seine gesamte Familie unversehrt vorgefunden. Der überglückliche Vater umarmte seinen zurückgekehrten Sohn lange mit Tränen in den Augen und auch sein Bruder und dessen Familie waren kaum dazu zu bewegen, ihre Umarmungen wieder zu lösen. In den folgenden Tagen musste er wieder und wieder seine Geschichte erzählen, angefangen vom Überqueren der Gatorberge bis hin zu den Ereignissen im Thronsaal von Tar Naraan, während die Familie ein ums andere Mal mit leuchtenden Augen lauschte. Zwei Wochen später war Tians Vater tot. Er war mit einem zufriedenen Lächeln sanft entschlummert und es schien, als hätte er nur die Rückkehr seines Sohnes abgewartet, ehe er seine Reise über den dunklen Fluss antrat. Mit versteinerter Miene und innerlich voll von Selbstvorwürfen hatte Tian am Grab seines Vaters gestanden und in jenem Moment bereits gewusst, dass er Argion schon bald wieder verlassen würde. Er konnte nicht anders, obwohl er sich schuldig fühlte, weil er in den letzten Jahren so wenig Zeit mit seinem Vater verbracht hatte. Sein Bruder versuchte noch, ihm seinen Entschluss auszureden, doch Tian war nicht davon abzubringen.


    „Lukian, du hast eine Familie, um die du dich kümmern musst, doch mich hält nichts mehr! Es ist mir ein Trost, dass ich Vater noch einmal wieder sehen konnte, nachdem ich so lange fort war. Du wirst hier bleiben und hier sein, das weiß ich und du wirst deinen Kindern zusehen, wie sie heranwachsen und ein gutes Leben führen! Ich jedoch gab einem Freund ein Versprechen, das ich nun einlösen muss!“


    


    Früh am Morgen des nächsten Tages sattelte Tian sein Pferd und verabschiedete sich von seinem Bruder und dessen Familie, die lange vor dem schlichten Haus standen und ihm nachblickten, während er langsam davon ritt. Sein Ziel war irgendwo in Zal, wo er die traurige Pflicht zu erfüllen hatte, Marcon Theron die letzte Ehre zu erweisen und dem Sohn die Streitaxt des gefallenen Vaters zu überreichen.


    


    Alvion und Lyria erreichten kurz vor Sommerbeginn Vylaan und starrten entsetzt auf das, was von der einstmals prächtigen Stadt noch übrig geblieben war. Schon die zerstörten Reste der Mauern des Ennos und die dort noch deutlich sichtbaren Spuren der schweren Kämpfe hatten sie erschüttert und selbst die Tatsache, dass dort noch überhaupt nichts getan worden war, um die Spuren zu beseitigen, änderte nichts daran, dass Vylaan noch einen weitaus schlimmeren Anblick bot. Große Teile der Stadt waren einfach verschwunden, eine Vielzahl von Gebäuden war schwer beschädigt oder nur noch ein Haufen rußgeschwärzter Trümmer, und tausende Menschen hausten in den Ruinen oder in hastig errichteten Hütten. Die ersten Menschen, die sie vor der Stadt trafen, berichteten ihnen, dass es Monate gedauert hatte, um die unzähligen Leichen der gewaltigen Schlachten zu beseitigen, sofern sie nicht ohnehin in der Erde verschwunden waren. Vermutlich würden noch in hunderten von Jahren im Umland Vylaans Zeugnisse der Schlacht ans Tageslicht kommen, wenn man einen Spaten in die Erde steckte. Um die Stadt herum lag ein breiter Streifen öden Landes, auf dem nur vereinzelt Grashalme wuchsen, so sehr war das Gelände in Mitleidenschaft gezogen worden und in der Stadt selbst waren nur wenige tausend Menschen verblieben. Der Rest war entweder dem Krieg oder dessen Folgen zum Opfer gefallen oder hatte es vorgezogen, Vylaan den Rücken zu kehren. Dennoch galt es immer noch als Hauptstadt und Sitz der Regierung, auch wenn von einer Herrschaft nicht die Rede sein konnte. Nochmals überkam Alvion tiefe Bestürzung, als er erfuhr, dass der solische König in den Kämpfen um Vylaan den Tod gefunden hatte.


    Die Stimmung, die über der Stadt lag, als sie langsam auf der Straße hineinritten, war lähmend. Nur vereinzelt sahen sie ausgezehrte Gestalten, die damit beschäftigt waren, Schäden zu beseitigen, doch weite Teile der Stadt schienen verlassen und Hoheitsgebiet herrenloser Hunde zu sein. Während sie weiter ins Zentrum vordrangen, erzeugte das Klappern der Hufe ihrer Pferde ein unheilvolles Echo und sie mühten sich, ihre Fassungslosigkeit zu bezähmen. Niemand schenkte ihnen Beachtung, während sie durch die Straßen ritten, die wenigen Menschen die sie sahen, schienen allesamt völlig teilnahmslos zu sein. Schließlich sprach Alvion einen einzelnen Soldaten in abgerissener Uniform an, der ihnen aus dem Zentrum entgegen kam, und fragte ihn, wo er einen Würdenträger oder militärischen Befehlshaber finden konnte und wurde von dem uninteressiert wirkenden Mann an den königlichen Palast verwiesen, wo er Saverio Linom vorfinden konnte. Erleichtert dankte er dem Soldaten, denn auch wenn er Saverio kaum kannte, würde sich dieser doch an ihn erinnern und ihnen vielleicht helfen können.


    Es hatte einige Zeit gedauert und Alvion an den Rand eines Wutausbruchs gebracht, bis sich ein Posten am Tor zur Palastanlage endlich seinen Wünschen gefügt und nach Saverio geschickt hatte, jedoch nicht, weil Alvion immer wieder auf seinen Rang innerhalb der königlichen Garde hingewiesen hatte. Dieser schien im Gegenteil überhaupt nichts mehr wert zu sein, sodass der ohnehin gereizte Lyraner schließlich zu ernsthaften Drohungen übergangen war.


    Nur wenig später waren sie innerhalb des Palastes und wurden auf Befehls Saverios in den Thronsaal des Palastes gebracht, wo sie von den Mitgliedern des regierenden Thronrates empfangen wurden, die ihre Ankunft in helle Aufregung versetzt hatte.


    Die vier Männer, die diesen Rat gebildet hatten, nachdem Melior, der rechtmäßige König ohne einen Nachfolger gestorben war, empfingen sie mit freundlicher Hast und bezeugten ihnen überschwänglich ihren aufrichtigen Dank, doch in ihren Mienen war auch zu erkennen, dass sie selbst jetzt, Monate nach dem Ende des Krieges, kaum wussten, wie sie Solien wieder in bessere Zeiten führen konnten. Zunächst aber lauschten sie gespannt den Erzählungen Alvions und zeigten sich erleichtert, als sie angesichts der Beschreibungen von den Zuständen in Meridia sicher sein konnten, dass von dort sehr lange keine Gefahr mehr für Septrion ausgehen würde. Erst dann sprach Saverio, stellvertretend für den Rat von den Geschehnissen in Solien und Zal vor und nach dem Ende des Krieges. Schließlich berichtete er etwas, dass Alvion das Blut in den Adern stocken ließ: Die wenigen überlebenden Magier des Ordens vom Seelenwald waren verschwunden! Von einem Tag auf den anderen waren sie einfach nicht mehr da gewesen, ohne irgendeine Botschaft zu hinterlassen, die eine Möglichkeit beinhaltete, wie man mit ihnen in Kontakt treten konnte. Lyria legte ihrem bitter enttäuschten Bruder tröstend die Hand auf die Schulter, da ihm nur zu deutlich anzusehen war, wie sehr er davon überzeugt gewesen war, einen der Magier in Vylaan vorzufinden und mit dessen Hilfe die Suche nach Salina zu beginnen. Doch stattdessen musste er nun erst noch auf die Suche nach den Magiern gehen, ohne zu wissen, wo er überhaupt damit anfangen sollte. Er nahm sich jedoch zusammen und erkundigte sich noch nach dem Schicksal Perlias und den Menschen aus jener Gegend, doch das spärliche Wissen, das man darüber besaß, war nicht ermutigend. Mehr oder weniger bekam Alvion eine ganze Reihe von Wahrscheinlichkeiten zu hören. Möglicherweise war Olks Familie heimgekehrt, obwohl in und um Perlia alles zerstört worden war, möglicherweise waren sie tot oder hatten sich an einem anderen Ort niedergelassen. Bald darauf war das Gespräch beendet, denn der Rat sah sich nicht in der Lage, ihnen Unterstützung zu gewähren, da er im Grunde genommen ohne Mittel war. Obwohl er von dieser Mutlosigkeit bereits zutiefst angewidert war, versuchte Alvion noch, den Männern ins Gewissen zu reden und forderte sie auf, endlich den Wiederaufbau des Landes in Angriff zu nehmen. Schon nach kurzer Zeit aber resignierte er, weil er deutlich sah, dass seine Worte wirkungslos verpufften.


    Als er wenig später mit Lyria an seiner Seite den Palast wieder verließ, kochte er vor Zorn. Lyria schwieg, während er auf dem ganzen Weg aus der Stadt heraus lautstark seinem Ärger Luft machte. Er bedauerte das arme Solien, das von solchen Männern an der Spitze nichts zu erwarten hatte. Die Mitglieder des Thronrats waren hervorragende Soldaten, doch von den übrigen Dingen, die erforderlich waren, um einen Neuaufbau zu beginnen, hatten sie keine Ahnung, geschweige denn den dazu nötigen Mut.


    „Dann mach dich doch selbst zum König!“, unterbrach ihn Lyria schließlich, als es ihr zu viel wurde. Alvion verstummte mitten im Satz und beäugte seine Schwester misstrauisch. Um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig und schließlich musste er selbst lachen. Es war ein gutes Gefühl, es noch zu können, auch wenn es nicht viel Grund dazu gab.


    


    Noch am gleichen Tag machten sie sich auf den Weg nach Süden, weil Alvion dort noch am ehesten darauf hoffte, Olks Familie zu finden. Außerdem wollte er es riskieren, den Seelenwald zu betreten und nach einem der verschwundenen Magier zu suchen. Er wusste keinen anderen Ort, wo er mit seiner Suche hätte beginnen können. Beide waren froh als sie die Ruinen und die Hoffnungslosigkeit Vylaans verlassen konnten.


    Lyria rätselte, wohin ihr Schicksal sie nun führen würde und genoss das Gefühl der Freiheit, das ihr allmählich wirklich zu Bewusstsein kam. Zu lange war sie eine Sklavin gewesen, an einem Ort, an dem sie nicht hatte sein wollen. Nun gab es zwar keinen Ort, zu dem sie zurückkehren konnte, doch sie fühlte sich nicht mehr so einsam und verloren wie all die Jahre zuvor, da sie nun ihren Bruder an ihrer Seite hatte. Er war das Einzige, was sie auf der Welt an Halt hatte und so machte sie, ohne zu zögern, seine Suche auch zu ihrer eigenen.


    Alvion dagegen klammerte sich an die Hoffnung, im Seelenwald auf einen der Magier zu stoßen und von ihm oder ihr Hinweise zu erhalten, wie er seine geliebte Salina wieder finden konnte. An die Möglichkeit, dass seine Hoffnungen enttäuscht werden könnten, wagte er nicht einmal zu denken, denn er hätte nicht gewusst, was er dann getan hätte. Die Anwesenheit seiner Schwester gab ihm Mut, denn sie war der lebende Beweis dafür, dass stets auch das Unmögliche eintreten konnte, schließlich hatte er genauso wenig damit gerechnet, sie noch einmal wieder zu sehen, bis zu jenem Tag, als er auf einmal ihre Stimme gehört hatte. Und als hätte Lyria seine Gedanken gelesen und sich jenes Tages im letzten Sommer erinnert, begann sie, das gleiche Lied zu singen, das sie damals gesungen hatte.


    Westlich von ihnen leuchtete der Glutball der Sonne bereits tief am Horizont und ließ die Schatten immer länger werden, doch die Luft blieb staubig, heiß und trocken. Das Gras der verwilderten Wiesen zu beiden Seiten der Straße hatte bereits unter der länger währenden Trockenheit sein saftiges Grün verloren. Und während Lyria weiter ihr trauriges Lied sang, ritten sie nebeneinander her, auf der Suche nach Olks Familie, nach einem der verschwundenen Magier, den sie im Seelenwald zu finden hofften und nach dem Weg zu Salina von Zelio. Der Gesang seiner Schwester beruhigte Alvion, so wie es die Stimme seiner Mutter einst immer getan hatte und nach einer Weile merkte er, dass er sogar leicht zu lächeln begonnen hatte. Er verspürte die feste Gewissheit, dass Salina noch am Leben war, und war entschlossen sie zu finden, ganz gleich, wie lange es dauern würde und wohin er dafür auch gehen musste.
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